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Stehn uns biefe weiten Falten 
Bu Geſichte wie ben Alten? 


un 


Goethes Iyrifche Gedichte 7 (III, 1). 1 


Der Borfpruch des Zahres 1814 deutet auf die längern 
antiken Verſe, Diftichen oder bloße Herameter, von denen die 
legtern fhon von den Römern ald lange Berfe bezeichnet 
wurden. Als Yänger gaben fie fih auch dadurch zu erkennen, 
daß fie beim gewöhnlichen Drude oft gebrochen werden mußten. 
Salten.deutet auf die Form ala Gewand. Launig fragt der 
Dichter, wie er fi in dem antilen Gewande ausnehme Auf 
fällt der diefer erft 1814 aus den vermiſchten Gedichten 
auzgefchiedenen Abtheilung gegebene Name antiter Form 
fi näbernbd, der ja den Elegien und Epigrammen mit dem- 
jelben Rechte ertheilt werden könnte. Unfere Gedichte find 
Epigramme (Inſchriften) im griechiſchen Sinne, mußten aber 
bier auf diefe Bezeihnung verzichten, weil ſchon die venediger 
Epigramme fie für ih in Anſpruch genommen hatten. 

Ueber die Art, wie Goethe Mitte 1782 in den Gejchmad 
der Epigramme gelommen, ift in der im erften Bande gegebenen 
Ueberfiht Goethe als Iyrifher Dichter berichtet. Am 
17. Dezember 1784 bat er Frau don Stein um die Epigramme, 
ba er fie abjchreiben laſſen wollte. Den 6. Zuli 1786 äußerte 
er gegen dieſelbe damals in Karlsbad weilende Freundin, fie 
habe ihm die Epigramme nicht abgefchrieben. Die achtzehn 
Epigramme 1. 6. 8. 9. 11—20 brachte in derfelben Folge der 
achte, 1788 zum Drud abgejandte Band der Werke in der 
zweiten Sammlung vermifchter Gedichte. Bei diefer Anorb- 
nung der Gedichte war die Abwechslung in der äußern Form 
der Gedichte maßgebend gewejen. Bon jenen achtzehn Gedichten 
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war nur 12. (jet 14.) in Hexametern gefchrieben; von ben 
fiebzehn übrigen Hatte nur eines (jet 11.) 4, acht 2, ſechs 
3 Diftigen, zweimal beftand ein Epigramm bloß aus einem 
einzigen. Die Gedichte von verjchiedener Länge wechfelten in 
der Sammlung regelmäßig ab, nur folgten einmal drei Ge— 
dichte von zwei Diftihen unmittelbar hintereinander (4, 5, 6), 
weil die Zahl der zweidiftichiichen überwog. Gerade dieſe drei 
ließ er unmittelbar bintereinander folgen, weil fie fi) alle auf 
allegorifche Gottheiten der Alten beziehen, zwei auf Amor, der 
im erften mit feinem griechijhen Namen angeredei wird. Die 
beiden fpäter in unfere Sammlung aufgenommenen Gedichte 
Zerne und Süße Sorgen (7 und 10) Hatte bie erfte Aus⸗ 
gabe der eriten Sammlung der vermijchten Gedichte von ein- 
ander getrennt gebracht. In der zweiten Ausgabe der Werke 
(1806) ſchloſſen fi an jene achtzehn Epigramme die nur ein> 
zeln gedrudten Gedihte Der Ehineje in Rom, Phöbos 
und Hermes, Der Spiegel der Mufe (die beiden letztern 
aus vier Diftihen) und Der neue Amor (24. 26—28). 
Bei der projodifden Reinigung diefer Gedichte ftand der junge 
Heinrich Voß dem Dichter zur Seite; einer folchen bedurfte fie 
gegenüber der jorgfältigen Durchſicht, welche die Elegien und 
die venediger Epigramme vor ſechs Yahren unter der Hülfe 
von W. Schlegel erfahren Hatte. In der dritten Ausgabe 
(1814), wo unfere dem zweiten Bande zugewiejenen Gedichte 
zuerft eine eigene Abtbeilung bildeten, Hatten 26 und 27 ihre 
Stelle gewechfelt, neu Hinzugetreten waren am Schlufje Die 
Kränze (in Hexametern) und Schmweizeralpen. Die Aus- 
gabe letzter Hand brachte Teirie Bereicherung, dagegen wurden 
nad) Goethes Tod die Epigramme Süße Sorgen und Yerne 
1 % 
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hierher verjeßt (7 und 10) mit Perlegung des von Goethe 
früher befolgten Gejeged der Anordnung, da jegt einmal vier 
Epigramme von drei Diftihen und noch einmal zwei unmittelbar 
aufeinander folgen; neu bHinzugetreten find 21—23 (wieder 
folgen zwei gleich lange Epigramme aufeinander) und 29. Die 
Epigramme gehören mit Ausnahme des erjten den Jahren 1782 
bi3 1784 an, wo Goethe durch Herders Ueberfegungen aus der 
griehifchen Anthologie, die er ſchon in der Handfchrift kennen 
lernte, angeregt wurde. Aus den vielen Epigrammen hatte er 
1788 nur wenige ausgewählt. 

In den meijten diefer Epigramme gibt der Dichter nad) 
Urt der Griehen einen anmuthig gewendeten Gedanfen, den 
äußere VBeranlaffung oder innere Stimmung angeregt bat, in 
Inapper Form. Aus der heitern Spiegelglätte der Seele löſt 
er ſich leicht wie ein fanfter Hauch und wiegt ſich anmuthig 
auf der lieblich ſchwankenden Welle des Diſtichons. Einmal 
preift er auf äußere Anregung die edle That eines Fürften, 
bei welcher diefer den Untergang fand; polemifch find die jpäter 
binzugetretenen Epigramme 24. 25. 30. Biermal finden wir 
Paramythien nad) Herders Bezeichnung*), freie Verwendung 
der griechiichen Gdtterfage, in der Form des Diſtichons, wie 
folde auch in Epigrammen der griehifhen Anthologie nicht 
fehlen. 

*) In ber erften 1785 erfhienenen Sanımlung feiner Zerftreuten Blätter. 
Er jagt von feinen Paramythien, fie feien auf bie alte griehijche Fabel (Mythos) 
gebaut, legten aber in ihren Bang einen neuen Sinn; bei ber Benutzung bes 
altgriediihen Namens folge er dem Gebrauche ber Neugriechen, bie zur Unter⸗ 


haltung beftimmten Erzählungen und Dichtungen blefen Erholung bezeichnenden 
Namen gäben. Die Sade ift alt, nur ber Name von Herber neu angewanbt, 


1. Herzog Leopold von Braunſchweig. 

Der 1752 geborene Prinz Maximilian Julius Leopold 
von Braunſchweig, preußiicher Generalmajor zu Frankfurt an 
der Oder, der jüngfte Bruder der Herzogin Amalie von Weimar, 
fand am 27. April 1785 beim Eißgange der Oder in der Damme 
vorftadt von Frankfurt in den Wellen feinen Tod, während die 
ihn begleitenden Leute fich retteten. Er war feiner großen 
Menihenfreundlichkeit und werkthätigen Hülfe wegen in Frank⸗ 
furt außerordentlich beliebt gewejen.*) Die Herzogin Amalie 
ließ ihm zu Tiefurt ein Denkmal fegen, für da3 unjer Epigramm 
beftimmt war. Goethe nahm e3 1788 an der Spitze feiner der 
zweiten Sammlung einverleibten Epigramme mit mehrern Aen- 
derungen auf.**) Eine weitere Veränderung erfuhr das Gedicht 


*) Die von G. W. Keßler in Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuch, 
Jahrgang XV, 683 ff. behauptete Anfiht, der Prinz habe tollkühn fein Leben 
aufs Spiel gefegt, ift von Hänfelmann in ber Schrift „Der Tob Herzog Leopolbs 
von Braunfchweig” (1878) widerlegt worben. gl. Bernays in ber Beilage zur 
mündhener „Allgemeinen Beitung” 1885 Nr. 270 bis 278. 

**) Uriprünglih begann 3: „Glücklich ruheſt“, 4 lautete: „Bis dich bie 
Reigenbe Flut wieber umbraufet und wedt.” Das legte Diftihon hatte Goethe 
auf zwei verfchiebene Weiſen vorgeichlagen: 

Werbe (Zuerſt Set) dann bülfreich ben Menden, wie du es Sterblicher wareft, 

Den wir als Krieger geehrt, herzlich ald Bruber geliebt, 
ober, wenn biefe Beziehung auf bie Herzogin, welde bas Denkmal ihrem Bruder 
fegte, Anftoß finden follte: 

Werbe dann hülfreich den Menſchen, und was bu Sterblicder wollteft, 

Führe Unfterblicder au, bändige Wellen unb Noth! 
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in der zweiten Ausgabe.“) Man erzählte, der Prinz habe, als 
die Noth in der Vorftadt durch den Dammbrud aufs höchſte 
geitiegen und das Jammergeſchrei an fein Ohr gedrungen jei, 
fi nit länger halten lafjen, jondern fei mit den Worten: 
Ich will fie retten! Ich bin ein Menſch, wie fie, bin meine 
Brüder zu retten verpflichtet und vertraue der Vorſicht“, mit 
einigen Schiffern in einen Kahn gefprungen, der durch einen 
gejunfenen Weidenbaum umgefchlagen worden. Das Gedicht 
dürfte in den Mai fallen. Um 7., wo Goethe an Knebel jchrieb, 
ber Tod des Prinzen Leopold werde ihn gerührt haben, war es 
noch nicht vollendet. Herder dichtete, wohl im Wettftreit mit 
Goethe, auf den Bringen die erit längft nad) feinen Tode er= 
ſchienenen Berje: 
„Laßt uns helfen ben Armen! Auch wir find Menihen!” So ſprach er, 
Und ftieg mutbig voran in ben errettenben Kahn. 
Und ba ſprachen bie Götter: „Dem menichenfreundlicden Helben 
Biemt ein Höheres Loos! Komm zum Olympus hinauf, 
Tyndaride!“ Da ftürzte ber Kahn, ba ftieg er zum Himmel, 
Set ein glängenber Stern ober ein rettenber Geift. 
Beide Dichter jtimmen darin überein, daß fie den im Dienjte 


Legtere Fafſung wurbe genehmigt, aber das Denkmal, welcheg Amalie 
ihrem Bruber ſetzte, erhielt ſchließlich gar keine Inſchrift, wohl weil bie Faffung 
ber Herzogin doch gar zu antik ſchien. In Frankfurt feste man ibm auf dem 
Spaziergange in ber Dammvorſtadt ein figurenreiches Denkmal von Stein mit 
einer Inſchrift von Ramler; in ber bortigen Marienkirche ftellt ein Gemälbe 
feinen Helbentob bar. Mehr als zwanzig Jahre fpäter follte Goethe eine gleiche 
eble That eines nieberrheinifhen Bauernmäbdens, bad im ber fortgefehten 
Rettung ber von Waſſersnoth Bebrängten ben Tob fand, in einer herrlichen 
Ballabe (Balladen 7) feiern. 

*) V. 5 begann in ber erften: „Sei dann hülfreich bem Volke, wie (ohne 
fo) du e8 Sterblicher wollteſt.“ 
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der Menſchlichkeit gefallenen Fürſten als einen dauernden Schug- 
gott darjiellen, Goethe von feinem Grabe aus, das ihn ewig 
am Ufer feffelt*), al3 einen durch feinen Tod dem Flußgotte 
gleichen Herrſcher über den Zluß**), Herder als heilbringenden 
Stern, wie die den Schiffer jchügenden Dioskuren, die Tynda⸗ 
riden, oder ſonſt als rettenden @eift. Goethe feiert den ent- 
ſchiedenen Willen des menfchenfreundliden Yürften, der dem 
Kampfe mit dem Elemente unterlag, während er jett als Gott 
denjelben auszuführen nicht mehr durch menſchliche Unzuläng- 
lichkeit gehindert wird. Wenn bei Herder die Götter die edle 
That des menjhenfreundlicden Helden dur die Erhebung zum 
Olymp belohnen, fo liegt bei Goethe der Lohn eben darin, daß 
er in Zulunft das vollbringen wird, was er ald Menſch ver: 
geblich erftrebt hat, er der Genius der Menſchen fein werde bei 
fünftiger Noth. Bei 5 vermißt man ein dann, was der Rebe 
einen feftern Halt geben würde. Das Epigramm wäre wohl 
pafjender an dem Denkmal in Dammvorſtadt geweſen in der 
Nähe der Stätte, wo der Bring den Tod fand. 


*) Der rubende Ylußgott läßt aus feiner Urne das Wafler fich ergießen 
nad) einer ben alten Dichtern und Künftlern geläufigen Borftellung. — Stilleren 
iſt nit als eigentlicher Komparativ im Gegenſatz zur ſtürmenden Ylut zu 
fafien, fonbern nad dem beſonders Klopftod beliebten Gebrauche zur Bezeichnung 
eines hoben Grades. 

) Irrig behauptet Blume, ber Ylußgott Halte ben Prinzen bei feinem 
Rettungswerte feſt und übergebe ihm bie Mitherrſchaft Über den Strom. Viel⸗ 
mebr ift er durch feine menfchenfreunbliche Aufopferung zu einem Gotte geworben, 
der in Zukunft bei bem flürmifchen Wüthen bed Stromes, in bem er unter- 
gegangen, bei dem er begraben ruht, ſich al3 Retter bewähren wird. Hält, 
zurüd an feinem fer, wie ſchon Homer fagt, die Erbe halte bie Tobten feft 
(xer&yesı pvolloos ala); Hier freilich fehr uneigentlich, ba bie Zeiche in ber 
bergoglien Gruft zu Wolfenbüttel ruht. 
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2. Dem Adermann. 


Das im Nachlaſſe der Frau von Stein gefundene, wohl 
1782 gedichtete Epigramm erfuhr in der zweiten Ausgabe 
mehrere Veränderungen.*) Im erften Drud ftand Dem Ackers— 
mann. Das Gedicht der Wanderer (Kunſt 2) 122 bat nur 
Ackersmann. Vielleicht ward Goethe durch Herders Weber- 
ſetzung des griechifchen Epigramms das Grab des Land- 
mannd (III, 18) zu dem anmuthigen Gedichte veranlaßt. 
Das griehifhe Epigramm iſt eine Grabjchrift auf den eben 
geitorbenen „alten, guten” Amyntihus, welchen die Erde, Die 
er „unverdroſſen mit emjigen Händen geſchmückt“, leicht und 
freundlih aufnehmen, fanft deden und dankbar Kräuter und 
Blumen über feinem Haupte blühen laffen möge. Goethe denkt 
fi die Worte beim Anblid eines arbeitenden Landmannes ge= 
ſprochen. In Verſen Goethes aus dem Jahre 17723 heißt es: 
„Bott jegne mir den Mann | Im Garten dort! Wie zeitig 
fängt er an | Ein Iodres Beet dem Samen zu bereiten.” Und 
am Schluſſe: „Da geht er ohne Säumen, | Die Seele voll von 
Ernteträumen, | Und fät und hofft.” Der Schluß fpricht eigen« 
thümlich die Hoffnung eines andern Leben? aus. Klopftod 
machte jhon 1759 für fein und feiner Meta Grab die Snfchrift: 
„Saat von Gott gejüet, am Tag der Garben zu reifen.” Vgl. 


*) Urfprünglich lautete 1: „Eine flache Furche bebedet (1788 bebedt) ben 
goldenen Samen.” Goethe hatte einmal verfudt: „Flach bebedet bie Furche 
und leicht.“ H. Voß wollte ftatt flache lodere 2 begann früher „Eine 
tiefere beit”, wo H. Voß ſchwerere vorfhlug. 3 hieß anfangs: „Pflüge fröh⸗ 
lich und fäe, Hier keimet Nahrung dem Leben.” 4 Iautete zuerft: „Aus bem 
Grabe entipringt ſchöneres Leben bir einſt!“ Die Aenberung bed Anfangs 
Teint von H. Voß vorgefhlagen. Vgl. Weimarifches Sabrbud III, 460. 
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in Schiller8 Lied von der Glode den Abſatz „Dem dunkeln 
Schoß der Heilgen Erde” und dag Gedicht Hoffnung Str. 2, 
5 f. Anders hat Schiller das Bild des Sämanns Gediht 77 
verwandt. 
3. Anakreons Grab. 

Wohl gleichzeitig mit den durch die griechiichen Epigramme 
von Antipater, Simonides und Dioskorides (Anthol. VII, 28. 
24. 31) in Herder Ueberfegung (Blumen I, 19. III, 11. 
V, 20) veranlaft. Die Verſe fanden fih aud in SHerders 
Nachlaß. Goethe Hatte den Anakreon und Theofrit 1772 mit 
großem Antbeil gelefen, wovon Wanderer? Sturmlied 
(vermifchte Ged. 14) zeugt. Aus der erjten Ausgabe ging das 
Gedicht unverändert, nur mit Verbefferung des Drudfehlers 
ſchon ftatt ſchön, in die zweite über‘) Wenn die griehifchen 
Epigramme den Wunſch ausfpredhen, daß Epheu mit vollen 
Beeren um bed Dichterd Grab grünen, Blumen auf den Wiejen 
umber blühen, Milh und Wein dem Anakreon fliegen oder 
traubenreiche Weinjtöde um fein Grab fid) winden, der Sänger 
auch drunten des Weins fi) erfreuen oder dort Nektar ihm 
jtrömen, Beilden und Myrten ihn umkränzen und er trunlen 
mit jhönen Mädchen tanzen möge, fo fieht Goethe fein Grab 
von lieblihem Keben ummoben, von Rojen, Reben und Lorbeer 
umgeben, von ZTurteltauben und Grillen (Cicaden) belebt**), 


*) Urſprünglich ſtand 3 es flatt hier. 6 bebedt ftatt geſchützt unb 
Yür flatt Vor. 

”.) Klopftod nennt in ber Dbe ber Lehrling der Griechen „bichterifche 
Tauben” als Anakreons „fabelhafte Gefpielinnen”, bie fein Ohr „Tanft zugegirrt“, 
und biernad gibt Goethe in Wanderer: Sturmlieb ihm ein Taubenpaar 
in ben „zärtligen” Arm. Gines ber anakreontiſchen Lieber tft an feine geliebte 
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und ftellt diefem reichen Naturleben, das des Dichters Ruheort 
ſchmückt, das genuß⸗ und leblos hinfiehende Alter entgegen, 
vor dem der Glüdliche durch feinen zeitigen Heimgang bewahrt 
worden. Freilich ſoll Anakreon als Greid, wie er fich jelbft 
nennt, in feinem fünfundadtzigften Jahre geitorben fein, was 
Goethe Hier unbeacdhtet lafjen durfte, wenigſtens deutet der 
Schluß an, dab feine Schwäche des Alters ihn gebrüdt.*) 
Winter bier vom hHülflofen @reijenalter, wie der Dichter 
Antiphanes fagte: „Der Winter des Alters ift drüdend“, Ovid 
hiems von ber Zeit der Noth braucht (amoris hiems). Goethe 
pries Windelmann glüdlich, daß er von dem Gipfel des menfc- 
lihen Dafein? zu den Seligen emporgeftiegen, nicht die Ge⸗ 
brechen des Alters, die Abnahme der Geiſteskraft erlebt, wie 
er felbit e3 ſich ſchon in der Ode an Schwager Kronos 
gewünjcht hatte. 
4 Die Geſchwiſter. 

Auch dieſes und das folgende Epigramm befanden ſich im 
Nachlaſſe der Frau von Stein; beide ſcheinen dem Jahre 1784 
anzugehören. Urſprünglich ftanden 6 Schlummern und 
Schlafen ſtatt Schlummer uns, Schlaf uns. In der 


Taube, eines an bie Cicade gerichtet; das letztere bat Goethe Überfeht. Auch 
Gedichte auf bie Rofe und ben Wein finben fi) unter ben anakreontiſchen Liebern. 
Daß alle Götter der Iebensnollen Natur das Grab ſchön bepflanzt und ge⸗ 
ziert, tft jo zu verftehn, daß ber Götter Huld fich in dem reihen Schmude des⸗ 
felben offenbart. 

*) Blumed Bermuthung, bad Epigramm ſei baburch veranlaßt, baß Herber 
im Jahre 1786 die Briefe Wie bie Alten ben Tob gebildet umarbeitete, 
ift baltlos, ba bie Vorftelung be3 Alter vom Tobe ald Bruber des Schlafes 
ibm Ion In Leipgig, ja wohl ſchon früher befannt war. 

*) 1 follte bier eigentlich dem erſten mo vorangehn. 
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zweiten Ausgabe erhielt das Gedicht noch mehrfache Verände⸗ 
rungen.) In eigenthümlicher Wendung wird dem Menjchen- 
bildner Prometheus die unwillkürliche Einführung ded Todes 
in das Menſchenleben zugefchrieben, wobei freilich deſſen Boraus- 
fit fi) nicht glänzend bewährt. Ganz anders hatte Goethe 
in feinem Drama Brometheus (1774) den Tod dargeftellt. 
Die einzige Gabe, melde er dort von den Böttern erhält, ift 
die Bildung feiner Geſchöpfe durch Minerva. In dem Gedicht 
die Neltartropfen (Kunſt 1) verdanten die Menſchen der 
Minerva den Kunfttried. Wenn die alte Dichtung und Kunft 
den Tod als Bruder des Schlafes darftellt (Leifings und Herders 
berühmte Abhandlungen hatten Goethe Iebhaft angeregt), To 
wird bier der Tod als ein Genius der Götter gefaßt, der, in 
das Menſchenleben eingeführt, eine übermächtige Wirkung, ge- 
übt. Freilich hält die Paramythie bei genauerer Betrachtung 
nit Stih, da ja auch die Menſchen neben dem Schlaf ben 
Schlummer haben; doch jollte bier der Tod als freilich unmwill« 
fürlihe Gabe des Prometheus, als Erbtheil des Menjchen- 
geihleht3, im Gegenfage zu den Unfterblichen, begründet 
werden.**) 
5. Beitmat. 

Bol. zu 4. Das Epigramm entftand wohl bei einer furgen 

Entfernung von Weimar, die ihn Frau von Stein fchmerzlid) 


*), 1 ftand noch im erfien Drud „zwei himmliſche Brüber, bie Göttern 
nur bienten”, 8: „Doc was Göttern leicht, wird Menſchen ſchwer zu ertragen”, 
4 beibemal jo ward für ward nun. 

=s) 4 tritt eine andere Wendung ein. 8 ſchwebt in Gebanfen ein waren 
ſie und ein Sag mit fo daß; ſtatt beffen tritt bie Folge frei ein, als ob es 3 
geheißen hätte „aber ba fie für ben Menſchen zu mädtig waren“. 
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vermiffen ließ, etwa zu Jena am 19. November 1784; denn 
daraus, daß er in dem Briefe dieſes Tages nicht, wie im 
vorigen, eines beigelegten Epigramms gedentt, dürfte nichts zu 
fließen fein. Doc könnte es auch dasjenige fein, wa8 er am 
13. der Freundin ſchickte, um es der Einladung an Herder 
beizulegen. Gerade damal? zogen ihn Herder Paramythien, 
die den Abend gelefen werden follten, ſehr an. In der frühejten 
durch eine Abjchrift Herders erhaltenen Faſſung ftand 2 doppelt 
mißt er, 8 fließen ftatt rinnen, 4 Und die andre läuft 
ſchnell dem Anweſenden ab. HZuerft hatte Goethe ftatt des 
perfönliden dem Anweſenden da3 allgemeine den gegen— 
wärtigen gefeßt. Auch unfer Epigramm bat bei der Auf- 
nahme in die zweite Ausgabe ein paar Verbefferungen erfahren, 
wobei fogar Amor, wie dag folgende Epigrammı den Gott der 
Liebe nennt, die griehiiche Namensform gewonnen hat.*) Der 
Ziebesgott kümmert fich fonft nicht im geringiten um die 
Meſſung der Zeit (dem Liebenden fchlägt, wie Glücklichen nad) 
dem Sprichworte, feine Stunde), fo daß der Dichter mit Recht 
fi) darüber wundert, daß er ihn in jeder Hand eine Sanduhr 
halten fieht. Eine vorhandene Kunftdarftellung liegt wohl nicht 
zu Grunde; es ift frei erfonnen zur Darjtellung des Gedankens, 
dab Liebenden die Zeit der Entfernung ungemein langfam, die 
ihre3 Zuſammenſeins unglaublich raſch vorübergeht. Das rafche 
und langfame Ablaufen der beiden Sanduhren ijt nicht an= 
gedeutet, aber der Dichter kann nur diefen Sinn in der fonder- 
baren bildlichen Darftellung finden. 


%) 1 lautete noch in ber erften Ausgabe: „Eine Sanduhr in jegliher Hand 
erblid? ich den Amor”, 2 ftanb „ber leichtfinnige Bott, mißt. er uns“. 


5. Beitmaß. 6. Warnung. 7. Süße Sorgen. 18 


6. Warnung. 

Nach Goethes Aeußerung an Frau von Stein vom 22. No- 
vember 1784: „Lebe wohl, und wenn eine Bitte bei dir ftatt« 
findet, fo mwede den Amor nicht auf, wenn der unruhige Knabe 
ein Kiffen gefunden hat und fchlummert”, muß das Epigramm 
um dieſe Zeit fallen. Die zum Morgengruße beftimmten Zeilen 
fpielen gerade launig auf unfer ihr bereit3 mitgetheiltes Epi- 
gramm an, dad von Goethes Hand ih noch in ihrem Nachlaffe 
befand; deuten fie auch auf den erften Vers, gleichjam als Titel 
bes Epigramms, fo zielen fie doch beſonders auf den zweiten: 

Eile, vollbring' bein Geſchäft, wie es ber Tag bir gebeut! 

Sn der zweiten Ausgabe wurde auch unfer Epigramm profodifch 
gereinigt.) Es ift eine Mahnung an fich felbft, durch Sehn- 
ſucht nad der Geliebten ſich nit in der Tagesarbeit ftören 
zu laſſen, angenüpft an die fo häufige bildliche Darftellung 
des fchlafenden Amor. Man vergleiche dazu das Teipziger Lied 
Scheintod (Xieder 87). In einem hübjchen Vergleiche wird 
ausgeſprochen, daß die Liebe ſich nur zu bald von felbft regen 
werde. Ganz mißverjtändlih hat man gemeint, der Dichter 
deute an, er gehe mit dem Amor jo zärtlih um, mie eine 
Mutter mit ihrem Knäbchen. 


7. Süße Sorgen. 

Dieſes „Erotikon“ ſchickte Goethe ganz warm von Jena, 
wo es eben entſtanden war, am 16. November 1788 dem Herzog 
Karl Auguſt. Es ward für die erſte Ausgabe der Gedichte 

*) In der erften ſtand 1 „Wede nicht ben Amor, es ſchläft“, 3 „Klug ges 


braudyet ber Zeit fo eine”. 2 war das urfprünglide Eile (fatt Beh) fon 
im erftien Drude verbeffert; bem Sinne nad wäre Eil’ vorzuziehen gewefen. 
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beftimmt, deren erjte Sammlung es beſchloß, während die 
übrigen Epigramme mit Ausnahme von Ferne (10) in der 
zweiten ftehn.*) Da wir Menſchen nun einmal die Sorgen 
nicht los werden, jo wünſcht er fich, die ſüßen Sorgen der 
Liebe möchten alle übrigen vertreiben, fein Herz gleihfam auf 
immer einnehmen und gegen jene bewachen. Vgl. Lied 85 
und das Lied der Sorge im fünften Alt des zweiten Theils 
des Fauſt. 
8. Einfamteit. 

Am April 1782 nad) feiner am 18. erfolgten Rückkehr ge- 
dihtet. Am 5. Mai fandte Goethe feinem Freunde Knebel 
unjer Epigramm nebjt 11. und 12. mit der Bemerkung, Die- 
felben würden eheſtens in fteinernen Tafeln eingegraben ere 
ſcheinen.“) Es hat fi im Park auf einer Tafel in der Nähe 
de3 römischen Haufe erbalten.***) Schon die berliner Lite- 
ratur= und Theaterzeitung bradte am 19. Juli 1788 
das Epigramm mit der Bezeihnung „Verſe von Goethe, in 
einer Felfenwand im Park bei Weimar in Marmor eingehauen“. 


*), In ber erfien Faſſung als Beilage bed Briefes an ben Herzog ſteht 

2 bis ftatt eh, 8 denn ftatt bed in ber erften Ausgabe ber Werte eingeführten 
dann. Zn ber zweiten Ausgabe, bie das Lieb zwiſchen Nähe (Xieber 38) und 
ber Meberfehung des anakreontiſchen an bie Cicade bat, warb wieber benn 
geſetzt. 

+) Dort ſteht, abweichend vom erſten Drud, 1 bewohnet, 3 Muth 
ftatt Troft, 6 Jedem ftatt Jeglichem. Die Abſchrift des Gebichtes von 
Herber3 Hand tft guverläffig, die danach gemachte von Fräulein v. Göchhauſen 
dat zwei fo ſtarke wie ungmweifelpafte Verfehen. Auch zweifelvollen ftatt 
zweifelhaften (4) in ber Sitesatur- unb Theaterzeitung beraubt auf 
Nachläſſigkeit bed Berichterftatters. 

+) Bol. R. Springer „Weimars Haffiige Stätten” ©. 68. 
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Die Ephemeriden der Literatur und des Theaters 
gaben am 9. September 1786 unter der Weberfchrift: Die 
Inſchriften im Stern und in Tiefurt unfer Epigramm 
und unter der 18., zwijchen ihnen die Verſe: 

Steile Höhen befuchte Die ernfie, forfchende Weisheit; 

Gauft gebahnteren Pfab findet die Liebe im Thal. 

Sn der zweiten Yusgabe erhielt der legte Vers eine metrifche 
Berbefjerung.*) Das Gedicht ift ein herzinniger Wunſch an die 
wohlthätigen (heilfamen) Nymphen der Feljen und Bäume 
(Oreaden und Dryaden) des Parkes (vgl. unten 12), die jedem 
gerne verleihen, was er fih wünſcht. So mögen fie dem 
Traurigen Troft, dem Bweifeldaften Belehrung, was er thun 
fol, dem Liebenden das Zuſammentreffen mit der Geliebten 
gewähren, die fein Glück iſt.) Höchſt anmutbig läuft das 
Gedicht in dad Bedauern aus, dab er nicht jedem Vertrauenden, 
wie es die Nymphen thun, Troft und Hülfe bieten fann.***) 
Am 28. November 1778 äußerte Goethe: „EZ ift eine Wohl- 
that von Gott, wenn er und, was man fo felten thun kann, 


*) Tröflih und hülflich fkatt bes uriprünglicden, in ber erften 
Ausgabe beibehaltenen Hälfreih und tröftli. Handſchriftlich hatte Goethe 
tr zſtend verbeſſert. Hülflich iſt Leine Neubildung Goethes: es verhält ſich 
wi bülfreih, wie tröſtlich zu troſtreich (auch troftvoll). Umſtellung 
und Form wurden durch ben leichtern Abfluß bes Schluffes bed Pentameterd 
veranlaßt. 

*s) Alphons wäniht im Taifo (I, 2), daß ihm in feinen Gärten „eine 
Schönheit in dem Kühlen, wenn er fie fuche, gern begegnen möge". 

*) Na 2 jollte Punkt ftatt bes Ausrufungszeichend ftehn, ba ber Vers 
kein Aubruf, fondern bei gebet ein ihr zu benfen ift, das ber vorangehenbe 
Relativfag vertritt (vgl. zu Lieb 80, 1). Dagegen muß nah 4 Ausrufungs⸗ 
seien fiehn. Wäre zu Ihaffet, und demnach auch zu gönnt, ein ihr zu 
ergängen, jo müßte gönnt unmittelbar auf Unb folgen. 
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einmal einen wirklich Elenden erleichtern Hilft.” Die Ode dag 
Göttliche von 1783 (vermiſchte Ged. 20) beginnt: „Edel jei 
ber Menſch, | Hülfreih und gut!” 


9. Erkanntes Glüd. 

Wahrſcheinlich wurde dieſes anmuthige Geftändnik feines 
Riebesglücdes im Auguft 1783 gedichte. Am 14. fchreibt er 
der Yreundin, heute hoffe er befjer des Guten genießen zu 
können, das ihm fo reichlich in ihr und durch fie bereitet ſei. 
In der zweiten Ausgabe traten ein paar metrifche Aenderungen 
ein.*) Sn beiden Dijtichen entjprechen fih Herameter und 
Pentameter; daB die Iegtern in ihrem Schlußmworte ihr, mir 
reimen, wirkt nicht ftörend, da auf beiden der Nachdrud ruht, 
fo daß man fagen könnte, der Reim fchließe gleichjan beide 
Diftihen zufammen. Daß die einzig begabte Frau, die überall 
ihrer außerordentlichen Vorzüge wegen verehrt wird, gerade ihn 
auserkoren hat, erfennt er dankbar ala eine Gunst des ihm ge= 
wogenen Geſchicks. 

10. Ferne. 

Goethe ſandte dieſes 1782 gedichtete Epigramm am 
12. April von Meiningen aus an Frau von Stein mit der 
Bemerkung: „Hier, Beſte, ein Epigramm, davon die Dichtung 
dein iſt. Du wirſt dich verwundern, wie Herr Jourdain (in 
Molieres Le Bourgeois gentil-homme II,6), qui faisoit de la 
prose sans le savoir.“ Mit einigen Neuderungen gab er 
es zwiſchen zwei an Zrau von Stein gerichteten Gedichten, 


*) Sn ber erftien lautete 1: „Was bie gute Natur weislich nur vielen 
vertbeilet”, 3 ftand „begabte, bie von fo vielen verehrte”. . 
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Nachtſtunden und an Lida (vermilchte Ged. 32. 38) 1788 
in der erjten Sammlung feiner Gedichte.**) Goethe brachte 
bier ein brieflich geäußertes Witzwort der Yreundin (er habe 
lange Arme, wie die Könige, da er fie auch aus der Ferne an 
fih heranziehe)***) in Berfe, indem er dieſes fich felbft in den 
Mund legt. Schon Dpid kennt die langen Hände der 
Könige.t) 
11. Ermwäßlter Fels. 


Auch diefes Epigranım fandte Goethe am 5. Mai 1782 an 
Knebel. Er Hatte es aber wohl fchon den 17. April im Sinne 
oder bereit3 gedichtet, da er an diefem Tage demjelben Freunde 
jchreibt, bald würden die Steine anfangen zu reden; denn hier 
redet der Stein felbit, was der Xiebende ihm anvertraut, er 
babe ihm allein eine Stimme verliehen. 1788 nahm der Dichter 


*) Bedächtlich. Die Natur handelt immer mit Bebadht, und fo vertheilt 
fie weife ihre Baben.. 

**) Urſprunglich ſtand 1 bat (ſtatt gab), 2 „Zu bed Reiches Heil Längere 
Arme verliehn”, 8 „geringem gab” (flatt geringen verlieh), 4 „fern und 
[offenbar zu freien] halte big, Piyche“. In ber zweiten Auögabe, wo ba3 
Epigramm zwiſchen ben Gedichten an Silvien und an Lida fteht, warb ber 
zweite Vers umgeftaltet, der in ber erften Iautet: „Einen längern [Lin ber Hands 
ſchrift Längeren] Arm unb eine ftärtere Fauſt“, unb 8 iſt bem vor ge⸗ 
ringen eingeihoben. 

***) Den betreffenden Brief ber Freundin batte er am 11. in Meiningen 
vorgefunden. Am vorigen Tage hatte er berfelben von Oſtheim gefchrieben, er 
fet ihr fo nah, als wenn er Hand zu Hand reihte. Bronner (Jahrbücher für 
BHilologie und Pädagogif 1898 II, 248. 256) überficht dies und leitet das Epigranm 
unmittelbar aus Doib ber, obgleih er felbft Goethes Brief anführt und 
ferner, daß deſſen Roefte von Frau von Stein herrühre, was dieſe jelbft nicht 
mußte. 

+) Her. XVII, 166: An nescis longas regibus csse manus? 
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die Verſe nur mit einer Veränderung auf; zwei bedeutendere 
erfuhren fie 1806.) Es ſpricht fich Hier die Seligfeit des im 
Parke wandelnden glüdlihen Liebenden au. Alle Zeljen und 
Bäume, die er bier auf feiner Wanderung fchaut, find ftumme 
Beugen ſeines unbegrenzten Glüdes, welche fein freudiger Ruf 
zu Dentmälern weiht, die ihn immerfort daran erinnern follen; 
diefen einen Stein hat er zum Sprecder anserkoren, wie Die 
Mufe ih auch ihren Liebling augwählt.**) SHeiteres Glück 
belebt das ganze anmuthig fich ergießende Gedicht.***) Die 
für den Bart beftimmte Inſchrift Hielt Goethe fpäter zurüd 
und bradte fie an einem von ihm der Stein genannten 
Felſen Hinter feinem Gartenhaufe auf einem Hügel mit einem 
von Bäumen umgebenen Ruheſitze an, wo fie noch jegt in der 
urſprünglichen Faſſung fich findet.r) 


12. Ländliges Glüd. 
Das gleichzeitig mit 8 und 11 an Knebel gefandte Epi- 
gramm bezieht ſich auf den von ber Ilm durchrauſchten Part 


*) Urfprüngli hieß e8 6 werde ftatt bleibe. Erfi in ber zweite 
Ausgabe mwurben bier bie früheren Lesarten gelinbert; noch bie erfte Hatte 1: 
„Hier gedachte ſtill ein Liebender“, 6: „Nuf’ ich weihend und froh: bleibe mir 
Dentmal des Glüdsl" 7: „Dir allein verleih’ ih die Stimme.” 

ee) Die Weihe bed Dichters bur einen Kuß ber Mufe iſt eine eigene 
Wendung nad ber beutihen Sage vom Dornröschen. Nach ber gewöhnlichen 
dichteriſchen Vorftellung ſchaut bie Mufe ben Dichter bei ber Geburt mit gnäbigem 
Blicke an. Bol. Horaz Oben IV, 3, die Anfänge von Klopſtocks Lehrling ber 
Griechen und bem ſchillerſchen Gedichte das Glück. Auf bie Lippen bed 
ſchlafenden Knaben Pinbar follen Bienen Honig gebracht haben. 

*.) 8 Er hebe im Sinne von „überhebe“. — 6 bürfte weihend und froh 
ftatt froh weihend nit ganz bezeichnend fein. 

+) Bgl. Springer a. a. D. &. 84 f. 
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des herzoglichen Gute? zu Tiefurt. In der erften Ausgabe 
Bat Goethe zwei Heinere Aenderungen, in der zweiten ein paar 
andere gemacht.*) Aber fonderbar war es, daß nicht in Tiefurt, 
fondern im Parke die Inſchrift in ihrer urjprünglichen Fafſung 
an einem Felſen angebracht wurde.**) Die fpäter am zweiten 
Diftihon vorgenommene Wenderung ift mißlungen und läßt 
bie wirkliche Beziehung nicht ahnen. Im Sommer 1774 hatte 
Brinz Konjtantin da8 Gut zu Tiefurt mit feinem Erzieher 
Knebel bezogen; der Pächter wurde entlafjen, die Bauergehege 
niedergerifien und allmähli ein ganz angenehmer ländlicher 
Aufenthalt geſchaffen, aud bald durd vielen Befuh vom 
nahen Weimar und manche Feſte belebt. Beſonders das Ernte- 
feft und den Geburtstag des Prinzen feierte man ftattlich, 
aber auch fonft ging es bei Bejuchen des Hofes, befonders 
wenn der Herzog anmwejend war, hoch ber. Wieland preijt die 
bier gepflanzten „liebliden Wohnungen, Paradiefe und Haine*. 
Aber ſchon im Juni 1781 begab ſich Prinz Konftantin auf 
Reifen, und Knebel, verftimmt, daß diejer ihn nicht zu feinem 


*) Schon 1788 fcrieb er 2 euern flatt euren, 4 geheim auf ihren 
Pfaden ftatt ſanft auf ihren Tritten, 5 uns ftatt eud. In ber zweiten 
Ausgabe änderte er 1 0 feib, ihr ftatt ſeid, o ihr, 2 eueren ftatt und 
euern, 3 „Beihenb feierten fie im ftillen” ftatt „Sjene feierten erft Bier fill”, 
4 „Wir dem gebahnten [hanbiäriftlih Wir gebahntem] Pfab folgend be⸗ 
ſchleichen“ fiatt „Wir befchleigen geheim auf ihren Pfaden“. Die britte Aus⸗ 
gabe führte 5 ben häßlichen, auch in bie Ausgabe letter Sand Übergegangenen 
Drudfehlee wohnte ftatt wohne ein. Seit der Duartaudgabe lieft man 3 
äußerfi Bart jen?’ ftatt fie, was doch nit ganz willkürlich fein kann, aber von 
ber neuen weimarifchen Ausgabe mit feinem Worte erwähnt wird. Yreilich ift 
fie höchſt unbeftimmt, und bie Aenderung könnte Goethe gebilligt haben. 

**) Bol, Springer a. a. D. ©. 68. 
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Heifebegleiter gewählt, zog fi im Spätherbite auf längere 
Zeit in feine fränkifche Heimat zurüd. Die Herzogin Mutter 
wählte fich Tiefurt feit der Entfernung ihres Sohnes zum 
Sommeraufenthalte, juchte „Ziefurt3 Haine” zu verfchönern 
und durch dramatifche Vorftellungen zu beleben. Am 26. Juni, 
etwa zwei Monate nach unferm Gedichte, fchreibt die Luftige 
Hofdame der Herzogin Amalie, Luije von Göchhaufen, an Knebel, 
es fei der Herzogin, Goethe und ihr Liebiter Traum, ihn 
wieder in Tiefurt zu begrüßen, wenn fie „in: diefem lieben, 
lieben Tempe” die. Sonne untergehn oder den Mond in feiner 
jtilen Pracht aufgehn ſähen. Das Gedicht ift wohl gefchrieben, 
ehe die Herzogin für diefes Jahr Tiefurt bezogen hatte. Der 
Dichter bittet die Götter des Haind, die Yaunen*), und die 
Nymphen der Sim, fie möchten der entfernten Freunde (des 
Prinzen und Knebel?) freundlich gedenten und die nahen (die 
Herzogin und alle in Weimar zurüdgebliebenen Freunde) er- 
freuen. Jene hätten bier ländliche Feite in ftiller Zurüdgegogen- 
beit von der Stadt gefeiert, wozu fie den Ort eingeweiht, da 
fie ihn zu einem Quftorte geſchaffen: fie ſelbſt ſuchten hier ge- 
beim (in Heinerm Kreije, im Gegenjag zu den prunk⸗ und ge- 
räuſchvollen Feſten) das Glüd auf, zu dem jene die Pfade ge- 
bahnt, erfreuten ſich der hier von ihnen gejchaffenen Anlagen.**) 


) Am 8. November 1782 fchreibt die Herzogin Amalie an Knebel, fie babe 
ihr Lohhölzchen in einen ſolchen Buftand gefekt, bad Yaunen und Nymphen fich 
des Aufenthaltes barinnen nicht zu ſchämen braudten. 

“) Beſchleichen von bem mühelojen Grlangen im Gegenfage zu ber 
Mühe, die jene fih um Tiefurts Einrichtung und hofmäßige Seite gegeben. Der 
Gegenfag beider Verſe zueinander tritt nicht bezeichnenb genug hervor, ja fill 
ſcheint faft gletih geheim ganz gegen bie Abficht bes Dichters. Daß fie vom 
Hofe fern geweien, braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werben, tft aud 
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Er jchließt mit dem Wunſche, auch Amor möge hier bei ihnen 
weilen; diefer mache ja die Anweſenden lieb, laffe der Entfernten 
gedenten. Amor wird hier ald Genius der Yreundfchaft ge= 
dat. Der Schluß ift offenbar Gegenjaß zu 4. Goethe änderte 5 
euch in und, wa3 wir für eine entjchiedene Berbefferung halten. 
Wenn er diejelbe Aenderung in 6 nicht eintreten ließ, fo muß 
er auch bier euch als allgemeine Anrede genommen und de3- 
Halb die beiden Komma vor und nach geftrichen haben. 


13. Philomele. 


Am 26. Mai 1782, einem Sonntage, fjandte Goethe mit 
einem freundlien Morgengruße unfer Der Nachtigall über: 
fhriebene3 Epigramm an Frau von Stein; cd war wohl am 
vorigen Abende, wo er der Freundin entbehren mußte, in 
feinem Garten gedichte. Das zweite Diftichon lautete hier: 

Damals faugteft bu ſchlürpfend den Gift in bie liebliche Kehle; 
Denn wie Eypriend Sohn trifft Philomele bad Herz. 

Ehe die Berfe in Tiefurt unter eine Bildfäule des eine 
Nachtigall mit einem Pfeile fütternden Amor gejegt wurden, 
änderte Goethe 2 Kindiſch in Spielend und gejtaltete dag 
zweite Diftihon alſo um: 

Scälürfend faugteft bu Gift in die unſchuldige Keble; 
Denn mit ber Liebe Gewalt trifft Philomele das Herz. 
Amor figt auf einem Boftament von Tuffftein über einer Heinen 
Steingrotte. Wahrjcheinlich meint die Herzogin Amalie unfer 


ſchon durch die ländlichen Fefte angebeutet. Befler träte ber Gegenfak hervor, 
ſtünde bier: „Jene feierten bier einft glänzende ländliche Feſte“. 
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Epigramm, wenn fie fchreibt, Goethe babe ihr ein foldhes zu 
einer Grotte jenfeit der Ilm gerade der Einfiedelei gegenüber 
gemacht. Auch Ludecus gedenkt diefer „Inscription“ Goethes. 
Die Zeichnung jenes Amor mit der Nachtigall machte ohne 
Zweifel Oeſer, in defjen Nachlaß fich die Bleiſtiftſtizze mit 
Goethes Berfen gefunden hat. Haltlos ift die Beziehung der 
Diſtichen auf die reizende weimariſche Kammerfängerin Corona 
Schröter. In jener Faffung wurden die Verſe unter Goethes 
Namen bereit3 am 7. Mai 1785 in den berliner Ephemeriden 
der Literatur und des Theater? gedrudt und mit einer 
Abweichung dafelbjt 1786 unter den Inſchriften im Stern 
und zu Tiefurt (vgl. zu Epigramm 8). In der erjten Aus— 
gabe führte Goethe 2 wieder Kindifch ein, was Sauppe gegen 
die zarte Würde und Lieblichleit des Gedichtes zu verjtoßen 
fcheint, weil er die Beziehung nicht veritand. Erft in der 
zweiten Ausgabe erhielt das zweite Diſtichon die jegige Faſſung. 
Daß der Gefang der Nachtigall ſüße Liebesfehnfucht in der 
Seele erregt, erflärt der von der Gewalt der Liebe tief ge= 
troffene Dichter durch eine anmuthige Paramythie. Der Gott, 
der mit feinem Pfeile in kindiſchem Spiel die Nachtigall äßt, 
hatte dabei nicht? Arges im Sinne gehabt, aber da3 Yeuer feines 
Pfeiles theilte ſich der Speiſe mit.*) 


*) Die jetzige Yaflung bed zweiten Diſtichons billigt Sauppe nicht, mit 
Ausnahme bes fhönen bie harmlos athmende Kehle. Wie er das auf bie 
Gegenwart gehende nun überflüffig finden Tonnte, begreift man ebenfo wenig 
als feinen Anftoß an ber energiſchen Verſchlingung zu einem Satze. Die Vers 
bindung durchdrungen von Gift die Kehle if freili etwas kühn nad 
ber Freiheit ber alten Spraden. Nach So follte man das flörende Komma 
fireichen, 
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14. Geweihter Platz. 

Das, wie manche Epigramme der griechiſchen Anthologie, 
in Hexametern abgefaßte Gedicht ward für Tiefurt, wohl im 
Jahre 1782, gedichtet. Dort ſteht es auf einem hölzernen 
Boftament der Gipsbüſte Wielands, wonach es in Herders 
Abſchrift Auf Wielands Büjfte‘, in der von der Göchhauſen 
Unter Wielands Büfte im Garten zu Tiefurt über- 
ſchrieben ift; jeder Vers ift in zwei Theile getheilt.*) Am 
23. Juni ſchrieb die Herzogin Amalie, fie habe die Büfte ihrer 
Genien (Goethe, Wieland, Herder) in dem Lohhölzchen auf- 
geftelt und Billoifon auf ihren Wunſch ein Halb Dutzend 
(lateinische) Injchriften dazu gemacht.*) Dieſe fcheint fie nicht 
benugt und Goethe andere gemacht zu haben. Freilich haben 
ſich nur die auf Wieland erhalten. Mit drei Veränderungen 
ging das Gedicht in die Sammlung von 1788 über***), wo es 
auf das vorige folgt; wejentliche Verbefferungen erhielt e3 in 
der zweiten Wu3gabe.t) 


*) Bel. Springer. ©. 45 f. Hier fließt 1 „bie eine Mondnacht vers 
fammelt“. 2 fiebt „von dem Olympe“, 3 Geſpräche (fiatt Geſänge). 4 ift 
ein Bentameter: „Sieht bem heiligen Tanz | Ihrer Bewegungen zu”. 6 beginnt 
fehe hart „Reigenbes hervorbringt“. 

*8) Villoiſons Brief, in weldem er fie mittbeilt, findet ſich in meiner 
Sammlung Zur deutſchen Literatur und Geſchichte (1858) ©. 97 f. 

”+%) 3 Diympus (flatt DIympe), 4 „Sieht ben freundlichen Tänzen, ben 
flillen Bewegungen zu” (wo zum Hexameter noch bie Schlußfilbe fehlt). 6 immer 
gebar fatt hervorbringt. 

+) Ext Hier fließt 1 „verfammelt in beiliger Mondnacht“, 2 fteht vom 
(Ratt von dem), 8 Befänge (ftatt Geſpräche), 4 „Sieht verſchwiegener 
Tänze geheimnißvolle Bewegung”. 5 ift nur eingefhoben, 6 ſteht das, 7 
Alles erzäblter flatt Dann erzählt er’s, 8 die Mufen ihn glei 
Ratt ihn bie NRuſen. 
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Als Goethe die Verſe zum Drucke beitimmte, fchien ihm 
ihre Beziehung auf Wieland fo dunkel, daß er ihnen die Ueber- 
ihrift Geweihter Platz (in der Handfchrift Der geweihte 
Platz) gab, nicht einmal Tiefurt-bezeichnete. Ich Hatte früher 
bemerkt, die Verſe bezögen ſich nicht auf Wieland, fondern auf 
tiefurter Genien. Daß ih die Beziehung auf Wieland ver- 
fannt, bat mir v. Loeper vorgeworfen. In der Behauptung, 
Die ſchönen Gejänge bezeichneten den damals neuen Oberon, 
läßt er fi) dadurch nicht irre machen, daß früher Geſpräche 
ftatt Geſänge jtand und auch jet die ſchönen Gejänge 
nicht des Dichter! Gejänge find, jondern die der Nymphen und 
Grazien, die er hört, aber doch nicht wiedergibt, wenn er auch 
einen Theil von dem, was er erbordt, den Muſen erzählt. 
Oberon war ſchon im Frühjahr 1780 erfchienen; freilich war 
Goethe noch immer vom Lobe Oberons voll, der immer „als 
ein Meifterftüd poetiſcher Kunft“ geliebt und bewundert fein 
werde, dem er noch im Neueſten von Blundersweilern 
dur Oberon felbft einen Lorbeerkranz bringen läßt, aber er 
dürfte auch die beiden der Herzogin- Mutter, deren verehrter 
Saft Wieland Häufig zu Tiefurt war, gewidmeten Gedichte An 
Olympia zum 24. Oktober 1781 und Neujahr 1782 im Sinne 
haben, die er wohl ebenfo gelobt haben wird, wie wir es von 
dem erſten Gedihte An Olympia vom Oktober 1777 wiffen, 
wenn er aud für das eigenfte Gebiet Wielands die Märchen- 
Dichtung bielt, durch die diefer jeden amüfiren werde, der nur 
amüfabel fei. Blumes Beziehung auf die ſchon 1768 erjchienene, 
vom jungen Goethe verfhlungene Mufarion oder die 
Philofophie der Grazien megen der Erwähnung ber 
Grazien neben den Nymphen ift durchaus willkürlich; dieſe 
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deutet darauf ſo wenig wie auf Wielands Gedicht Die Grazien 
in ſechs Büchern von 1770. Wielands Dichtung, erklärt 
v. Loeper, werde als unmittelbare Eingebung der Muſen und 
Grazien gefeiert. Aber daß der Dichter (8) Wieland ſei, kann 
man nur daraus ſchließen, daß es als Weihe vor ſeiner Büſte 
ſich fand; jetzt, wo die Ueberſchrift von einem örtlich nicht 
näher beſtimmten durch den Tanz der Nymphen und Grazien 
in der Mondnacht geweihten Platze ſpricht, fehlt jede Ver—⸗ 
anlaſſung, an Wieland in Tiefurt zu denken. Bei dem Reigen 
(vgl. zu Balladen 6 Str. 5, 8) der Nymphen und Grazien 
ichwebt die Stelle des Horaz (carm. I, 4) vor: „Schon führt 
Venus Cythere beim Scheine des Monds die Neigentänze; | 
Gemiſcht mit Nymphen fchlagen fußabwechtelnd | Liebliche 
Grazien büpfend den Boden.“ Vgl. dajelbit I, 30, 5. 6. Hier 
fingen fie auch und zeigen dem Dichter die geheimnißvolle Be- 
wegung ihrer dem gewöhnlichen Auge verborgenen und deshalb 
von keinem verrathenen Tänze. Das Herrlichſte und Schönſte 
fiegt er im wachenden Traume, den Mufen erzählt er e3, aber 
diefe gebieten ihm, nicht alles, was er gefehen, zu verkünden, 
er fol verjchweigen, was die Götter den Menſchen verheimlichen 
wollen. Irren wir nicht, fo wollte Goethe hier dichterifch dar— 
ftellen, daß Wieland feine befondere Gabe zur Märchendichtung 
dem Aufenthalt in Tiefurt verdanfe, wo er die Tänze der 
Nymphen und Grazien im Mondichein geſchaut. Man fennt 
die Sage, daß der Kardinal Hippolyt von Eſte Arioft, als er 
ihm feinen rafenden Roland überreicht hatte, mit der Frage 
verlegte: „Wo Holt ihr alle die Narrenspofjen her?" Launig ließ 
Goethe Wieland jeine bunte Märchenwelt aus dem Schauen der 
Zänze der Nymphen und Grazien in heiliger Mondnacht ſchöpfen. 


26 Antiker Form ſich nähernd. 


15. Der Park. 


Zu Gotha am 9. oder 10. Mai 1782 oder auf dem Ritte 
nach Meiningen am 11. gedichtet. Der neuangelegte engliſche 
Garten des Herzogs von Gotha hatte Goethe an den ſchönen 
Tagen, deren er nach längerm ſchlechten Wetter ſich erfreute, 
heiter geſtimmt. „Genieße doch ja des erſten Grüns und der 
Nachtigallen im Garten“, ſchrieb er am 9. feiner Herzensfreundin. 
Am gotbaer Hofe fand er alles in trauriger Lage (ded Herzogs 
Frau war fehr Frank, feine Geliebte lag am Tode und in der 
Stadt herrſchte die Influenza), während er jelbft jo glüdlich 
war. In der erjten Ausgabe der Werke traten mehrere Aende- 
rungen, andere in der zweiten ein.) Das volle Bewußtſein 
des eigenen Glüdes ſpricht aus den tief empfundenen Berfen. 
Die Großen, die Götter der Erde, wie fie der Volksmund nennt, 
können freilih aus einer Wüfte den herrlichiten Bart mit allem 
reihen Leben der Natur ſchaffen, nur fi Tönnen fie dadurch 
nicht Glück und Ruhe bereiten, die in uns felbft liegen. Dan 


*), Wrfprüngli "fand, wie Herbers Abſchrift zeigt, 1 entfprang, 2 
Ward, 5 eure unb vollendet. Aus biefer erften Yaflung Hatte ber erfte 
Drud 3 „Wohl ahmt ihr dem Schöpfer nad; und“, 5 eure, 6 „Fehlt bier Ein 
(urfprünglid ein) glüdliher Menſch“ beibehalten. Richtig war barin Yifch’ 
ftatt Fiſch gebrudt. Die zweite Ausgabe ferte 8 „Wohl ben Schöpfer ahmet 
ihr nad”, 5 euere, 6 Fehlt Hier ein Glückicher, fehlt. Lehteres iſt 
wohl Verfehen, ba Gluückl icher dann als brei Längen gemeflen fein müßte, ging 
aber auch in bie Ausgabe Iekter Hand Über, wenigftend in bem mir vorliegenben 
Abdrud. In andern Abbrüden fheint hier richtig nah Südlicher zu flehn, 
was bie weimarifche Ausgabe gibt, während die Duartausgabe noch den lahmen 
Vers hat. Fehlet jchreibt ber weimariſche Herausgeber, fo viel ich fehe, aus 
eigener Macht. 
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darf unter dem Glücklichen nicht an andere als an die Großen 
jelbft denten.*) 


16. Die Lehrer. 


Das wohl 1784 entitandene Gedicht fand fih aud im 
Nachlaß der Frau von Stein.**) Jeder bedeutende Mann folgt 
dem Triebe feiner eigenen Natur. Es war dies ein Kerniprud) 
aus Goethes Lebensweisheit. Alexander wäre nicht Alexander 
gewejen, hätte er auf die Lehren der Genügſamkeit und der Ent- 
fagung hören können, die ihm Diogenes? und Kalanus gaben; 
diefe waren einem felbjtgenügjamen Weifen, einem der Welt 
entfagenden Bramanen gemäß, nicht dem Weltherricher, den es 
nad) immer höherer Macht drängte, der ſich nicht von andern 
belehren lafjen konnte. Diogenes, der Cyniker, den die ſpätere 
Sage in einem thönernen Faſſe wohnen ließ (fo ſchon bei 
Suvenal XIV, 308—8314), foll dem Alerander auf die Frage, 
ob er etwas bedürfe, erwidert haben, er möge ihm nur aus 
der Sonne gehn, deren Schein ihn wärme Der Bramane 
Kalanus ließ fidh, ala er erkrankt war, troß des Verfuches des 
ihm wohlwollenden Alerander, ihn von diefem Entſchluſſe ab- 
zubringen, auf einem GScheiterhaufen verbrennen, um nicht 
durch feine Krankheit zu einer weichlihern Lebensart gezwungen 
zu fein. Vgl. die zahmen Xenien VI, 98. Epigrammatiſch 28. 


*) Das barte aus Deb’ und aus (ftatt aus Dede und) ſähe man 
gern geänbert. v. Zoeper war fo glüdli, in Dede und Wüfte einen Anklang 
an bas biblifge „wüft und leer” zu finden! — 2. Das Licht ift der Sonnen⸗ 
fein. — 4. Es if auß 3 ein ſchafft ihr zu ergänzen. — 6. Ein Glück⸗ 
lich er, ber fih ber ſchönen Schöpfung als Befiyer freue. 

**) In der zweiten Ausgabe fehte Goethe 4 auch ftatt ſelbſt. 
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In gewiſſer Weife entipricht die Fabel Adler und Taube 
(vermifchte Ged. 16).*) 


17. Berfugung. 

Goethe fandte das Gedicht wohl Mitte Juni 1782 (man 
tönnte an den Frohnleihnamstag den 6. oder an Sonntag 
den 16. denten) feiner Herzendfreundin, melde an dem Zage 
zum Abendmahl ging, was fie nicht allein in der Woche vor 
Oftern, fondern auch zu andern Zeiten that. Schöll feßt das 
Gedicht zwifchen die Briefe vom 1. und 4. Juni 1782. v. Loeper 
weiß, daß es Donnerstag den 1. Juni 1781 mit den erften 
Erdbeeren gejchidt worden. Für das Jahr 1781 könnten nur 
die mehreren Zettel diefes Jahres fprechen, die der Sendung 
don Erdbeeren gedenken (no am 15. Juni). Aber wir kennen 
aus diefem Jahre kein Gedicht in Diftihen. In der erften 
Ausgabe änderte Goethe nur ein paar Formen; bedeutendere 
Berbefferungen erfuhr das Epigramm in der zweiten.**) Der 
Streit zwifchen Himmel und Erde tritt hier anmuthig hervor. 
Das irdiiche Verlangen Hat Eva dem Himmel entzogen, das 


*) Still und mit Luft bilden Gegenfäte; letzteres bezieht ſich auf feine 
Ehrſucht. Raſch Heißt Alexander, weil es ihn immerfort zu Thaten brängte, 
durch bie er feinen Ruhm vermehre, wie er Ion ald Knabe bebauerte, daß fein 
Bater ihm nichts zu thun übrig laffen werbe. Alexander foll, ba andere über 
ben Diogenes fpotteten, biefe mit ben Worten zurechtgewiefen haben, er möchte 
"Diogenes fein, wäre er nicht Alexander. Die von Plutarch erzählten Geſchichten 
waren Goethe längft befannt. 

**) Urfprünglich lautete 1: „Eine ſchädliche Frucht reicht’ unfre Mutter 
bem Gatten”. 2 ftanb „Und von thörigen (thörichten 1788), 8 „Bon bem 
heiligen Leib” (Beide 1788), 5 „bir ſchnell (gleich 1788) bie Früchte". In ber 
erften Ausgabe findet fi 4 Lidia. 
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Entgegengejegte wünſcht er dur feine fühe Frucht der Erde 
bei der Freundin zu verhüten. Wie Eva auf der einen Seite 
mit der Freundin, fo tritt fie auf der andern mit dem Dichter 
jelbft in Gegenſatz. Die Tage, an denen die geliebte Freundin 
zum Abendmahl ging, berührten ihn ganz eigen, der felbft, wie 
er einmal jagt, weder auf diefem noch jenem Berge betete, aber 
die fromme Andacht der Freundin als ftillen Erguß ihrer edlen 
Seele verehrte. Am 16. Juni 1782 fchreibt er derjelben, er 
überlafje fie für heute frühe dem Priefter (Herder), da er gewiß 
fei, daß fie auch unter dem Gebet feiner gedenken werde, ein 
Gedanke, der auch leicht zu einem Epigramm hätte zugejpiht 
werden können. Lydia nennt er die Freundin, wie in einem 
Gedichte von 1781 Lida (vermiichte Ged. 38), welchen Namen 
er erjt jpäter (oben 10) ftatt Pſyche, vermijchte Ged. 41 ſtatt 
Lotte ſetzte. Vom Oktober 1781 ift das Gedicht an Lida ver- 
miſchte Ged. 33. Die Form Lydia (Horaz nennt fo feine 
Geliebte mehrfach) könnte durch den Vers veranlaßt jein. Etwas 
Petulantes“ fand Viehoff in unferm Gedichte. 


18. Ungleige Heirat. 

Das launige Diftihon, dad wohl dem Sabre 1785 an⸗ 
gebört*), fol fchalkhaft darauf deuten, daß man über den 
Mangel an Webereinftimmung zwiſchen Gatten fih nicht zu 
wundern brauche, da ja jelbft die Verbindung Amor und 


®) In ber erfien Ausgabe lautete 1: „Selbft das bimmlifchte Baar fanb 
bob fi ungleih zufammen“, 2 fand „bleibt immer ein Kind“. Sie ftimmte 
ganz mit Goethes urfprünglicher ohne Ueberſchrift erhaltener Faſſung überein, 
nur ftand in biefer Auch ftatt Selbft. In Herders Abjchrift Lieft man himm⸗ 
- Life, wogegen bie der Göchhauſen himmliſchte hat. 
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Pſyche, die ſeelenhafteſten Götter, nicht geeinigt habe, weil Pſyche 
ihrer Natur gemäß immer ernfter geworden (das ift unter der 
mit den Jahren kommenden Klugheit zu verjtehn), Amor 
tindifch geblieben fei. Meine frühere Deutung, daß bei aller mit 
den Zahren zunehmenden Befonnenheit die Liebe fich nicht be= 
ruhigen laſſe, jondern immer wieder hervorbreche, nehme ich 
zurüd. Die von Appulejus in feinem goldenen Eſel erzählte 
myftifhe Sage von Amor und Piyche war Goethe früh befannt 
geworden und er fpielt mehrfach, wie am 25. Oktober 1780, auf 
fie an. Knebels Bearbeitung derfelben la er fhon im Anfang 
dieſes Jahres. Das tiefurter Journal bradte vom Ok— 
tober 1781 bis zum Februar 1782 (Stüd 10 bis 20) eine 
Meberfegung der Herzogin Mutter von Firenzuolas freier Wieder- 
gabe des Appulejus. 


19. Heilige Familie. 

Frau von Stein beſaß dad Gedicht unter der Ueberſchrift 
Santa famiglia, die ed auch in Herderd Abſchrift führt. 
Die fcherzhafte Bezeichnung war ſehr geläufig. Es ift wohl 
gleichzeitig mit dem vporigen.*) Schöll vermuthet es fei durch 
Zeichnungen von Raphael, die der Dichter in Gotha gefehen, 
veranlaßt. Zeichnungen des Herzog? und einen Raphael fah 
er dort im Oftober 1781, ein köſtlich illuminirtes Kupfer nad) 
diefem Ende März 1782. Aber viel eher denkt man an Guilio 
Romanos heilige Familie. Schalkhaft äußert der Dichter den 
Wunſfch; Mutter und Kind recht herzen zu können, nicht fo 


*) Urfprüngli ftand 8 himmliſche (ftatt herrliche), 4 Stünd id 
Unglüdlider nit heilig. Erft die zweite Ausgabe führte Stünd’ ich 
Armer nidt fo ein. , 


18. Ungl. Heirat. 19. 91. Familie. 20. Entſchuldg. 21. Feldlager. 31 


heilig, wie der Pflegevater Joſeph, dabei ftehn zu müflen. Vgl. 
Epiphanias (gejellige Lieder 19 Str. 6, 8). Im Sabre 
1817 (KRunft und Alterthum I, 3, 68, Bildende Kunft, 
Raivität und Humor) bemerkt Goethe, die Künftler hätten 
e3 auf den heiligen Joſeph abgejehen, ſelbſt die Byzantiner 
ftellten ihn bei der Geburt des Heilands immer verdriehlich vor. 


20. Entiäulbigung. 

Goethe fchrieb die8 bon mot am Abend des 9. November 
1783 auf dem Zimmer der Hofdame der Herzogin Amalie, 
Fräulein von Göchhauſen. Es erſchien im Journal von 
Ziefurt Stüd 40 (vom 2. Dezember 1783). Schalkhafte Er- 
widerung, daß der Mann nicht weniger unbeftändig als das 
Weib fei, wohl durch einen befondern Fall veranlaßt. 


21. Feldlager. 

Am 26. Zuli 1790 folgte Goethe jeinem fett einigen Jahren 
in preußifchen Diensten ftehenden Herzoge nach Schlefien, um 
den Uebungen de3 Feldlagers beizumohnen. Schon Tags 
darauf wurde zu Reichenbach die befannte Konvention zwiſchen 
Breußen und Oeſterreich gefchloffen. Am 21. Auguft tbeilte 
Goethe Herder diefe Berfe mit, die erft nad) feinem Tod in 
der Quartausgabe erichienen.*) Wie da3 jo nußlofe wie un- 
bequeme Feldlager, das die beiden erften Verſe hübſch ſchildern, 
das Berlangen nad) einer Liebſchaft wach rufe, um die Lang⸗ 


%) Im Briefe an Herber findet fi 3 Kriegriſch (in ber weimarifhen 
Ausgabe der Briefe ſieht irrig Ariegerifch) und Schleftens, 4ſehen mit 
mutbigem Blid. Den Herausgebern lag wohl eine anbere Abſchrift von 
Goethes Sand vor. 
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weile des Lebens auf dem Lande zu würzen, deutet der Dichter, 
der Sich felbft nach feiner lieben Chriftiane jehnte, ſchalkhaft an. 
Da Epigramm ward zu Anfang des Monats während des 
Aufenthaltes in der Graffchaft Gla (vom 3. bis 9.) wenigſtens 
in Gedanken entworfen. Schon am 10. jchrieb er, die ganze 
Armee made nun nad geſchloſſenem Frieden ſachte Rück⸗ 
bewegungen. In Goethes NRotizbüchlein (zu 25) von der ſchleſiſchen 
Reife findet fich der Entwurf des folgenden Epigramms, auch 
anderer, aber feine Spur von diejem, da3 er glei in unjerm 
Briefe Hingefchrieben zu haben fcheint. 


22. An die Knappfchaft zu Tarnowitz. 

%. G. Schummel fand unſere Verſe mit der jebigen Ueber⸗ 
Ihrift und dem Datum ded 4. September 1790 im Fremden- 
buche der eine Biertelmeile von Tarnowitz entfernten Königs⸗ 
hütte, in welches Goethe fie mit feiner Unterjchrift Hatte ein- 
tragen laſſen, und tbeilte fie 1792 in feiner Reife dur 
Schleſien im Julius und Auguft 1791 mit. Goethe 
befuchte auf der mit dem Herzog angetretenen Reiſe durch Ober- 
chlefien nah Wiliczka und den bedeutendften öſterreichiſchen 
Salzbergwerten, Krakau und Czenftohau, auch Tarnomwig mit 
dem wichtigen Bergbau auf filberhaltiges Bleierz, nebſt Stein- 
foblen=, Galmei- und Eifengruben in der nächiten Umgegend. 
Der Bergbau zog damals Goethe bejonderd an, weil das Silber⸗ 
bergivert zu Ilmenau ihm ſehr am Herzen lag. Der bie 
Neifenden begleitende Graf Neden, Direktor der fchlefifchen 
Bergwerke, zeigte ihnen bie unter Anwendung von Dampf- 
mafchinen Silber und Blei fürdernden Werke. Wenn unfere 
Verfe in der Quartausgabe, welche fie zuerit aufnahm, die 
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Meberfchrift Wieliczta tragen, fo kann dieje fie nicht aus 
Schummeld Reife genommen haben, jondern nur aus dem 
Bericht eines ſpätern Reifenden, wohl Nöggeraths, der fie als 
wirkliche Infchrift in Wieliczka fand, wo man ſich jenes Ein- 
trages in das Fremdenbuch der Königshütte glüdlich bediente. 
Nöggerath Hat feine Reife nad) Böhmen in einem befondern 
Buche bejchrieben, aus dem die betreffende Stelle in der Köl— 
nifhen Zeitung witgetheilt wurde. Ganz im Sinne des grie- 
chiſchen Epigramms fpringt Hier aus der lebendigen Anſchauung 
der allgemeine für die fittliche Yührung des Lebens bedeutſame 
Sat beraus.*) 
23. Satontala. 

Am 17. Mai 1791 fandte G. Forſter feine Weberjeßung 
der 1789 zu Kalkutta erjchienenen, von W. Jones gelieferten 
englifhen Webertragung der Sakuntala de berühmten in— 
diihen Dramatikers Kalidaſas an Herder, gleichzeitig auch 
an Goethe. Unſere Verſe Iegte letzterer bereit3 dem Briefe 
vom 1. Juni an Sacobi bei, und fie erjchienen gleich darauf 
unter der Ueberſchriſt Sinngedicht mit Goethes Namen im 
Sulideft der deutſchen Monatsſchrift. Im folgenden Jahre 
feßte Herder feinen Briefen über ein morgenländiſches 
Drama (eben die Salontala) in den Zerftreuten Blättern 


*) Ind Schlefifhe Reifebüicglein trug Goethe am 4. September 1790 in 
einem fchlotterigen Wagen eine Aufzeichnung ein, die wegen der Stöße und Uns 
ruhe unlesbar wurde, fo baß wenige fihere Züge ſich noch heute ergeben, nur 
fieht man, daß der Inhalt dieſes Grußes an die Knappſchaft von Tarnomig nicht 
weientlich verjchieden ift und kann man zweifeln, daß der Anfang urſprünglich 
gleichlautend gewefen fei, befonberä das ihm übelgenommene Wort: „ern von 
gebildeten Menſchen am Ende des Reiches.” 


Goethes lyriſche Gedichte 7 (III, 1). g 
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unfere Verſe mit Goethed Namen vor. Auch auf das Borfap- 
blatt der reich gebundenen Weberfegung Forſters, die er der 
Malerin Angelila Kauffmann verehrte, trug er fie zugleich mit 
einem Berweife auf Herder Abhandlung ein. Dit den bier 
id findenden Abweichungen*) ging dad Epigramm in bie 
Quartausgabe über. Die Herausgeber fcheinen den Abdrud in 
der Monatsſchrift überfehn und die Verje nur aus Herder 
gelannt zu haben, dem die Abweichungen angehören. Die 
goetheſche Faffung dürfte, abgejehen von der ganz mangelnden 
Gewähr der herderſchen Lesarten, den Vorzug verdienen, ſchon 
weil die jtörende verjchiedene Anrede dadurch vermieden wird. 
An drei abwechjelnden Wendungen wird bier dem indifchen 
Gedichte das Schöne und Gute zuerlannt und es für das 
Höchſte in feiner Art erklärt. Nehnlich äußerte Goethe einige 
Jahre jpäter über Herders Terpfichore, fie erinnere, wie die 
Ananas, an alle gutfchmedenden Früchte, ohne an ihrer Indi— 
vidualität zu verlieren. Später fchilderte er Sakontala, in 
deren Bewunderung fie fi) Jahre lang verjenkt hätten, in 
folgender Weife: „Weibliche Reinheit, fchuldlofe Nachgiebigkeit, 
Vergeplichkeit de8 Mannes, mütterliche Abgefondertheit, Vater 
und Mutter durch den Sohn vereint, die allernatürlichiten Zu- 
ftände, bier aber in die Regionen der Wunder, die zwifchen 
Himmel und Erde wie fruchtbare Wollen ſchweben, poetiſch er- 
höht und ein ganz gemöhnliches Naturfchaufpiel durch Götter 
und Götterfinder aufgeführt.“ Der Dichter erfcheine bier in 
feiner höchſten Funktion. 


*) An allen vier Stellen willft (ober vielmehr, wie Herder ſchrieb, willt) 
bu ftatt will ih, 1 Blüte fatt Blumen. Spätern 1 in ber Monats⸗ 
ſchrift war Drudfebler. 
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24. Der Chineſe in Rom. 

Eine „arrogante“ Aeußerung, welche fi) der 1796 bei 
feinem Beſuche in Weimar vergötterte, mit Herders Forderung 
ſittlicher Wirkung der Dichtung übereinftimmende Sean Paul 
in einem Briefe an Knebel vom 3. Wuguft*) über Goethe, 
deſſen jedes fittlihen Gehaltes entbehreride neuere Dichtungen 
(Elegien, Epigramme und Wilhelm Meifter) und feine 
gräzifirende Kunftrichtung überhaupt geftattet hatte, ergrimmte 
den Dichter, der ihn mit freundlicher Schonung aufgenommen 
batte, fo gewaltig, daß er am 10. unſere Verſe an Schiller für 
den Almanach mit der Bemerkung fandte, er babe nicht? da= 
gegen, daß, wenn er fie brauchen könne, fein Name darunter 
ſtehe. „Der Chinefe fol warm in die Druderei kommen“, er- 
widerte Schiller: „das ift die wahre Abfertigung für dieſes 
Boll.” Jean Baul fpottet in der am 22. Auguſt defjelben 
Jahres abgeichloffenen „Geſchichte der Vorrede zur zweiten 
Auflage des Quintus Firlein“ auf die neuere Kunſtrichtung, 
der ed nur auf Form, nit auf den Inhalt ankomme, den fie 
faum brauche, und vollend? von Humor, der bei keinem der 
Alten ſich finde und fo verwerflich als ungenießbar fei, nichts 
wiſſen wolle, ja der dort auftretende „gräzifirende Formſchneider“ 
AZunſtrath Fraiſchdörfer zielt auf Goethe. Daß der Chineje 
in Rom fich gegen Sean Paul richte, ahnte weder diefer felbit, 
noch einer von allen nicht eingeweihten BZeitgenofjen; bezieht ja 


*) In dem Abbrud bes Briefes in Knebels Nachlaß (II, 417 f.) tft diefe 
Uenferung offenbar vor ben Worten: „Ihre Elegien“ abſichtlich weggelafien. 
Bunderlich bezieht Viehoff „Ihre Elegien“ (db. h. Knebels Weberfeung der pro⸗ 
yerzifdgen), deren Empfang er geträumt babe, auf bie ſchon vor mehr als einem 
Jahre erfhienenen von Goethe, 

3% 
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jelbft Sean Pauls Neffe Rich. DO. Spazier in feinem bio- 
graphiſchen Kommentar zu deffen Werfen (1833), Goethes 
Aeußerung im Briefe an Schiller auf die beiden Kenien Jean 
Paul Richter und An einen Lobredner.“) Goethe nahm 
da3 Epigramm in der zweiten Auflage nach Epigramm 20 
auf.**) Die Verje bezeichnen mit ſcharfem Spotte den Mangel 
an jedem Begriffe von reiner Geiftesftimmung und Runftvoll- 
endung, daß man, Statt fi zu bewußter Klarheit und durch⸗ 
fihtiger Form zu erheben, fi den Willfürlichleiten feiner zucht- 
los ausjchweifenden Natur überlaffe und ohne jede Ahnung, 
dab die wahre Kunft auf ideale Darftellung der reinen Natur 
gerichtet fei, fich zur widermwärtigiten Unnatur und Geſchmack⸗ 
Iofigfeit verirre. Der Vergleich des Luftigen Gefpinnjtes 
feiner Einbildung mit dem ewigen (vgl. Lied 72, Str. 8, 1) 
Teppiche der foliden Natur deutet darauf, daß der 
Shmwärmer fein Gebilde für natürlich, aus dem reinen 
Geiſte der Menfchennatur geboren Hält. In edht, rein 9 
geht echt auf die gefunde Natur, rein auf Freiheit von jedem 
eingedrungenen Krankheitsſtoffe. Die Vergleihung ift eine der 
allerglüdlichften und nie ein treffenderes Wort über Jean Pauls 
wunderliche Berjchnörkelungen gejagt worden. Der Ausdrud 
Schwärmer verhinderte wohl die Deutung auf die Manierirt- 
heit der Dichtungen unſeres großherzigen Humoriften, der nie 

*) Die richtige Beziehung gab das Negifter zur zweiten Auflage bes 
Briefwechſels zwifchen Schiller und Goethe. 

**) Urſprünglich hatte er 5 Latten und PBappen und Schnitzwerk 
diktirt, aber handſchriftlich beidemal an ftatt und verbeflert, bagegen vor bem 
Drude das erfte und bergeftelt und für und Schnitzwerk gefekt Geſchnitz. 


Das Komma nad echten 9 ift mit Unrecht bier und in allen folgenden Aus⸗ 
gaben weggefallen. 
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erfuhr, daß diefer fcharfe Pfeil in Goethes Werken auf ihn 
ziele. Auch Herder hatte es nicht gemerkt. 


25. Phyſtognomiſche Reifen. 

J. K. Aug. Muſäus, feit 1769 Profeſſor am weimariſchen 
Gymnaſium, gab, wie er 1760—1762 das Grandiſonfieber in 
feinem Grandiſon der Zweite verjpottet hatte, 1778 und 
1779 ohne Nennung ſeines Namens vier Hefte phyfiogno- 
miſcher Reifen heraus; fie jtellen einen närriſchen Menfchen 
dar, der auf Phyſiognomik außsreitet, aber durch traurige Er- 
fahrungen gewigigt und allmählich zur Einficht gebracht wird, 
daß e3 mit der ganzen Phyſiognomik nichts je. Der Dichter 
nimmt fih in unfern wohl 1778 gedichteten Verſen der ge- 
ſchmähten Runft an, welcher er felbft auf Lavaters Anregung 
große Neigung zugewandt hatte, wenn er auch von den Ueber- 
treibungen des Meifterd, an deſſen phyſiognomiſchen Frag— 
menten, bejonder® den beiden erjten Bänden, an denen er 
feinen unbedeutenden Antheil gehabt, fich fern zu halten mußte. 
Gedrudt erſchienen die Verſe erjt in der Abtheilung Epigram- 
matijch der dritten Ausgabe. Sie waren nicht zur Veröffent: 
lichung beftimmt, da er einen in Weimar angeftellten und in 
feiner Art jelbjt beim LiebhabertHeater ſehr brauchbaren, wenn 
auch äußerlich etwas feltfamen Mann nicht dem Spotte aus- 
fegen wollte, wenn er auch heimlich über deſſen vollsmäßige 
Weisheit fich Iuftig zu machen nicht unterlaffen konnte. Die 
Berfe hatten ſich wohl in Goethes Archiv gefunden, als Riemer 
nad) Ungedrudtem zur Bereicherung der dritten Ausgabe fuchte. 
Heute find fih in Goethes Archiv feine Spur mehr davon, 
„ wie aud ſonſt manches Werthvolle ihm entfremdet worden. 


38 Antiler Form fih nähernd. 


Der Dichter verweift hier die Phyſiognomiſten (er denkt fie 
betroffen durch dem Spott des rohen Wanderer3“*), deflen derbe 
Späße jeder Ahnung der geheimen Wirkung der jchöpferifchen 
Natur entbehren) von diefem hausbadenen Muſäus an die der 
edlen, ftilen Betrachtung gemweihten Mufen, auf deren Ieife, 
aber heilige Lehre fie allein achten follen. Unbegreiflich ift es, 
wie man den Dichter bat jagen laffen, die Phyſiognomik folle 
im Dienfte der Mufenfünfte und fpeziell der Dichtkunſt und 
der bildenden Kunſt ftehn, ohne zu erkennen, wie gerade der 
Name Muſäus ihm diefe finnige Wendung des Gedankens 
eingegeben, ein roher, von reinem Naturgeifte ferner Sinn 
vermöge nicht da3 geheime Walten der Natur zu ahnen. Sein 
roher Wanderer ift ein beſchränkter Vertreter der Nützlichkeit, 
der Goethe immerfort mwiderwärtigen Teleologie, der feinen 
Sinn für den heiligen Werth der Wiffenfchaft Hat, zu deren 
Förderung jeder Beitrag wichtig ift. Freilich hat Lavater das 
hohe Ziel der Phyſiognomik nicht erreiht, aber auch nur 
phyfiognomifhe Fragmente zur Beförderung der 
Menſchenkenntniß und Menfcenliebe verjproden und 
fih) durch diefe verdient gemacht. Berfpottung von ernſt und 
befonnen unternommenen wiſſenſchaftlichen Arbeiten war 
Goethe immer verhaßt, wie er denn auch folche als Leiter der 
Bühne nie duldete, worüber er fich in feinen Annalen (ben 
Tag- und Bahresheften) unter dem Jahre 1803 näher aus: 
geſprochen. 

Die durch den Angriff von Muſäus bedenklich gewordenen 
Liebhaber der Phyſiognomik deuten ſchon ſelbſt in ihrer beſorgten 


*) In ganz anderer Beziehung iſt im Gedichte an Muſäus vom Jahre 1786 
vom „kieler Wandrer“ bie Rebe. . 
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Frage die Nichtigkeit jenes philifterhaften Angriffes an, indem 
fie den in den Reifen auftretenden Wanderer als roh be— 
zeihnen und die ewige Wahrheit der Natur hervorheben, die 
am wenigjten in der edeljten, der Menjchengeftalt lügen könne, 
wobei fie den Gegenjag von Adel und Größe der Seele zu 
Albernheit und Beichränttheit hervorheben und den Vorwurf 
zurüdweifen, durch Eitelkeit zu ihrer betrügerifchen Lehre ver- 
leitet zu werden”) Mit ihrer bejorgten Klage, dab da3 Kicht, 
was fie zu jehn geglaubt, ihnen auf einmal getrübt fei, ift es 
ihnen nit zu ernitli gemeint. Die Antwort, die einem 
mufenbefreundeten Dichter in den Mund gelegt wird, fordert 
fie zunädjt auf, nicht auf die Worte von jedem zu hören, der 
das Wort zu führen fih anmaßt (fie verdienten dann getäufcht 
zu werden), fondern fi) an ihre Meijter zu halten, die Weifen, 
welche forgfältig den Spuren der Natur nachgegangen, zu 
diefen follen fie zurückkehren. Dieſes aber Fleidet der Dichter, 
in launiger Benugung des Namens Muſäus, den der meimarijche 
Brofefjor gleich dem weifen altgriehifchen Särfger zufällig führte, 
aber nichts weniger als ein Liebling der Mufen und Grazien 
war, fondern, wenn aud feiner Gutmüthigkeit und Originalität 
wegen am Hofe und in der Stadt beliebt, eine halbkomiſche 
Figur machte, in den Rath zu den die Geheimnifje der Natur 
durchſchauenden Muſen zurüdzufchren. Die Mufen allein lehren 


*) Daß die Betrüger oft betrogen werben, ift eine bekannte Rebensart, bie 
fon auf Augufkinus zurückgeht. An eine Beziehung auf Leifings Erzählung 
von ben brei Ringen im Nathan ift nicht zu benten. Wie betrogen zu 
faſſen fei, deutet da8 vorhergehende eiteln an; fie betrügen unwillkürlich, indem 
fie eine von ihnen für wahr gehaltene Truglehre verbreiten. Vgl. au ben 
venebiger Spigrammen 52, 2. 


40 Antiker Form fi) näbernd. 


die Wahrheit, da fie alles wiffen, wie es bei Homer heikt (Ilias 
II, 485): „Ihr feid Göttinnen, feid zugegen und wißt alles“, 
wogegen hier ihnen ihre Weisheit fie alles erfennen lehrt. Vgl. 
den Schluß von Goethes Gediht Die Metamorphofe der 
Thiere und oben Geweihter Blaß 8. 


26. Spiegel der Muſe. 

Schon in der erften Auflage habe ich bemerkt, daß diefe 
Berfe in Goethes Tagebuh am 22. März 1799 unter dem 
Nanıen Die Mufe und der Bad als eben gedichtet bezeichnet 
werden. Goethe war am vorigen Tage nad) Sera gelommen, 
um an feiner Achilleis weiter zu dichten (an der zweiten 
Rede der Thetis). Unter der jeßigen Aufſchrift erjchienen fie 
gleih darauf am Anfange de3 neuen Heftes der auf Kunſt 
bezüglichen Zeitfchrift Bropyläen (II, 21), für die fie gedichtet 
wurden. Vgl. zu 27 Phöbos und Hermes. Sn der zweiten 
Ausgabe folgten fie unmittelbar nad) Epigramm 26, dem 24 
vorausging. Diedhöne Paramythie fpricht den Gedanken aus, 
der fich eben wieder Goethe lebhaft aufdrängte, daß der Dichter 
zu feinen Schöpfungen der Einfamteit bedarf, diefe im Getiimmel 
ber Welt nicht gedeihen. Der eilend raufchende Bach verfinn- 
licht Unruhe, in welche die Zerftreuungen der Welt die Seele 
jegen; die Mufe mag darin ihr verzogenes Bild nicht jchauen, 
während jener in feiner Bejchränftheit meint, er jpiegle die 
 Mufe ganz getreu ab. Nur in der Stillen Ruhe, welche der 
unbemwegte See darftellt, fühlt die Muſe fich rein, wie fie ift; 
an diefem bleibt fie ftehn, freut fich in ihm ihr reines Bild zu 
Ichauen. Etwa fonderbar ift die Vorftellung, die Mufe be- 
dürfe, um fid) zu fehauen, eines Spiegeld, und deshalb eile fie 
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zum See, aber auf dem Wege zu ihm fehe fie zufällig in einem 
Bach ihr Bild, der See zeige ihr aber, daß ihr Kranz nicht 
richtig ftehe. Sch verftehe nicht, wie v. Loeper das Gedicht „ein 
Zeit⸗ und Lebensbild“ nennen Tann. 


27. Phöbos und Hermes. 


Das Gedicht eröffnete das erjte Heft des zweiten Bandes 
der PBropyläen. Den Anfang der Handſchrift des Heftes 
jandte Goethe am 13. Februar 1799 zum Drud.*) Ueber feine 
Stelle in der zweiten Ausgabe vgl. zu 26.) Den Gegenfaß 
zwifchen den vom tiefen Kunjtgefühle erfüllten wahren Freunden 
der Dichtung und dem Schwarm derjenigen, die fie als Spiel— 
werk zu felbftfüchtigen Zwecken mißbrauchen, fpricht unfere Bara- 
mythie treffend aus. Beider Gefinnung verräth Ares, in ähn- 
liher Weiſe wie bei dem Urtheilsfpruche des Salomon die eine 
der beiden rauen, als er die Leier gewaltfam zerichlägt. Die 
griehifhe Sage weiß, daß Hermes die von ihm erfundene Leier 


*) Da das Heft in Weimar gebrudt wurbe, fandte er die Handſchrift von 
Siena, wo er jeit bem 7. Februar fih befand, an Freund Meyer. Diefem fchrieb 
er am 12. Februar: „Sonnabends erhalten Sie das Manuffript zu dem erften 
Bogen ber Propyläen. In kurzer Zeit fol das Ganze in Drbnung fein. 


Die paar poetifhen Zeilen an ber Spige werben nicht übel thun und überhaupt , 


fann in jedem Stüde ein Kleines Gebicht nicht ſchaden.“ Meyer, den er am 7. 
verlafien, muß aljo biefe Verſe Ihon gekannt haben, Sie könnten fehr wohl 
ſchon in ben legten Monaten bed vorigen Jahres gebichtet fein. Aus bem 
Rovember find zwei Kleine Gedichte in Diftichen. 

**) Goethe fchrieb bier 5 dränget ftatt brängt. Erft felt ber Duarts 
auögabe warb 6 er nah Schlägt eingefekt; es ſcheint nöthig, ba fonft ſchlägt 
unmittelbar auf heran folgen müßte. Die Ausgabe letzter Hand verfah 
wünſcht 3 und verlangt 4 ridtig mit Apoftrophben. 
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an Apollon abtrat. Auch kennt fie einen auf Kunftdentmälern 
dargejtellten Kampf zu Delphi um den Dreifuß zwiſchen Apollon 
und Herafles, den des Zeus Blig entjcheidet. Danach bildete 
Goethe feine Paramythie. Die Bezeihnung Apollons als 
ernjter Beherricher feiner Heimat Delos und des Hermes als 
gemwandter Sohn einer andern Geliebten des Zeus, der Maja, 
deutet fchon auf den Gegenja. Die Ausführung zeigt im 
ganzen wie im einzelnen hohe Vollendung. Nach v. Loeper 
wäre es „auch ein Zeitbild“. Der griechiſchen Götternamen 
bediente ſich Goethe, wie in der gleichzeitig gedichteten Achilleis. 


28. Der neue Amor. 


Wie Goethes Kampagne in Frankreich berichtet, 1792 
in Münfter bei der Zürftin Gallizin gedichtet, wo er vom 4. 
bi3 zum 10. Dezember verweilte. In diefem frommen reife 
ließ ſich nicht verbergen, daß „die reinfte chriftlide Religion 
mit der wahren bildenden Kunſt immer fich zwieſpältig befinde, 
weil jene ſich von der Sinnlichkeit zu entfernen ftrebt, Dieje 
nun aber da3 fihnliche Element als ihren eigentlichjten Wirfung3- 
kreis anerfennt und darin beharren muß”. Man fehien dort 
mit diefem „allegorifchen Glaubensbekenntniß“ nicht ganz uns 
zufrieden zu fein. Gedrudt erjchien das Gedicht erſt in Schillerd 
Mufjenalmanad für 1798.*) 

Die Parampythie deutet darauf, daß die reine Liebe zur 
wahren bildenden Kunſt auf der durch Geiſt geläuterten Sinn- 


*) Hier warb 1 das urfprünglih nah nicht ſtehende aber, dann 5 und 
vor die Heilige geftrihen. 3 ſtand erblidt aud noch in ber zweiten Aus⸗ 
gabe ohne Apoftroph. Die urfprüngliche Yorm findet fih in Goethe Campagne. 
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\ichleit beruht. Amor iſt hier al3 die wilde Sinnlichkeit gefaßt 
und ihm die Verführung der Pſyche zugefchrieben gegen die 
gangbare Sage. Vgl. Epigramm 18. Eine ähnliche freie Dih- 
tung des Amor gejtattet fi Leonore im Gefpräche mit der 
Prinzeſſin im Taſſo I, 1.*) 


29. Die neue Sirene. 


In die elfte, am 5. Rovdember 1829 ausgegebene Nummer 
de3 don jeiner Schwiegertochter handſchriftlich wöchentlich unter 
dem nächſten Freundesfreife erjchienenen Chaos gab Goethe 
diefe vielleicht auf die berühmte Sängerin Henriette Sontag 
bezüglichen, bereit früher gefchriebenen Verfe, die ſchon in den 
nadgelafjenen Werten Aufnahme fanden, feit der Quart⸗ 
ausgabe an diefer Stelle ich finden. Auf die berühmte Sängerin 
Henriette Sontag am 29. Juli und am 21. Auguft 1827 ge- 
dichtet. Vgl. Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler v. Müller 
am 23. Auguſt 1827. Gleichſam Fortfegung der ihr im Juli 
1826 gemwidmeten Feier. Dort hieß e3, er ſei zum Mujenberg 
Pindus gegangen, um fie zu fchildern, da er nicht gewußt, 
welcher der Mufen er fie vergleichen jollte. Da habe Phöbus ihm 


*) Am 234. Januar 1798 fchrieb ihm Sacobi: „Die Prinzeſſin (Balizin) 
bat mir das Gedicht, wodurch du di) außer Zwift mit ihr fekteft, gefanbt.” 
Diefer antwertete am 1. Februar, ber kurze Umgang mit ber Yürftin fei ihm 
fehr wohlthätig geworben und fie habe ihm eine herzliche Neigung abgemonnen. 
„Das kleine Gedicht, wie Überhaupt alles, was ich nach meiner Art vorbrachte, 
hat fie mit ber beften Art aufgenommen und mir ein unbegrenzte Vertrauen 
eingeRößt und bewiefen. Es freut mid, daß bir und deinem Kreiſe das Kleine 
Sedicht wohlgefält. Wir Lönnen nichts machen, als was wir machen, und ber 
Beifall iſt eine Babe bed Himmels,” 
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gejagt, er möge fie zum Pindus ſchicken, wo fi) der Vergleich 
wohl finden werde.*) 

Wenn die griehiihen Sirenen, die der Dichter in der 
Haffifhen Walpurgisnacht des Fauſt dargeftellt hatte, 
ſchöne, dur ihren Geſang verlodende Jungfrauen waren, bie 
nur in ſchreckliche Krallen auslaufende Vogelbeine hatten, fo 
vereint die neue Sirene grichiihe Schönheit mit nordifcher 
Sittlichkeit. Bis zur Mitte des Leibes bemerft man die wunder 
volle Schönheit der Yormen, die Beine aber find durd) das 
weite Gewand volljtändig bis zum Fuße bededt, im Gegenfage 
zu den Bogelbeinen der Sirenen. Aber auch dieje Sirene ift 
gefährlich, da ihr Wort und Sang, die fie jo vielen zumendet, 
unauflöslih an fie feifeln. Bei Apollodor find die Sirenen 
Töchter der Mufe Melpomene und des Flußgottes Acheloos. 
Ihrer gefährlichen Krallen gedenkt der Dichter abfitlih nicht 
ausdrüdlich, er bezeichnet nur ihren Wogelleib, und daß fie 
durch ihr Lied die „gefährlichiten Buhlen“ waren, wobei er den 
zum Küfjfen einladenden Mund neben dem heitern Gefichte und 
dem mit Zöpfen gefhmüdten Haupt hervorhebt. Die Sängerin 
ift ihr verwandt, geſchwiſtert, wie Goethe mit einem gang- 
baren Ausdrud fagt.**) Am legten Dijtihon ſchwebt zunächſt 

*) Wie Tonnte v. Loeper hierin eine Anfpielung auf ihren Namen Sontag 
fehn, weil Phöbuß ber Gott ber Sonne ſei? Apollon ift ſchon bei Homer ber 
Begleiter der Mufen. Zur Hindeuntung auf den Namen Sontag, bie in biefer 
Weiſe gerabezu einfältig wäre, müßte wenigftend ber wirkliche Sonnengott Helios 
verwandt werben, ben ber weitſehende Deuter im Namen ber Helena eripäbt. 

**) Eine gefperrt zu bruden, wie es nach Goethes Tod geſchah, ſcheint 
verfehlt. Richtig unterließ v. Zoeper die Sperrung. Neben gefhwiftert bat 
man auch geſchwiſtrigt. Beibe find, wie au verfhwiftert, ber Neben» 
form Schwiſter abgeleitet. 6 muß nah Fuß Komma gefegt werben, ba bier 
erft die mit zum Gürtel beginnende Appofttion fchließt. 


29. Die neue Sirene. 30. Die Kränze. 45 


der vor ihnen vorüberfahrende Odyſſeus vor, aber ber oft-*) 
und weitlihe Schiffer find hier fonderbar diejenigen, zu welchen 
die Sängerin auf ihren Kunftreifen durd die gebildete Welt 
gelangt, da eine Beziehung auf Goethe, den Dichter des weſt— 
öftlihen Divans, anzunehmen gar nicht angeht. Griechiſche 
Schönheit zeigt fie, jomweit fie der freie Oberkörper jehn läßt. 
Ihre bezaubernde Unmiderftehlichkeit tritt in dem faſt wie ein 
Ausruf fich eindrängenden Helena hervor. Hier ſchwebt die 
unferm Dichter aus den griechiſchen Tragifern mohlbefannte 
wörtlihe Deutung des Namens Helena als ſchiffefahend 
neben der unmiderjtehlichen Gewalt ihrer Reize dor, die in den 
Sagen von ihrem Raub und ihrer Entführung erjcheint, deren 
Goethe in jeinem 1827 erichienenen Zwifchenfpiele zum zweiten 
Theil des Fauſt bedeutfam gedacht hatte, 


30. Die Kränze. 


Das erft in die dritte Ausgabe aufgenommene Epigramm 
ſcheint durch den im Frühjahr 1798 erjchienenen zweiten Band 
von Klopftod3 Oden veranlaßt, und zwar zunächſt durd) die 
Dde der Nahahmer und der Erfinder (von 1796)**), in 
welcher ein fchöpferifcher Dichter einen Nachahmer der Alten 
ironisch abfertigt, wobei Klopſtock Goethes Iphigenie vor- 
ſchweben mochte, die er als eine Nachahmung des Euripides 
betrachtete, worüber unferm Dichter wohl ein Wort, vielleicht 


*) Abfichtlich fcheint der Dichter hier oft= geichrieben zu haben, während. 
er feinen Divan weftöftlih nannte, Freilih dv. Loeper fchrieb hier ohne 
weiteres öft=. 

**) Ein Irrthum iſt e8, wenn v. Loeper fagt, ich ſetze bie Ode 1798 auch 
wegen Klopftods Gedicht An Freund und Feind. 
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dur den gejhwähigen Böttiger, der den Sänger ded Meſſias 
in Hamburg bejuchte, zugelommen fein dürfte. Hiernach könnte 
es in das Jahr 1798 fallen; gegen eine viel frühere Abfaffung 
dürfte die ganze Darjtellung und Auffaflung ſprechen.“) Lyon 
erklärt fih für die Zeit des Bundes Goethes mit Schiller. 
Aber v. Loeper jcheinen Inhalt und Form einer jo fpäten Beit 
zu widersprechen; nach der Sprache und der Spracdfülle deute 
es auf die Zeit der phyſiognomiſchen Reifen (oben 25), 
e3 fehle die Bündigkeit und Knappheit der jpätern Zeit. Auch 
babe der Dichter von Hermann und Dorothea nidt fo 
glimpfli über Klopftod urtheilen können. Iſt denn der Ton 
von Goethes Achilleis bündiger und Inapper als der unferer 
Verſe und von diefem anders als. in Folge ded Stoffes ver- 
ſchieden? Auch handelt e3 fi bier gar nicht um Klopftods 
dichteriſchen Schwung und die Kunftvollendung feiner Dichtungen 
(den Mangel an Anfchaulichkeit hatte er bei Klopſtock längſt 
empfunden, je mehr ihm Homers Größe aufgegangen, wo man 
wie in einem poetifchen Meere ſchwimme), jondern um deſſen 
Einfeitigkeit, nur deutſche Stoffe anzuertennen und von der 
alten Dichtung abzumahnen, was Goethe damald bejonderd 
nahe lag, wo er fi in feine Achilleis verſenkt hatte. 
Klopftod, bemerkt er, will und von griedifchen Stoffen 
abhalten und auf heimifche bejchränfen.**) Und doch Hat er in 
*) Die Ausgabe legter Hand ſetzte 2 Eiche ftatt Eichel, 8 f. auf Bött- 
lings Vorſchlag trefflides und hohes ftatt trefflihen und hoben, ob⸗ 
gleich die ſtärkere Form nicht burchgehenbs in ber Ausgabe letzter Hand bergeftellt 
tft und fie hier nicht wohllautend iſt. 11 ſchrieb v. Loeper, wie ich. felbft vor⸗ 
geihlagen, Dorns flatt Dorn, aber ed müßte zur Bezeichnung bed Dornen- 


kranzes Dornens heißen. Dorn fcheint hier als Stoffname gebraucht. 
**) Der Pindus tft der Mufenberg ber Griechen. Bei NKlopftod iſt es 
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feinem Meſſias einen ganz ausländifchen Stoff gemählt. Mit 
. bitterer Schärfe bezeichnet Goethe Bott Bater und Chriftus 
mit den Engelfharen ala ausländifche Götter, den Opfertod 
EHrifti als einen überepifhen Kreuzzug auf Golgathas 
®ipfel. Ueberepiſch ift er, weil er über die Grenzen des 
Epo3 Hinausgeht, das Mare, bejtimmte menſchliche Geſtalten 
fordert, nicht folche, fich der Anfchauung entziehende, in ihrer 
Veberfpannung verfhwimmende Wefen, wie fie Klopjtod3 himm⸗ 
liſche und Höllifche Beifter famımt den Seelen der Berftorbenen 
bilden. Die eigentlichen Kreuzzüge betrachtete Goethe mit Herder 
ala bedauerliche Verirrungen des menfjchlichen Geiſtes.“) Aber 


freilid der Hämus, wenn er auch fonft wohl, wie in ber Dbe Kaiſer Hein⸗ 
ri, den Pinbus im allgemeinen als Mufenberg bezeichnet. Horaz nennt neben⸗ 
einander als Mufenfige Helikon, Pinbus und Hämus (carm. I, 12,5 f.) Unb 
fo brauchten beutfche Dichter dieſe Namen nach Willkür. Des deutſchen Eichen⸗ 
tranzes gegen ben griechiſchen Borbeer gedenkt Klopſtock mehrfach, fo in 
ber Die der Hügel und ber Hain. — Eiche, für ben Eichenkranz, 
wofür Goethe 1774 Eihellrang braudt, wo Eichel auf bie am Kranze bes 
findlichen Früchte geht. Der Gichenbain, das Eichenlaub im Eichenkranz bienen 
Klopftod zur Bezeichnung bed Barbengefanges. 

Der Kreuszug din auf Bolgathas Gipfel Tann nur auf bie 
Sinführung des Meiflad unter bem Kreuze zur Richtſtätte gehn, die im achten 
Gefange mehr von den Engeln mit erhabener Verehrung gefeiert, als ergreifenb 
gefehilbert wird, was auch nichts weniger als epiſch gewefen fein würbe. Eloa 
fießt von ber Höhe bed Bolgatha auf den Meifiad, „ber in ber Ferne, begleitet 
von Sublla, langfam gen Golgatha wandelt unb ſchwerer trägt, wie fein Kreuz 
das Weltgericht”. Gabriel weift auf „ben Sünbenverfühner, ber gegen den Hügel 
[ven Hügel bed Todes] fein Kreuz trägt”. Der Dichter ſelbſt fagt 157: „Sefus 
wor an dem Tobeöhügel gelommen. Ermattet ſchwankt er am Fuß des Hügels”, 
er gedenkt bed Wanderers, ven die blutgierigen Haufen zwangen, bem Ermatteten 
daS Kreuz zu tragen, und ber von Lukas überlieferten Anrebe von Jeſus an bie 
weinenben Weiber. Dann beißt es weiter: „Set war Jeſus gelommen zur Höb’ 
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auf den Urfprung des Stoffes, ob er unjerm oder einem 
fremden Bolfe angehört, kommt es auch gar nidt an, nur 
darauf, daß er uns menſchlich erhebe. Diefen Gedanken führt 
Goethe mit Beziehung auf den Meſſias aus. Weberall, wo 
der Menſch fich ala edel bewährt, mag er nun als Held ober 
als Heiliger fallen, und ein Dichter ihn würdig befungen bat, 
fühlen alle Völker (nicht bloß das eigene) volle Berehrung.*) 


bes großen Altared [bes Gipfels des Golgatha, des Hügel, den Eloa „zum Tobe 
bes Sohnes” geweiht bat] und er ſchaute zum Richter empor.” An eine anfchau- 
liche Darftelung dieſes Leidensganges war nicht zu denken; ber Dichter mußte 
biefe Hauptfzene der Handlung ausſchmücken durch feine Engel und bie Seelen 
ber Väter der Menfchen, bie er nicht zu epifchem Leben erheben und feinen 
menſchlichen Antbeil für fle erregen konnte. 

*), 5. Doh auf welden Hügel er wolle, verfammI’ er bie 
Engel. Nicht ohne einen fpöttifchen Blick auf bie vielfadden Hügel, bie ber 
Tichter des Meffiad in Anſpruch nimmt, wobei e8 an lebendiger Anſchaulichkeit 
fehlt. „Zween Winte, fo fhwebt er [Eloa] Über Golgatha. Um ibn herum ver- 
ſammeln ber Erbe Engel ſich eilend. Er rief ſie. Ihr firablenwerfenber Kreis 
ſchloß jegt um Elon fi zu. Elon ftieg aus dem Kreiſe. Feierlich flieg er nieder 
auf Golgatha, ftand auf ber Höhe. Dreimal neigt’ er nunmehr fein tiefanbetenbes 
Antlig auf den Staub des Hügels herab." Noch breimal wird in ben neun 
folgenden Berfen der Hügel ohne jede weitere Andeutung gedacht. Eloa vertheilt 
dann die Engel der Erbe „weit um Bolgatha ber”. Die weitere Befchreibung 
ift ein Mufter von unanſchaulicher Ueberfpannung. Gabriel führt bie „ſchim⸗ 
mernben” Väter ber Menſchen auf ben Delberg, weift au auf den Hügel, ben 
ber Meſſias fein Kreuz binaufträgt, die Väter bin und führt fie auf ben höhern, 
ber mit zween Hügeln beraufragt." — 6. Beim Grabe. Daß trifft nicht zu. 
Ohne Zweifel ſchwebte Goethe Klopftods Lieb von ben Thränen ber Liebenden 
um ben Geliebten, ach, ber trauernben Freundſchaft Klage („Meſſias“ XII, 254 f.) 
vor, aber diefe erfolgt bei ber Verfammlung im Haufe bed Sjohannes. Die Chor⸗ 
gefänge der „vollendeten Frommen“, ber Auferftandenen, bei und nad) ber Be⸗ 
ftattung (XII, 104—151) können nicht gemeint fein. — 7. Das Singen eines 
würdigen Dichterd wird nicht bem Sterben bed Helden unb Helligen gleich« 
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Die vom Schluffe hergenommene Ueberſchrift die Kränze iſt 
nicht ganz bezeichnend, ja irreführend, da man verleitet wird, 
fie auf den Schluß zu beziehen, während der Lorbeer- und 
Eichenkranz gemeint find. Lorbeer und Eiche wäre vor- 
zuzieben. 

81. Säweizeralpe. 


Auf der dritten Schweizerreife, am 80. September 1797, 
kam ®oethe mit dem ihm befreundeten Maler Heinrih Meyer 
nad Altorf (Uri). In der Frühe des folgenden Morgens fah 
er zu feiner VBerwunderung Schnee auf den nädjiten Gipfeln. 
Die damals hingeworfenen Verſe erjchienen unter der Weber- 
fhrift Am 1. Oftober 1797 im nädjten Mufenalmanad). 
Sn die Werke nahm e3 erjt die dritte Ausgabe (1815) auf. 
Der Über Nacht eingetretene Wechjel erregt in ihm den Ge— 
danfen an das raſche Einbrechen des Alters; das zwiſchen 
Jugend und Alter liegende Leben ſchwinde ſo raſch dahin, wie 
die verträumte Nacht.) Höchſt anmuthig ruft ihm die Er- 
innerung an die gejtrige Sarbe der Gipfel die ſchönen braunen 


geſtellt, ſondern ber Dichter befingt biefe; genauer würbe ftatt be3 zweiten wo 
Ren unb ihr. — 8 f. und... hinterlaffen hängt von gefungen ab. 
Freilich iſt Hinterlaffen nit recht bezeichnend, aber daß neben ben Helben 
und ben Heiligen bier ohne weiteres ber Dichter geftellt werbe, ift kaum anzu⸗ 
nehmen, wenn auch ber Dichter, wie e8 Goethe von ſich fagt, oft ald Menſch 
ſchwer zu tämpfen bat. — Im Leben und Tod, be3 Helden unb Heiligen. — 
10. Billig, da hoher Menſchenwerth, in weldem Volle wir ihn auch finden, 
und zu freubiger Verehrung hinreißen muß. — 11. ibn geht auf ein Held 
unb Heiliger. 

2) Beweglid, wie Horaz ben raſch fließenden Bach mobilis, den Fluß 
volubilis nennt. 
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Zoden der fernen Geliebten*) ins Gedächtniß. Alpe Heißt in 
der Schweiz jeder Berg, auf dem bis zum Gipfel Herden 
weiden. Goethe war gerade auf der Schweizerreife zu finn- 
bildlicher Auffafjung ſehr geneigt. So fiel ihm eben am Morgen, 
an welchem er unfere Verje dichtete, der höfliche Abſchied vom 
Wirthe mit dem Schein wechſelſeitiger Zufriedenheit, wie fein 
Tagebuch befagt, als „Weltgleihniß" auf. 


*) Vgl. das braune Haar bed SYünglings in ber Braut von Korinth. 


Elegien. 


Wie wir einſt ſo glücklich waren, 
Müffens jegt durch euch erfahren, 


4* 


Der dem Sabre 1814 angehörende, nur auf das erfte 
Bud) der Elegien bezügliche Vorſpruch deutet auf die Stimmung, 
mit welcher Goethe diefe heitern Zeugniſſe feines Schönen Liebes⸗ 
lebens begrüßt, als er fie von neuem in die Welt jenden will. 
Als erites Buch der Elegien erfchienen diefe in den neuen 
Gedichten. Schon das AnhaltSverzeichnig der zweiten Aus- 
gabe bezeichnete fie als römische Elegien im Gegenſatz zu den 
unter einzelnen befondern Namen gegebenen des zweiten Buches. 


Erſtes Buch der Elegien. 


Schon in der Sampagne in Frankreich jebt Goethe 
die römifhen Elegien und die venetianifhen Epi- 
gramme in die Zeit nad) der Rückkehr aus Stalien, in welcher 
ihn ein glüdliches häusliche Verhältniß lieblih zu erquiden 
gewußt. Auch die 1823 für den Grafen St. Leu entworfene 
Liſte feiner Dichtwerke nennt fie unter den Jahren 1790 bis 
1793 an erfter Stelle: Elegies Romaines dans le goft 
de Properce. Die Jahr- und Tageshefte gedenken ihrer 
gleichfalls ein Jahr zu ſpät. Ein entjchiedener Irrthum ift eg, 
fie erft in den zweiten römifchen Uufenthalt zu verlegen. Wenn 
@oethe bei der erften Mittbeilung der dreizehnten Elegie in 
der Deutfhen Monatsſchrift im Jahre 1791 diefe Nom, 
1789 überjchreibt, jo find Zeitbeftimmung und Angabe des 
Ortes gleich unzuverläffig. Daß Goethe erft nad) der Rückkehr 
aus Stalien fie zu dichten begann, wird dur unjere Kenntniß 
feines Lebens in Stalien und der erjten Jahre nad jeiner Nüd- 
funft außer Zweifel geſetzt. Dennoch fehen wir den ſonſt über- 
gläubigen Bilfchowsty in Goethes Leben bier der fihern 
Ueberlieferung untreu werden. Freilich Hatte Schon der Berliner 
Heller in den Jahrbüchern für Philologie und Päda— 
gogif 1868, II, in breitefter Weife nachzuweiſen gefucht, der 
Dichter Habe aus Stellen von Properz, Zibull und Ovid, die 
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er zu Rom überjegt und bearbeitet, die Elegien und Epigramme 
fpäter zufammengefegt, aber die war ein reiner Wahn, wie 
ih im folgenden Jahrgang derjelben Zeitfchrift nachgewieſen; 
wahr ift nur, daß der Dichter zu Rom fih mit den alten 
römischen LXiebesdichtern fehr vertraut gemadt. Ein eigener 
Zufall ift es, dab gerade dreißig Jahre nad) Heller der Wiener 
Serdinand Bronner in derſelben Zeitfchrift in einem außer- 
ordentlich tweitgeftredten, inhaltreichen, aber im @eifte der Schule 
keck anmaßlichen und in lauter Prunk und Entdedungsdrang fich 
überfpannenden Aufjage Goethes profaifhe Elegien und 
ihre Quellen gar darthun zu lönnen vermeinte, Goethe Habe zu 
Rom die römischen Elegiker nicht befefjen, obgleich ich, wie er 
fälfchlich behauptete, die Buchhandlung, wo er fie gelauft, faft 
ausführlich befchreibe: aber diefe Behauptung ift, wie jo manche 
andere, die er wagt, unwahr. Wenn Goethe am 25. Oktober 1788, 
ein Vierteljahr nad feiner Rückkehr, Knebel für eine Ausgabe 
der drei Elegifer („Das Kleeblatt der Dichter”) dankte, das er 
noch nicht bejefjen, jo folgt daraus nicht, daß er dieſe Dichter 
niht in Einzeldruden befeffen. Und hätte er damals 
auch wirklich feinen Abdrud des Properz gehabt, folgte daraus, 
daß er feinen zu Jena bejeffen? Solche Trugihlüffe würde 
fein Brofeffor einem Seminariften haben durchgehen lafjen dürfen. 
Hier erhebt fi) darauf ein ftolzer Bau. Wie er bei feinem 
Abſchied von Rom Mori feinen Livius gab, fogar feine 
Antilen zurüdließ, fo könnte Properz verjchentt worden .oder 
verfommen fein. Aus dem Dante an Knebel folgt nichts weiter, 
als daß Goethe die drei Triumvirn der Liebe nicht in einem 
Bande bejeffen habe. Aber auch einmal zugegeben, Goethe habe 
zu Rom feinen PBroperz bejefjen, nur ein Bronner darf daraus 
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Ichließen, er Habe ihn auch in Rom nicht gelefen. Wußte diefer 
denn nicht, daß Goethe von Anfang an mit Morig eng be— 
freundet war, dem der Buchhändler Campe zu feinem literarijchen 
Zwecke eine gute, klaſſiſche Bibliothek mitgegeben Hatte und daß 
er die für das römiſche Alterthum fo bedeutenden Elegiker nicht 
entbehren konnte. Ich zweifle nicht, daß aud Goethe in Rom 
den Elegiker bejaß, mochte er ihn nun mitgebradht oder in Rom 
gefauft Haben. Es ift eine Unart Bronners, aus dem Yehlen 
der ausdrücklichen Erwähnung eines Buches zu fchließen, Goethe 
habe es nicht bejefien. Bon gekauften und gelefenen Büchern 
ift ja nur zufällig einmal die Rede, und von Goethes zweiten 
römiſchen Aufenthalt fehlen uns alle bezüglichen Aufzeichnungen. 
Daß Goethe alle römischen Dichter, die er hier mit doppeltem 
Antheil lefen mußte, zur Seite gelafjen, ſcheint mir rein undenkbar. 
Zum leberflufje jagt e8 uns die fünfte Elegie, und auch im 
Anfange der. Elegie Hermann und Dorothea (II, 6) Liegt 
dieſes zu Grunde; fie waren ihm nad) Latium gefolgt. Wenn 
Goethe den 5. Oltober 1786 aus Benedig an Frau von Stein 
fchreibt: „Sott fei Dant, wie mir etwas wieder lieb wird, was 
mir von Jugend auf werth war? Wie glüdlic bin ich, daß ich 
mid der römiſchen Geſchichte, den lateiniſchen Schriftitellern 
wieder nahen darf!” wie wäre es da möglich, Goethe habe die 
römiſchen Elegiler, Horaz und Ovid, an denen fchon der ſich 
entwidelnde, anafreontifche Lieder dichtende Knabe fich gelabt, 
die ihm in Leipzig, Straßburg und weiter in Frankfurt lieb 
und werth waren, in Rom, an der Stätte, wo fie gelebt und 
geliebt Hatten, gleich mit dem Rüden angefehen, in Rom, wo er 
im nächſten Zujammenleben mit Moritz immer durch fie geleitet 
wurde, feine Zeit gefunden, fie wieder und wieder zu lefen. 
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Dobei bedenke man, wie glüdlid) Goethe die Kunſt verftand, 
jeden freien Wugenblid zu benugen, jeden beitern Tag, wie er 
einmal an Frau von Stein ſchreibt, in Millionen Theile zu 
ipalten und eine Ewigfeit daraus zu bilden. Wenn er in 
feinen Briefen nie des in manden Augenbliden ihn laben=- 
den Genufjes der Lieblinge feiner Jugend gedenkt, jo erklärt 
fi) die8 aus der Art feiner Mittheilungen und ihrer nur 
ftücdweifen Erhaltung. Mochte auch die Beihäftigung mit den 
Triumvirn der Liebe, wie Goethe die römischen Elegifer in dem 
fpäter gefchriebenen Bericht über den Januar 1788 nennt, 
ihn anregen, neu erwedt wurde fie unzweifelhaft durch die kurze 
Beit feiner römiſchen Liebe. 

Als König Ludwig I. von Baiern 1827 bei feiner An- 
wejenheit in Weimar den Dichter mit der Frage plagte, was an 
der in den Elegien jo anmuthig dargeftellten Liebſchaft fei, 
mußte diefer freilich zugeben, daß ein wirkliches Verhältniß in 
der Weiſe nicht allein der römischen Künftler, jondern der meiſten 
mit Kunſt und Altertbum in Rom fi beihäftigenden Fremden 
zu Grunde liege, nur jo bedeutend, wie e8 in der Dichtung ere 
heine, fei e8 gar nicht gewejfen. „Man bedentt jelten“, bemerkt 
er mit Bezug darauf an Edermann, „daß der Poet meijtens 
aus geringen Anläffen was Gute, zu machen weiß.“ Goethes 
Geliebte kannte und zeigte man in Rom noch lange und W. von 
Humboldt, der am Anfang unferes Jahrhunderts nah Rom 
fam, jah fie noch, wie er Varnhagen mittheilte: fie fei jehr ver- 
blüht, aber die ehemalige Schönheit noch erfennbar geweſen, 
doch mit feiner eigenen römifchen Geliebten babe fie fih nicht 
vergleichen fönnen. Rehfues berichtet in feiner Lebensbeſchreibung 
wie der auch jetzt bingefchiedene Alexander Kaufmann mir 
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freundlichft mittbeilte, von einer merfwürdigen Zujfammentunft 
mit der ehemaligen Geliebten des großen Dichterd bei einem 
Gaſtmahl, wozu er im Jahre 1804 zu Rom geladen war: „E8 
wurde von der italienischen Gattin eined Engländer gegeben, 
welcher fi) häusli in Rom niedergelaffen hatte. Es beitand 
außer unjerer Wirthin bloß aus Männern. Die meiften waren 
Mönche und die übrigen Künftler. Ein Yreund, der mich im 
Haufe eingeführt Hatte, verficherte mi, daß ſchwerlich ein ein 
ziger Mann am Tiihe wäre, der nicht in genauerer Verbindung 
mit der Wirthin geftanden. Die Frau gefalle ſich darin, von 
Beit zu Zeit alle um fich zu fehen, die fi ihrer Gunſt erfreut 
hätten. ‚Soeben richtete fie‘, fagte er, ‚ven matten, ſchwimmenden 
Blid mit einem Ausdrud auf Sie, der ihren guten Willen, Sie 
den übrigen gleichzuftellen, deutlich verrathen bat“. Und mer 
war bieje rau nad) der Berficherung meines Freundes? ‚Goethes 
Sauftina in den römifhen Elegien.‘“ Hiernach dürfen 
wir und wohl unter der römischen Geliebten eine junge Römerin 
denken, die dur) ihre Anmuth, den Glanz ihrer Augen und 
ein gemüthliches Wefen den Dichter, der fie vielleicht durch einen 
befreundeten Künftler kennen gelernt Hatte, einige Beit lebhaft 
anzog, aber, von ihrer natürlichen Flatterhaftigkeit getrieben, 
bald andern fi) zumandte. Das Verhältnis löſte ſich längſt 
vor feiner Abreife von Rom, wohl zunäcft in Folge ihrer 
Luft nad) Abwechslung. Bel feiner Abreife von Rom nennt 
Goethe nur drei Perjonen, die fein Abſchied innigft betrüben 
werde. 

Bier Wochen nad feiner Rückkehr von Rom trieb halbe 
Verzweiflung den Dichter zu der natürlichen Ehe mit der zwei⸗ 
undzwanzigjährigen Thüringerin Chriftiane Sophie Vulpius, 
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einer Heinen, niedlihen Blondine, die er lange felbft dem Herzog 
verheimlichte, da dieſe ftandeswidrige Verbindung nicht bloß 
Frau don Stein, die fo viele Jahre der Stern feines Lebens 
gewefen, deren Sohn Fritz er an Kindesſtatt hatte annehmen 
wollen, tief empörte, fondern von allen vornehmen Kreifen 
als unwürdig verworfen wurde. Lange blieb die Sade ein 
Geheimniß, ein Bierteljahr lang jelbjt dem Herzog. Sein wegen 
der Nothwendigkeit, es zu verheimlichen, und der Furcht vor 
dem drohenden Sturm ihn quälendes Glüd beunrubigte ihn, 
und do war es ihm eine Seligleit, fi) jo aus voller Seele 
geliebt zu fühlen. Mit Taſſo wollte es ihm zunächſt nicht 
gelingen, doch ließ die Heiterkeit feines häuslichen Friedens ihn 
die beiden ſchönen elegifhen Gedichte Der Beſuch und Morgen: 
lagen gewinnen, in denjelben reimlojen fünffüßigen Trochäen, 
worin er 1776 die Liebesklagen und 1781 das Lieb der 
Becher an Frau von Stein gerichtet, Schon in Rom Amor, ein 
Landſchaftsmaler gedichtet hatte. Die beiden neuen Gedichte 
befanden fi ſchon in der Handſchrift der eriten Sammlung 
feiner vermiſchten Gedichte, die bereitd am 22. September 
abgeſchloſſen war, wie wir aus einem Brief an Herder fehen; 
e3 waren die beiden idyllenartigen Gedichte, die deſſen Gattin 
„ganz vorzüglich” gefallen hatten. Darauf ging er an Taffo. 
Zu Ende des Monats arbeitete er, wie er am 1. Dftober dem 
Herzog ſchrieb, fleißig an feinen operibus, hoffte auch bald 
über den Taſſo das Mebergewicht zu kriegen. Damals fcheint 
er diefem noch nicht? von feiner Chriftiane verrathen zu haben. 
Karl Auguft ließ, zu Goethes Werger lange auf feine Rüdkunft 
warten; leider ging ed mit Taſſo im Oktober langfam. In 
diefer Zeit jcheint er den Plan zu den römifchen Elegien gefaßt 
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zu haben, die Darftellung einer Künftlerliebe in Rom, zu welcher 
ihm fein eigenes Berhältniß in Rom und fein jetziges Glüd 
die Farben boten, Broperz und Genoffen ihm dichterifche Vorbilder 
waren. Vornehm weift Herr Bronner es von fi, „zum jo 
und fo vielten male wiederum die äußere Entjtehungsgefchichte 
der Elegien an der Hand von Goethes Briefen zu verfolgen”. 
Hätte er dies mit treuer Sorgfalt gethan, jo würde er nicht im 
eriten Abſchnitt Entftehung die Wahrheit fo jämmerlich auf den 
Kopf geftellt und die aufgewandte Mühe nicht jo unfruchtbar 
für die Wiſſenſchaft geblieben fein; denn der wirklide Ertrag 
iſt feinen unendlihen Schwindeleien gegenüber außerordentlich 
winzig. Statt einer wirklichen Unterfuhung follen wir die Ent- 
dedung hinnehmen, „Schambaftigfeit habe. Goethe gezwungen, 
zur äußern und innern Form der antilen Liebesdichtung feine 
Zufludt zu nehmen“. 

Die ältefte Spur unferer Elegien findet fih im Beſuche 
Goethes zu Xena bei Knebel vom 14. bis zum Morgen des 
230. Oktober 1788. Am 11. hatte er diefem gejchrieben, Taſſo 
rüde nur langſam, auch die Natur- uud Kunſtſtudien ruhten. 
Bon feiner neuen Dichtung theilte er dem Yreunde, den er 
nächſiens befuchen wollte, nech nichts mit. Doch bei diefem Befuche 
muß er ihm die bisher verfuchten Elegien vorgetragen und jeßt 
au, wenn nicht ſchon früher, fein Liebesglüd verrathen haben. 
Knebel begleitete ihn auf der Nüdreife bis zur Mitte des Wegs. 
An demjelben Tage erwiderte ihm Goethe: „Sch bin glüdlich 
angelangt und habe alles wohl, außer die Fenfter [meines 
Sartenhaufes] zerfchlagen gefunden. Ich dankte für alles Gute, 
Leider fehe ich beim Auspaden meiner Papiere, daß mir die 
famofen Bopinen fehlen. Wahrſcheinlich habe ich fie auf 
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deinem Tifche liegen laffen. Bringe fie mit und jchreibe mir 
das Gediht nicht ab. Du folljt auch bald wieder etwas Neues 
hören. Leb wohl und komme bald.“ Daß unter den Bopinen 
die fünfzehnte Elegie gemeint fei und der undatirte Brief auf 
jenen Beſuch fich beziehe, habe ih ſchon vor mehr als vierzig 
Kahren in meinen Sreundesbildern bemerft. In der weis 
mariihen Ausgabe der Briefe ift aud) diefem Briefe ein ganz 
unmöglidhes Datum gegeben, er auf Goethes Beſuch Jenas vom 
Mai 1789 bezogen, obgleih nad Knebels Tagebuch feititeht, 
daß Goethe damals nicht in Jena war, und wir wifjen, da 
er zur Beit gar nicht die Abficht Hatte, die Ruhe Weimars zu 
verlaffen. Bronner führt S. 104 den Brief nad Guhrauers 
Ausgabe an, gedentt meiner Vermuthung, unterläßt es aber, 
die wichtige Yrage zu unterjuchen, obgleich fie fo leicht wie 
fiher entfchieden werden Tann, und unterfchlägt fo diefes ge- 
wichtige Zeugniß, das feinen ganzen Kartenbau umſtößt. Nicht 
einmal die weimarifche Briefausgabe nacjzufchlagen hat er der 
Mühe werth gehalten; undatirt macht ihm der Brief am wenigſten 
Schwierigkeit! In Jena wird mit Goethe vielfach über Knebels 
Liebling PBroperz verhandelt worden fein, den diefer zu über- 
een begonnen hatte, wie er Goethes klaſſiſches Vorbild bei 
feinen Elegien war. Wie viele von diefen [yon vollendet waren, 
oder ob die fünfzehnte allein vorlag und ſchon in ihrer jegigen 
Ausdehnung, wiſſen wir nit, nur foviel fteht feit, daß er 
weitere zu dichten vorhatte. Goethe freute fih, daß Knebel ihm 
eine Ausgabe der drei Elegiler am 25. ſchenkte, gleichſam zum 
Ansporn in der neuen Dichtung. Leider konnte er in feiner 
fofortigen Antwort von ihrem glüdlihen Fortgang nicht bes 
richten; auch Taſſo Hatte einen Stillſtand gemacht. Der Dichter 
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fühlte ſich einſam und verſtimmt, ſodaß er bedauerte, Jena 
verlaſſen zu haben, wo ſie „auf guten Wegen geweſen“ ſeien. 
Am 27. kehrte endlich der Herzog zurück, dem Horaz aus 
ſeiner Liebe kein Geheimniß mehr machte, auch nicht aus ſeiner 
Liebesdichtung. Den 31. ſandte Goethe an Freund Jacobi die 
Morgenklagen; er nannte ſie ein „Erotikon“, ein Name, 
der ihm ſchon früher aus der Anakreontiſchen Dichtung, von 
denen manche ſo überſchrieben ſind, und ſpäter aus der grie— 
chiſchen Anthologie bekannt war. Daß noch mehrere Elegien 
und kleinere Liebesgedichte in der Art der Anthologie in nächſter 
Zeit entftanden find, ift wahrfcheinlih. Briefliche Nachrichten 
fehlen faft ganz, biß zum 9. November, wo er, um Borlefungen 
über die Musfellehre zu hören, nad) Jena ging. Bon dort, wo er 
ein zugleich Iuftiges und fleißiges Leben führte, fandte er dem 
Herzog ein „Erotikon“, ein Epigramm von zwei Diftichen, das er 
no für die im Drud befindliche Sammlung feiner vermifchten 
Gedichte zur Ausfüllung einer Lücke beftimmt hatte.*) Die längere 
Anweſenheit feines römifchen Freundes Morig brachte ihm fein 
Leben in Stalien von neuem nah; ihm theilte er alles, was ihn an⸗ 
regte, auch feine Elegien mit. Aber mit welcher Begeifterung er 
auch diefe herrlichen, von der antifen Dichtung angewehten Ergüfje 
frifchen Lebens aufnahm, er trieb ihn vor allem zur Vollendung 
des Taſſo, und aud als diefer Mitte Januar 1789 einige 


*) Wie Bronner S. 41 in biefer bem Jahre 1788 angehörenben Aeußerung 
ein Erotikon finden kann im Sinne, es ſei ein Bebicht aus meiner Ihnen bes 
fannten Sammlung „Erotiton”, begreife ein anberer. Bann joll dieſe Samm⸗ 
lung denn entftanben fein, und warum muß ein Erotilon im Briefe an ben 
Herzog anbers als in bem an Jacobi gefaßt werben? Das tft Ieichtfertige 
Biltär] 
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Beit ftodte, wird er faum zu den Elegien’ zurüdgelehrt fein. 
Mori fhied am 1. Februar. Damals war freilid die Aus⸗ 
geitaltung des Stüdes weit vorgefchritten, aber die letzte Voll⸗ 
endung batte noch fein einziger Auftritt gewonnen; erſt am 
18. war der erjte jo gereinigt, daß Goethe ihn Herder Gattin 
mittheilen konnte. Erſt nachdem anfangs März feine Liebe zu 
Ehriftiane Vulpius verrathen war und einen Sturm in der 
vornehmen Frauenwelt erregt hatte, ſcheint er zu feitten Liebes⸗ 
elegien neu angeregt worden zu fein. Zu feiner Freude ent⸗ 
zogen ihm ber Herzog und die Herzogin ihre Gunſt nit; im 
Frühling ergriff ihn mit friiher Luft die von antikem Geifte 
und deutfhem Gemüthe innig erfüllte Liebesdichtung. 

Un Karl Auguft, der Ende März fi zu feinem Regimente 
in Afchersleben begeben hatte, fchrieb er den 6. April: „Senebel 
hat eine Elegie des Broperz recht glüdlich überfebt. Die Frauen 
jagen, ih könnte fie gemacht haben; da fie es aber auf den 
(finnliden) Charakter, nicht aufs poetiiche Verdienſt nehmen, 
fo iſts nicht ſehr ſchmeichelhaft. Sch Liege ihm fehr an, daß er 
zu überfegen fortfahre und die Erotica ſchönen Herzen nachlege. 
Sch leugne nicht, daß ich ihnen im ftillen ergeben bin. Ein 
paar neue Gedichte find diefer Tage zu Stande gelommen; 
fie liegen mit den andern unter Raphaels Schädel (einem Ab- 
gufie, den er zulegt in Rom auf des Herzog? Wunſch er- 
worben hatte), wohin dag Cahier in meinem Schranke durch 
Zufall kam und nun des Omindfen willen da bleiben fol. 
Morig amüfiert diefe Kombination gar ſehr.“ Schliehlic fragt 
er den Herzog, der an der Syphilis gelitten Hatte, wie er ſich 
befinde. „Ich fürchte, das leidige Uebel Hat Sie noch nicht 
verlaffen. Ich werde ihm ebejtens in Herametern und Penta⸗ 
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metern aufs jchmählichite begegnen. Das Hilft aber nicht zur 
Kur." Die bezüglidde Elegie, die urſprünglich an ber ziveiten 
Stelle fi befand, war demnach noch nicht gefchrieben, was auch 
zeigen dürfte, daß die Elegien nicht in ber Folge, die fie jebt 
in der Safmlung haben, gedichtet find. Bei einem gleich darauf 
erfolgenden zweimaligen kurzen Bejuche des Herzogs in Weimar 
(zulegt vom 1. biß zum 4. Mai) handelte es fih um fo ernite, 
ja traurige Dinge, daB der Liebesgedichte kaum gedacht wurde. 
Dagegen unterhielt Goethe fic) damals mit dem in Weimar 
anmwejenden Knebel tiber die Nachbildung antiker Versmaße. 
Aber plöglich fühlte fi) diefer am 7. Mai in Weimar, mo er fid) 
eingemiethet Hatte, von Sena fo unwiderſtehlich angezogen, daß 
er nur ſchriftlich von Goethe ſich verabſchieden konnte. Dieſer 
antwortete am nächſten Tage bei Ueberſendung der beiden ge⸗ 
reimten Diſtichen, womit Heräus 1718 fein Gedicht auf den 
Geburtötag des Kaiſers Karl VI. begonnen hatte: „Wenn es 
Amorn gefällt, regalire ich dich beim nächſten Wiederjehen mit 
einigen Späßen in antilem Stil," Hußerte er. „Ich kann von 
diefem Genre nicht laſſen, ob mich gleich mein Heidenthum [die 
darin herrſchende unchriftlicde Anſchauung] in wunderliche Lagen 
verfegt ... An Zaffo muß ih nun, es kofte, was ed wolle... 
Ein Verſuch in Hendelafyllaben [ein Weihegediht an Herder 
in biefem von Catull häufig benutzten Maaße hatte Knebel ſelbſt 
früher gemacht] Hat noch nicht gelingen wollen; ich will nicht 
nachlaſſen, bis ich auch in biefem Genre etwas zu Dank made. 
Lebe wohl. Indeſſen ift ein neues Erotifon angelangt." Dem 
am 4. Mai zu feinem Regiment zurüdgelehrten Herzog fchrieb 
er am 10., er bereite ihm ein Lobgedicht an einem Plate, wo 
er ed am wenigſten vermuthe, und weshalb er ſchon im voraus 
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um Berzeihung bitte. Später fügt er hinzu, der Herzog werde 
dasjelbe einft in den Eroticis antreffen. Es ift hier von einem 
erjt beabfichtigten Lobe die Rede; über die Art, wie er dieſes 
den Liebesgedichten einfügen werbe, war er ſich wohl noch nicht 
Har; dem Inhalte nad) follte e8 bem fpätern Gedichte des 35. 
Epigramms entſprechen. Zwei Tage fpäter äußerte er: „Bon 
ben Eroticis babe ich Wieland wieder vorgelefen, defjen gute 
Art und antiker Sinn, fie anzufehen, mir viel Freude gemacht 
bat. Bald babe ih Hoffnung, daß dieje Meine Sammlung ſo⸗ 
wohl an Boefie als Versbau den Nachfolgern manches weg⸗ 
nehmen werde.“ Alſo eine Sammlung lag dem Dichter bereits 
vor, unter der auch manches kleinere Stück ſich finden mochte, 
wie ja auch unter den jetzigen drei von drei Diſtichen ſich zeigen; 
viele davon werden ausgefallen, einzelne auch ſpäter erſt zu den 
Epigrammen verwandt worden ſein. | 

Taſſos Vollendung nahm ben Dichter jebt lebhaft in 
Anfpruh und die Unruhe wegen des völligen Brucdes mit 
Frau von Stein konnte zu LXiebesdichtungen nicht ftimmen. 
Uber al? der Bruch entichieden war, als die am 6. Juli aus 
dem Babe zurüdgelehrte Seelenfreundin, weil er Chriſtianen 
nicht treuloß verlaffen wollte, jede Annäherung entjchieden ab⸗ 
lehnte, ftellte fi auch die Luft zu feinen in antilem Stile ge- 
baltenen Liebesgedichten wieder ein. Demam 9. Julizurückgekehrten 
Herder theilte er feine Elegien mit, an denen dieſer freund 
lien Untheil nahm. Bon Wilhelmsthal aus, wohin er ben 
Herzog begleitete, berichtete er Herder, deſſen Sohn Auguft er 
mitgenommen hatte: „Einige Erotica find gearbeitet worden.“ 
Eine Woche jpäter antwortete er: „Dein Beifall [über die drei 
eriten Alte Taſſos] ift mir reihe Belohnung für die unerlaubte 
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Sorgfalt, mit der ich dies Stüd gearbeitet habe. Nun find 
wir frei von aller Leidenſchaft, eine folche konſequente Kom- 
pofition zu unternehmen. Die Fragmentenart erotifcher Späße 
behagt mir beſſer. Es find wieder einige gearbeitet worden.“ 
Man muß den Bufammenhang unbeaditet laſſen, um mit 
Bronner ©. 40 f. zu behaupten, Goethe babe nicht auf diefe 
Weiſe die „abgerundeten und in fich geichloffenenen Elegien“ 
bezeichnen können. Gegen die ftrenge einheitliche Haltung eines 
fünfaktigen Dramas find die Elegien, die einen rafchern Abfluß 
haben, nur einen einzigen Auftritt darjtellen, frag’mentartig 
und ihre Bezeichnung als Späße war Goethe geläufig nad) 
dem Jateinifchen nugae, dem griechiſchen ZZucyvıe. 

Bon da an finden wir eine Erwähnung der Elegien zuerit 
wieder in Goethes launiger Neußerung an den Herzog vom 
20. November: „Wenn Ihre Träume, von denen Gie mir 
fchreiben, von heroiſch philoſophiſchem Inhalt find, fo find die 
meinen gegenwärtig höchſtens erotiſch philoſophiſch und folglich 
auch nicht die unangenehmften, wie Sie dereinft in der 101ften 
Elegie meiner immer wachſenden Büchlein werden erfehen können!“ 
Hier findet fih noch immer Elegie von jedem einzelnen diefer 
Gedichte. Die Hundertjte Elegie fcheint launig auf das aller- 
legte Gedicht der großen Sammlung zu gehn, die von jegt an 
erotifh philofophifch fein werde, da er mit bejorgter 
Spannung der Niederfunft der Geliebten entgegenfieht. Sit 
meiner Büchlein richtig, jo deutet dieſes auf eine Theilung 
der vielen Gedichte in zwei oder mehrere Bücher. Wahrjchein- 
Iih dürfte meines Büchlein beabfichtigt fein. Die neun- 
zehnte Elegie trägt in der Handſchrift nad der Leſung von 
Sul. Wahle das Datum „24.- Dec. 89”, wäre alſo am Tage 
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vor der Niederkunft Chriſtianens gefchrieben, ald er in Jena 
war. Den 5. Februar 1790 wird das erjte Eroticon in diejem 
Sabre zu Papier gebracht, wie der Dichter dem Herzog meldete. 
In der Handihrift las Wahle am Ende der vierten Elegie 
„d. 8. 8b 90*, aber der Oktober (8b) muß verlefen fein für 
Februar (Zeb.)*); denn damals waren längſt die Elegien 
den Epigrammen gewiden. Schon am 28. Sebruar bat 
er den Herzog um Mrlaub, nm der Herzogin Mutter nad) 
Oberitalieu entgegenzugehn. „Ganz mürbe” vom Abjchied von 
Chriftianen, verließ er am 10. März Weimar. Bon Venedig 
Ihreibt er am 3. April an den Herzog, nachdem er feiner 
Neigung zu dem zurücdgelaffenen Erotio und zu dem Heinen 
Gefhöpf in den Windeln gedacht Hat: „Sch fürchte, meine 
Elegien haben ihre höchſte Summe erreicht und das Büchlein 
möchte gejchloffen fein. Dagegen bring’ ich einen libellum 
epigrammatum mit zurüd, der fi Ihres Beifall®, Hoff ich, 
erfreuen fol.” Er Hatte ihn bereit8 begonnen. Daſſelbe 
fchreibt er fait mit denfelben Worten an Herder. Und von 
bier an ift immer nur von Epigrammen die Rede. Dieſem 
offenbaren Thatbeftande gegenüber will uns Bronner weis 
machen, Goethe habe Ende 1788 und am Anfang des folgenden 
Jahres neue Epigramme in Diftihen gemadt, die er als 
Erotica bezeichnete, und zu ſolchen habe er glückliche Augenblicke in 
reiher Yülle gehabt, aber zu größern, in fi) abgerundeten 
Elegien ihm damald Muth und profodische Sicherheit gefehlt. 
Und doch ſpricht Goethe fhon dm 20. Oktober von einem 


*) Dafliv ſpricht aud ber Umftand, daß Goethe bei ber neunzehnten Elegie 
nit „12. b“, fondern „Dez.” fchreibt. 
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Gedichte, den famofen Popinen. Morig jah ſpäteſtens im 
Sanuar eine Anzahl Gedichte unter Raphaeld Schädel, am 
6. April ift von ein paar neuen Gedichten in einer Weife die 
Rede, daß der Herzog ſchon andere gefannt haben muB, und, 
wa3 die Hauptſache, von einer Veränderung bloßer erotiicher 
Epigramme verlautet während des Jahres 1789 fein Wort. 
Ueber die Zeit, wann diefe Veränderung vor ſich gegangen, 
erHlärt fih Bronner jehr verworren; es ſei geichehen, als Knebel 
daran ging, den Properz metrifch zu übertragen (der Bekannt⸗ 
machung der Ueberſetzung von einer Elegie wird ſchon am 6. April 
gedacht), als die Vollendung des Taffo (im Juli 1789) Goethe 
genug Zeit und Muße ließ. Das find ja zwei ein Vierteljahr aus- 
einanderliegende Zeiten. Erotica nennt Goethe fowohl die Ge- 
dichte von Properz wie feine eigenen, ohne irgend einen Charakter⸗ 
unterfhied. Sowohl von hingeworfenen wie von ausgearbeiteten, 
al3 auch von der „Fragmentenart erotiiher Späße“ braucht er 
den Ausdrud arbeiten. Mit Elegien bezeichnet er jeine 
eigenen Gedichte erft im Gegenfag zu den in Venedig begonnenen 
Epigrammen. Später bemerlt Bronner, erſt vom April 89 
ab (alfo drei Monate nad) dem oben angegebenen ZBeitpuntte) 
fänden fi Andeutungen, daß Elegien gemeint jeien, aber be- 
ftimmte Anführungen von ſolchen finden fich überhaupt früher 
nur einmal. 

Bronner glaubt den Beweis, daß die Elegien erſt aus den 
Erotica gebildet feien, darin zu befiten, daß ähnliche Stellen 
wie in jenen fih ſchon in diefen finden. Er überfieht aber, 
da die zum Beweife verivendeten Stellen ſich erft in der Hand- 
Ihrift der Epigramme finden, die jünger iſt als die der Elegien, 
die abgeſchloſſen war, als die der Epigramme begann. Daß 
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Goethe den Gedanken, er fchlafe nicht gern, den er ſchon zu 
einer Elegie gebraudt, aud) al® Anfang eines Epigramms 
verwenden wollte, beweift nichts. Höchſt ſeltſam wird gar ein 
Epigramm, da3 Frau von Stein aus der Zeit vor der italie- 
nifhen Reife beſaß, als eine Vorlage zur zwanzigiten Elegie 
betrachtet, was feinen weitern Schluß geftattet. Die Aehnlid- 
feit von Verſen der dreizehnten und achtzehnten Elegie mit 
venediger Epigrammen beweiſt gleichfalls gar nichts; gewiſſe 
Ausdrücke und Wendungen konnte der Dichter einmal in den 
Elegien, dann aber ſpäter auch zu einem Epigramm verwenden, 
wenn er ihnen in anderer Verbindung den Reiz der Neuheit 
gab. Dagegen leugnen wir nicht, daß einzelne ſchon vor den 
Epigrammen gedichtete erotiſche Stücke, die bei der Redaktion 
ausgeſchieden worden waren, aus der Handſchrift oder aus dem 
Gedächtniſſe in die Sammlung der Epigramme übergegangen 
ſein mögen, was gerade von dem ganzen Ende des Jahres 1879 
wahrſcheinlich iſt. 

Goethes eigenhändige lateiniſche Reinſchrift der Elegien 
iſt uus auf ſtarkem Papier in klein Folio (A) erhalten, aber 
von dem urſprünglichen Inhalte hat der Dichter vor dem Druck 
einen Theil abgeſondert, die früher zweite und ſechszehnte und 
eine ältere der urſprünglich dritten Elegie und zwei beſondere 
priapeiſche Gedichte, und dieſe wurden in einen beſonderen Um⸗ 
ſchlag gelegt, damit ſie nicht verloren gingen. Für die neue 
Ausgabe von 1806 fertigte der Schreiber Geiſt eine Abſchrift 
auf 18 Blättern an (B). A hat ſchon auf dem erſten Blatte 


von Goethes Hand der Titel Elegien, darunter aus Ovids 
Ars amandi: 
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Nos Venerem tutam concessaque furta caremus, 
Inque meo nullum carmine crimen erit, 


Auf die dritte Seite jchrieb er Erotica Romana, was fpäter mit 
Bleiftift durchſtrichen und durd) Elegien, darunter Rom 1788, 
erjeßt wurde. Goethe Hatte die Abficht, die Elegien gleich heraus- 
zugeben, aber nicht die Epigramme, obgleich er auch dieje, mie 
er Neujahr 1791 Knebel meldete, jo ziemlich gefaltet und ge— 
legt hatte. Herder, bemerkte er, habe ihm die Herausgabe der 
Epigramme widerrathen und er habe blindlings gefolgt. Schon 
im Sommer 1790 hatte er in Dresden mehrere feiner Elegien 
Schiller? Freund Körner vorgelefen. Die große Beftimmtheit 
und Lebhaftigkeit der Darfjtellung des Subjekts, die einen über 
der Sache den Künſtler vergefjen laſſe, zog diefen an; Sprache 
und Berje fand er ſehr gefeilt. Im Juliheft 1791 der deutſchen 
Monatsfchrift ließ er die dreizehnte Elegie (er hatte fie am 
30. Mai dem Herausgeber Mori gejandt) unter der Ueber: 
fhrift Elegie. Rom 1789 (?) erjcheinen. Am 4. Zuli bezeichnete 
er dem Buchhändler Göſchen als auf den Drud wartend aud) 
ein Büchlein Elegien, die er in Rom gejchrieben, und des— 
gleihen Epigramme, die in Venedig entitanden feien. Wie jehr 
er auch wünſchte, mit feinen Elegien hervorzutreten, deren 
dichterifchen Werth er empfand, jo bedurfte es Doch des ſegens— 
reihen Bundes mit Schiller, um fie wirklich an dag Nicht des 
Zages zu fördern. Dem neuen Freunde la3 er fie bei defjen 
längerm Septeniberbefude in Weimar vor und es ward deren 
Aufnahme in die Horen bejchlofjfen. Goethe lieh fie mit Aus— 
laffjung anjtößiger Stellen abjchreiben und änderte einige wider— 
ſpenſtige Verſe; bei der Ueberjendung bat er fie vor dem Drucke 
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zurüd, „um vielleicht noch einiges zu retoudjiren“. Schiller 
freute fie) der darin herrſchenden Wärme und Zartheit und des 
der jebigen Dichterwelt fo wohl thuenden echt körnigen Dichter- 
geiſtes; einige Heine Züge, deren er fih vom Vorlefen her noch 
erinnere, babe er vermißt, begreife aber, weshalb er fie habe 
aufopfern müffen. Der Drud wurde auf das dritte Heft ver- 
fhoben. Bei Goethes fünfwöchentlihem Aufenthalte in Jena 
wurde über die Elegien verhandelt, die jebt im fechften Heft 
ericheinen follten. Als Schiller fie darauf durchging, fand er, 
daß noch manche unterdrücdt werden mußte. Auf Goethes 
Entſchluß, die zweite und ſechszehnte ganz auszufcheiden, ging 
er ungern ein, er hatte gemeint, von der zweiten den größten 
Theil erhalten zu können; daß einzelne Stellen ſichtlich aus- 
gelaffen feien, würde bei dem Leſer nicht jchaden. Am 17. Mai 
fandte Goethe die ſchließliche Faſſung. „Die zwei find aus 
gelaffen“, jchrieb er. „Die angezeihnete Stelle in der ſechſten 
(14—16) babe ich ftehen laffen. Dean verfteht fie nicht, das 
ift wohl wahr; aber man braucht ja aud Noten, zu einem 
alten nicht allein, jondern auch zu einem benachbarten Schrift- 
fteller.” Schiller bat fich die nöthigen Anmerkungen aus; das 
Publitum laffe fi) gern alles erflären. Goethe wollte fie in 
einem fpätern Heft zu den Elegien und zugleich zu den im 
Almanach erfheinenden Epigrammen bringen, was aber 
jpäter unterblieb. Wir bezeihnen den Drud in den Horen 
mit 1. Bor dem zweiten Abdrud (2) in feinen „Neuen 
Schriften” Band 7 unterzog auf Goethe? Wunſch A. W. Schlegel 
auh die Elegien einer profodifhen Durchſicht. In der 
zweiten Ausgabe der Werke (3) wurde einzelned geändert, Die 
dritte (4) leidet an manchen Drudfehlern, einzelne® bat Die 
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Ausgabe letzter Hand (5) verbefjert, anderes ift unverbeffert 
geblieben. 

Den unter den Trümmern der ewigen Welt- und Kunft- 
ftadt von der Seligkeit reinen finnlichen Liebesgenuffes ganz 
erfüllten nordifhen Künftler ftelen die Elegien in einem zart 
hingehauchten, lebendig |prechenden, ergreifenden Bilde dar, in 
weldem Natur und Kunft ihren herrlichen Triumph feiern. 
Seder Gedanke an die Sittlichfeit diefes finnlichen Glückes ver- 
ſtummt, da der Künftler rein in feiner Kunftwelt, in der durch 
Geiſt verklärten Sinnlichkeit fi) voll auslebt; alleg Gemeine, 
jede lüfterne Begierde, jede unedle, die Seele verwirrende und 
trübende Leidenſchaft bleibt fern, die felige Wonne vollen Ge⸗ 
nuffes erfüllt all fein Sehnen. Aber auch die Geliebte muß 
ganz Liebe fein; nimmt fie auch jeine Geſchenke an und freut 
fih de3 ihr dadurch geftatteten reichern Lebens, jo erfcheint fie 
doch als dag treuliebende, mit inniger Bartheit und warmer 
Blut dem Manne ihrer Liebe ergebene Weib, das alles für ihn 
aufgibt, fih nur dann verlegt fühlt und leidenfchaftlich auf- 
brauft, wenn er an ihrer Treue zweifelt. Den Vorwurf der 
Unfittlichleit Hat ſchon Schiller treffend durch die Bemerkung 
zurüdgemwiejen, die Elegien feien die naive Darjtellung der 
Ihönen Natur, an welcher wir und mit unvergäflter Freude 
ergegen könnten, weil fein einfeitige® und gemeines Bedürfniß 
der Sinnlichkeit, fondern der ganze Menſch ericheine, bei dem 
der finnlide Genuß als nothiwendige Erfüllung feines ganzen 
Weſens hervortrete. Die Anordnung der Elegien ift fehr ge= 
ſchickt; fteigert fih das Verhältnig auch nicht, jo bieten doch 
die verfchiedenen Stimmungen und Lagen Wechſel genug, zeigen 
es und ftet3 auf gleicher Höhe, jo daß fein Gedanke an die 
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Möglichkeit einer Erkältung oder Löfung und kommen Tann, 
fondern und überall der heitere Genuß feliger Hingabe ummeht. 
Sn der Andeutung, das Geheimniß werde in der Stadt ſchon 
befannt und feine Elegien würden es der Welt verfünden, er- 
hält das Ganze einen hübfchen Abſchluß, fo daß es uns wie 
mit der Ausfiht auf unabjehbare Fortdauer entläßt. Freilich 
fönnte man in den Außern Berhältnifjen einzelne Widerfprüche 
finden, aber fie find entweder nur ſcheinbar oder fallen gar 
nit auf. Goethe wollte bier eben jo wenig ein einjtimmiges 
Bild der äußern Verhältnifie der Geliebten geben, wie zwanzig 
Sabre fpäter in feinen Sonetten. Die Geliebte ift nad 
Elegie 2 bei ihrer Mutter, während Elegie 15 und 16 ein 
Oheim bervortritt, der gar nicht merkt, daß fie, nad ihrem 
größern Aufwand (Elegie 2. 6), einen Liebhaber haben muß: 
aber mit dem Oheim braucht fie nicht zufammen zu wohnen, 
diefer bejucht fie nur zuweilen und kann leicht getäufcht werden. 
Daß fie als junge Wittwe mit einem Kinde Elegie 6 erfcheint, 
will nicht recht zur fonftigen Darstellung ſich ſchicken. Daß der 
Dichter fie bald in der Nacht beſucht, bald bei fi) erwartet, 
geftattete fich Goethe, um dadurch befondere dichterifche Wirkungen 
zu erreihen. Die einzelnen Elegien jollten nur das Glüd diefes 
ihn unter den Trümmern der alten Weltjtadt befeligenden Ber- 
hältniſſes darftellen; auf die vollftändige Entwidlung defjelben 
war es jo wenig abgejehen, daß wir nicht einmal hören, mie 
er die Geliebte gefunden. Wir haben in ihnen ein durch Rein- 
heit der Empfindung, Klarheit der Anſchauung und anmuthige 
Befcelung, die ihm fein häusliche Glüd in Weimar bot, au3- 
gezeichnetes ideales Bild des römifchen Liebeslebens des nicht 
mehr jugendlichen Künftlers. 
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Schiller bemerkte noch acht Jahre nad) der erften Belannt- 
ſchaft mit diefer „wahren Geiftererfcheinung des guten poetischen 
Genius", er wiſſe nichts darüber, reiner und voller habe Goethe 
fein Individuum und die Welt nicht ausgefprocdhen. Schlegel 
begrüßte unfere Elegien als eine merkwürdige, neue, in der 
Geſchichte der Deutichen, ja man dürfte jagen, der neuern Poeſie 
überhaupt einzige Erfcheinung; fie ſeien originell und doch anti. 
Der in ihnen waltende Genius bereichere die römiſche Poeſie 
durch deutiche Gedichte. Der Charakter ded Dichters fei eigent- 
lich feinem der drei unfterblidhen Triumpirn unter den Sängern 
der Liebe ähnlich; am weitelten erhebe ihn der Adel feiner 
Sefinnungen über Ovid, aber er fei auch männlicher in den 
Gefühlen ald Tibull, in Gedanken und Ausdruck weniger ges 
ſucht als Properz. Mache der Dichter auch die füheite Luft 
des Lebens zum Geſchäft, jo fcheine er doch mit der Liebe nur 
zu fcherzen, und er büße dabei nicht die offene Heiterkeit feines 
Gemüthes ein. Knebel ward durch die „eigene Vortrefflichkeit“ 
diefer für unſere Sprache und Poefie eine neue Erſcheinung 
machenden ſchönen Elegien zu feiner metrifchen Webertragung 
der Broperzifchen gereizt. Mit feinem Gefühl hebt Schlegel 
ben befondern Reiz hervor, welchen die Elegien dadurch erhalten, 
daß wir unter den mildern füdlihen Himmel, unter die Trümmer 
der alten Weltftadt und gleichſam in den Glauben der alten 
untergegangenen Götterwelt verjeßt werden. Auch Fr. Schlegel 
war, als er die Beurtheilung von Goethes Werfen 1808 fchrieb, 
noch für den au3 den Elegien mächtig zu uns fprechenden Geift 
reinen finnliden Leben? eınpfänglid. Gelbft der Engländer 
Lewes, der wider Goethes übrige Dichtungen immer cin be- 
denfliche3 Aber hat, ift unfern Elegien gegenüber von freudiger 
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Bewunderung erfüllt. Der erfte, fo viel ich weiß, der gegen 
den Hohen dichteriſchen Werth der goetheichen Elegien in die 
Schranken trat, war mein alter Freund und Landsmann, ber 
gute Profeſſor J. D. Fuß, der ſchon im Jahre 1824 unfere 
Elegien mit der ihm eigenen Gewandtheit in lateinifche Diftichen 
übertrug, aber zugleich ihren dichterifchen Werth gegen die ge- 
liebten römischen Erotifer tief in Schatten ftellte und das über- 
große Lob derjelben dem servile criticorum genus zu— 
ſchob. Er vermißte in Goethes Elegien den Geift des Properz, 
ja fand die einzige Aehnlichkeit derfelben mit den römifchen 
Erotikern in dem Liebezftoffe. Alle Elegien Goethes feien Feines- 
wegs fo ſchön, wie viele von Properz und Tibull und könnten 
dur) Vergleichung mit ihnen nicht fchöner werden; Goethe ſei 
fein Elegiter. Enimvero aliena illa potius videri 
debet (elegia) a Goethei ingenio minime servili, 
et quo indignum sit malle imitando mediocria 
conficere, quam ex animo suo ditisque pulchri 
fonte haurire. Dieſes Urtheil hat er bei der Herausgabe 
feiner Poemata Latina (1887 und 1846) in aller Schärfe 
wiederholt. Fuß Hatte natürlich von dem vortrefflichen innern 
Aufbau der Elegien keine Ahnung, eben jo wenig war ihm der 
Hohe menſchliche Sinn und der gemüthlihe Schwung, der aus 
diefen duftigen Blüthen und anweht, aufgegangen. Neuerdings 
bat leider die elle Mäkelei Gruppes, der die Elegien nod) immer, 
troß der längjt gedrudten Briefe an den Herzog und an Herder, 
in das Jahr 1790 verjegt, fih an ihnen verſucht. Ihm fcheint 
bei einer fo ſtark ausgeſprochenen Sinnlichkeit die Beimifchung 
der Reflerion viel zu groß; e3 fei da3 Bewußtfein des Genufjes 
und deffen Berechnung; das wagt er zu behaupten einer Dich» 
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tung gegenüber, welde durchaus vom heiterften Gefühl des 
Lebens befeelt ijt. Selbjt im Vergleich zu den römifchen Dichtern 
findet er bier mancherlei Unzartes, Hhperboreifches, ja er ver- 
mißt fogar das ſehr heilſame Halbdunfel, welches die römischen 
Elegifer über die Geliebte zu breiten geſucht. Man follte 
glauben, wer fo urtheile, müſſe die Triumvirn der römischen 
Erotik mit ihren Klagen über die Untreue und Habgier der 
Geliebten und der Behandlung von Geiten der Liebhaber nicht 
fennen; daß diejes niemand von Gruppe zu behaupten wagen 
darf, macht feine Verfündigung gegen Goethe nur um fo ärger. 
Wie? dieje gierigen römijchen Geliebten ftänden über der treu- 
liebenden Fauftina? Auch mehr Gleihmäßigfeit, mehr Stil 
verlangt Gruppe. Wer aber hätte je ftilvoller gedichtet, wo 
fände fi eine größere MWebereinftimmung der Gefühle und 
Anſchauungsweiſe, freilih bei der nothwendigen, durch den 
Snhalt bedingten Abwechslung des Ton? Gruppe kann ſich 
aber der Genoſſenſchaft Heller rühmen, der die aus frifchefter 
Dichterkraft gefloffenen, von ureigenem Leben bejeelten Elegien 
für eine handwerksmäßige, ja Handlangerartige Zufammen- 
ftoppelung erklärt bat, da er in der allerentfernteften Uehnlich- 
keit Entlehnung ahnte und die lebensvolliten innigften Gedichte 
zu römijchen Dichterftellen zerfaferte, ihn zu einem Erzplagier 
erniedrigte, in der Weife, wie pedantifche neulateinifche Dichter 
ihre ſaft- und blutlofen Moſaike zu Stande bringen. Heller 
will nicht begreifen, wie Goethe, wenn er die Elegien völlig frei 
und hintereinander gefchrieben hätte, von dem Eingange der 
zweiten Elegie mit dem Malboroughlied in der vierten auf Die 
Strafen der griedifhen Unterwelt hätte kommen können. 
Schlimm genug für Heller! Den Vers fchilt Gruppe zu tändelnd 
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und leichtfüßig, während er doch nad) der profodifchen Reinigung, 
die ihm in den Jahren 1799, 1800 und 1805 zu Theil ward, 
jo Tieblih fi) anfchmiegt, daß er zum reinften Gefäß des fich 
hier entfaltenden Leben? geworden. Weafug- Gruppe Trönte 
feine Herabfegung diefer Perle deutſcher Dichtung dadurch, daß 
er in ber Begierde, die fich Hier hinter Kunftfinn verjtede („mas 
diefer Dann nicht alles ſieht!“), Einflüffe de kurz vorher er- 
fhienenen Ardinghello findet. Des Ardinghello? Und 
doc jagt Goethe ung, was Gruppe wohl, wie jo vieles, nicht 
wußte, diefer habe ihn bei der Rückkehr aus Stalien (er war 
während feiner Abwefenheit erjchienen) äußerſt angewidert, weil 
er Sinnlichfeit und abjtrufe Denkweiſe durch bildende Kunft zu 
veredeln und aufzuftußen unternommen. So wenig weiß Gruppe 
in feinem blinden Vorurtheil zwiſchen Ardinghellos lüſterner 
Nacktheit und Goethes friſcher Sinnlichkeit, die, in Italien zum 
Ausbruche gekommen, in den Elegien voll heitrer Anmuth er- 
glänzt, irgend zu unterſcheiden. So auch der neueſte Beurtheiler 
unſerer Elegien, Bronner, der nach der weiteſten Ausſpürung 
von Goethes „Duellen”, wie er fie nennt, in weitläufigſter 
Weiſe unterfucht, was diefe ihm geboten in Situationen, Motiven 
und Gedanken und die Beitandtheile nachweiſt, die er aus fo 
vielen einzelnen Duellen genommen; er macht ihn zu einem 
Komponiften im fchlimmiten Sinne des Wortes, der nicht 
von innen heraus ſchafft, jondern herausgeriffene Deaterialien 
neu zufammenfeßt. Er bat gefunden, Goethe fei „in über- 
raſchender Weife von den Gituationen und Motiven feiner 
Quellen abhängig“, wodurch da Verdienſt feiner Dichtungen 
gar nicht gejchmälert werde, da er das Herübergenommene 
überall recht gebrauche. Aber ein Dichter, der feine Situationen . 
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und Motive anderwoher nimmt und fie bloß gefchidt zufammen- 
ftellt, mag ein guter Arbeiter fein, nimmermehr ein Schöpfer, 
ein Toms,‘ die Mufen haben ihm nicht ihren Geift ver- 
lieben. Freilich läßt Bronner nicht, wie Heller, den Dichter au? 
den römischen Elegikern überjebte Stellen ausziehen, vielmehr 
befennt er, daß nit von allen herbeigezogenen Stellen be= 
bauptet werden könne, fie hätten bewußt oder auch nur un 
bewußt Goethe vorgefchwebt, aber allen einzelnen Gedichten 
liegen nach ihm Broden aus Latium zu Grunde. 


Erfte Elegie. Der warme Ausdrud ahnungsvoller Sehn- 
ſucht nad) einer in diefer neuen Welt ihn beglüdenden Liebe 
leitet glüdlich die Elegien ein.*) Bei allem Staunen über die 
einzige Weltftadt fühlte der Dichter, dap ihm etwas fehlt (1-4). 
Die ihn umgebende neue Welt redet er zunächſt ala Steine 
an, im Gegenjag zu der ihm bier noch fehlenden gemüthlichen 
Befriedigung, bezeichnet fie dann als hohe Paläfte (bei denen 
nit an die Trümmer der Kaijerpaläfte zu denken ift) und 
Straßen. Der in ihnen lebende Genius will noch nicht zu ihm 
reden, wa3 3 f. weiter ausführen.**) Was ihm fehle, enthalten 
die Fragen 5—8. Wie gern möchte er wifjen, wo ihm einft Die 


*) In 1 ftandb 6 verfengt und, 9 Paläſt' und Kirden, 13 fi 
auf der Reife beträgt. Urfprünglich hatte Goethe gefchrieben 2 rührft, 
8 wandlend ihr opfern, 10 der eine Neife benugt, 18 Zwar bu 
biR, o Roma, die Welt, aber ſchon in ber Handſchrift veränbert. Seit 8 
(1815) vermißt man 11 dad Komma nad einziger Tempel. 

**) 25. Bol. TibullII,5: 23 Romulus aeternge nondum form moverat 
urbis moenia. Die Mauern find heilig, wie bie Stadt ſelbſt. Horaz nennt 
fo bie fieben Hügel (carm. I, 2, 3). Aber bad Beimort fließt bier ganz auß 
bes Dichters Seele; am wenigften ſchwebt Homer Heilige Ilios vor. 
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ihn beglüdende Geliebte erfcheinen merde*), was weiter durch die 
Straßen ausgeführt wird, die ihn zu ihr führen, wobei Humo- 
riftifch der Gedanke fi eindrängt, wie viel Zeit, die er auf 
die Kenntniß von Roms Kunſtdenkmälern und Alterthümern 
verwenden jollte, er dann der Liebe widmen werde. Man ver- 
gleihe Hierzu die fchöne Neußerung im neunten Buche von 
Wahrheit und Dichtung bei der erften Ausſicht vom ftraß- 
burger Münfter. — 9—12 ſprechen mit anmuthiger Laune 
die an das Opfer Föftliher Zeit fi unmittelbar anſchließende 
Gewißheit aus, daß ihn bald die Liebe ganz Hinreißen werde. 
Set ift er noch ein Neifender, der jeinen Aufenthalt in Rom 
gut anwendet**), jich bedächtig alle Merkwürdigkeiten der Stadt 
anſchaut***), bald aber wird er ganz im Dienfte Amor ftehen, 
er einzig Amors Tempel bejuchen; denn ohne die Liebe Tann 


*) 5. Statt wer fagt mir? fteht hübſch bezeichnend wer flüſtert mir? 
ba es eine geheime Stimme fein muß, bie ihm dies gleihhfam aus ber Luft wie 
ein Bötterwort verkündet. — 6. Das Glück glühenber Liebe ſpricht ſich ſchön 
aus. Heller führt Tibull IV, 5, 5 an iuvat hoc, quod uror, aus Properz 
I, 4,12 perire iuvat, aber bed Dichters Ausdruck ift eigenthümlich ſchön. 
Sr wünſcht fi der Liebe Luft und Dual — Geſchöpf iſt eine echt 
goethefche Bezeihnung, wofür er früher Ereatur braudte. In dem Briefe an 
Frau von Stein vom 1. Juni 1789 nennt er feine Chriftiane „bad arme Ges 
ſchöpf“, mit bem er feine Stunben zubringe. 

**) 8. Köftliche, bie er bisher voll VBegeifterung ganz auf bie ewige Stabt 
verwandt batte. 

***) Unter ben neben ben großartigen Ruinen von Tempeln und öffentlichen 
Gebäuden genannten Säulen find bie trajanifche, die antoniniſche u. a. zu ver⸗ 
ftehn. Vgl. unten 15, 84. Im Briefe aus Rom vom 7. November 1786 hieß 
ed, er „made fih ben Plan bes alten und neuen Rom belannt, betrachte bie 
Ruinen, bie Gebäude, befuche ein= und bie andere Billa”; in ber Neife nad 
Stalien, wo er biefen Brief benukte, werben „Paläfte und Ruinen, Triumph⸗ 
bogen und Säulen" genannt. 
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er nicht leben; wie die Welt ihm ohne fie nichts ift, jo aud 
die Weltftadt Nom. In diefem hübſchen gegenfäglicd) ausge⸗ 
drüdten Gedanken findet die Heine von dem Gefühle, daß ihm 
unter allen diefen SHerrlichleiten etwad mangle, ausgehende 
Elegie ihren nothwendigen Abſchluß. Nah Bronner ©. 464 f. 
gehörten Goethe zwar 9. f. 18. f. an, aber darum feien die 
Ranken des Einganges de3 dritten Buches von Ovids Tristia 


geichlungen. 


Urfprünglid zweite, 1795 unterdrüdte Elegie. In 
der weimarifchen Ausgabe wagte man 1887 nur deren erfte 
Hälfte mitzutheilen: 


Mehr als ich ahndete, ſchön bad Glüd, es iſt mir geworben, 
Amor führte mid Aug allen Palläften vorbei. 

Ihm iſt es lange befannt, auch hab’ ich es felbft ſchon erfahren, 
Was ein goldnes Gemach Binter Tapeten verbirgt. 

Nennet blind ihn und Knaben und ungezogen, ich kenne 5 
Klugen Amor di wohl, nimmer beſtechlicher Bott! 

Uns verführten fie nicht bie majeftät’fhen Yacaben, 
Nicht der galante Ballon, weber das erfte Eortil. 

Eilig ging es vorbei, und niebre zierliche Pforte 
Nahm den Führer zugleich, nahm ben Verlangenden auf. 10 

Alles verfhafft er mir da, Hilft alles und alles erhalten, 
Streuet jeglihen Tag frifhere Roſen mir auf. 

Hab’ ih ben Himmel nicht hier? Was gilft, du ſchöne Vorgheſe, 
Ripotina, was gibft deiner Geliebten bu mehr? 


*) Gewiß bat Goethe nit an ben von Keller angeführten Schluß von 
Rartiald Epigramm an Marcela (XII, 21) gedacht: Romam tu mihi sola 
facis, fo wenig wie bei ber bem gangbaren Spradgebraudge entnommenen 
Bezeichnung Roms als einer Welt an dad caput orbis terrarum ober 
ähnliche Ausbrüde Ovids. Vgl. Elegie 15, 48 f. Hier tft nichts zufammengeleimt 
unb geftoppelt, alled freier Erguß bes Gefühls. 
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Tafel, Geſellſchaft und Cors und Spiel und Dper und Bälle, 15 
Amorn rauben fie nur oft bie gelegenfte Zeit. 

Oder will ih bequem ben Freund im Bufen verbergen, 
Wüunſcht er von alle dem Schmud nicht ſchon bebenb fie befreit ? 


Es wird und nit einmal berichtet, wie viele Diftichen 
nod fehlen. Ein Vertrauter des Goethe-Archivs, Erich Schmidt, 
hat Bronner verrathen, daß die Fortjegung die entlleidete Ge- 
liebte vor dem Liebenden zeige und am Schluffe „das Thema 
deö nudus amor meiter audgeführt werde, ganz wie bei Ovid“ 
und wie im venediger Epigramm 99, das Goethe vielleicht bier 
zu Grunde gelegt habe nad Jeiner feltfamen Annahme, die 
Elegien jeien aus einen erotifhen Epigrammen hervorgegangen. 
Er hat auch hier die Quellen nachgewiefen. Beim führenden 
Amor joll das fiebente Buch der Ddyffee vorfchiweben, wo Pallas 
Athene ald Mädchen den Odyſſeus in und durd die Stadt der 
Phäaken bis zum Pallaſt des Königs führte. Die Benugung 
des Knaben Amor zu den verfchiedenften Dienften kannte Goethe 
ſchon als Knabe aus der anatreontifhen Dichtung. Vgl. zu Lied 
4, 4 Was — verbirgt, Freuden der Xiebe. Zu 3—6 führt 
Bronner Herderd Ueberjegung eines Epigramms der griechifchen 
Anthologie (Verkauf des Amor?) von 1785 an, wo es von 
Amor Heißt: „Er ift ungezogen, ein loſer Bube, ge- 
ſchwätzig, wild und böfe,“ ja wir hören, von frühefter Zeit an, 
Goethe nennet „gehe direkt“ auf diefel! Much Herder un- 
gedrudte Veberfegung eines andern Epigramms, wo ſich findet: 
„Sa, id kenne dich, Bube. — Ya, ich kenne dich, Schübe!“ 
und ein dritte® mit „Amorn nennet ihr Gott?“ werden zu 
dem geläufigen ich kenne dich herangezogen, das auch ir 
Goethes Epigrammen (87) erfheint: „Ha! Sch kenne did 
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Amor, jo gut als einer!” Auf eine einzelne Stelle bezog ſich 
Goethe fo wenig bei ungezogen, wie bei blind und Knabe; 
der glüdliche Dichter Lobt ihn als Flug. — 8. Der Schönen 
auf dem Ballon gedenkt ſchon daS Gediht Anliegen (ver- 
miſchte Gedichte 26). Cortile heißt der innere Hof. — Alles 
und alles, verjtärkend, wie alles und jedes. — 13. Bor— 
gheſe, die Gattin des Prinzen Borghefe. — 14. Nipotina, 
Gattin des Nepoten (nipote) Grafen Brasdi. — 15. Cors, die 
Fahrt auf dem Eorfo. — 16. Den Freund im Bufen ver- 
bergen, meine Liebesbegier ihm nicht befennen. 

Bronner weiß (©. 264), wohl durh Schmidt, daß in der 
unterdrüdten Stelle der krachenden Bettjtatt gedacht war, 
die er auch aus den Goethe 1787 befannt gewordenen Novelli 
galanti des Abbate Cafti anführt. Des frachenden Bette? ge- 
denkt aber auch, was Bronner überjah, launig Catull im Gedicht 
an Flavius (6,9 ff.). 

Bweite Elegie. Die innige Freude, ein warm liebendes 
Herz gefunden zu haben, das fich ihm ganz Hingebe, läßt ihn 
die Heimat vergefjen, Urſprünglich hatten V. 1—8 und der 
Schluß von 13 an gelautet: 

Fraget nun, wen ihr auch wollt! mich werbet ihr nimmer erreichen, 

Schöne Damen und ihr Herren ber feineren Welt! 
DB denn auch Werther gelebt? ob denn auch alles fein wahr ſei? 
Welche Stadt fi mit Recht Lottens, der Einzigen, rühmt? 
Ad, wie Hab’ ich fo oft die thörichten Blätter verwünſchet, 
Die mein jugenbli Leid unter die Menſchen gebracht! 

Wäre Werther mein Bruber gewefen, ich hätt’ ihn erfchlagen, 

Kaum verfolgte mich jo rächend fein blutiger Geiſt.“) — 
unſpielung auf ben von ben Furien verfolgten Dreft, obgleich man 
wegen des Bruberd auch an Kain denken könnte. 
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Glücklich bin ich entflohn! fie Tennet Wertbern und Lotten, 

Kennet den Namen bed Mann, ber fie fich eignete, kaum; 
Ste ertennet in ibm ben freien, rüftigen Fremden, 

Der in Bergen und Schnee hölzerne Häufer bewohnt." 


Die jegige außerordentlich glückliche Umgeftaltung wird dem 
Sabre 1799 angebören.**) 

Am wonnigen Befi der Geliebten, die fich ihm vol treuer 
Liebe ganz hingegeben, freut er fich, endlich den fteifen, foge- 
nannten feinen Gejellichaften, deren leeres Gerede fih um 
Familiengefhichten dreht, wie die fonjtige Unterhaltung im 
leidigen Kartenfpiel beftegt, und dem tollen politiichen Geſpräch 
für und gegen entrüdt zu fein. Die Ungerechtigkeit, mit welcher 
der Dichter feiner frühern Zuftände gedentt, würde auffallen, 


*) Heller hat richtig bemerkt, daß die wüthenden Gallier 18 kaum 
dem Sabre 1789 angehören können, allein feine Vermuthung, bie Worte „bie 
Liebſte — wüthende Gallier nicht” hätten urfprünglid eine andere Fafſung ge⸗ 
babt, die er aus Prop. II, 20, 69 gewinnt, war natürlich verfehlt; 13—18 find 
ein ganz neuer Zufag. Die frühere Fafſung von V. 22 bemweift auch bie Uns 
möglichkeit, daß Goethe babei Catuld Worte (9) Hiberum narrantem loca, 
facta, nationes benugt haben Tönne. 

*e) Urfprüngli hatte Goethe 1 geſchrieben: „Fraget, wen ihr aud wollt! 
Mich ſollt ihr lange nicht ſehen“, ihm aber dann gleich die jegige Fafſung ge⸗ 
geben. — 8 ſtand in ber Handſchrift Dheim’, noch in 1 Vettern. 5 f. wurben 
erft nachträglich in A zugefeht. 8 Batte Goethe zuerft geendet nun ſchon 
mebrere Jahre verfolgt, 11 Madras ftatt Smyrna gefchrieben, 13 
aud ftatt bis, 18 Höret vom Sturme nit viel, der und von außen 
bebropt, 19 nicht ftatt nie, fraget ftatt [pähet, 20 Nah dem Namen 
des Mann, ber fie fih eignete, kaum, 21 zuerft erfennt in ihm 
ben, dann freut ſich an ihm, bem (erfreut 1, ergößt 2, ergest 4), 
22 zuerſt bie frühere Fafſung, dann in (flatt von) und hölzerne Häufer 
bewohnt. 25 ift nun erſt nachträglich binzugefügt, 80 war Mannes Druck⸗ 
fehler in 2, 
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hätte er in den Elegien ſich und feine perſönlichen Verhältniſſe 
ausführen wollen, aber fie find eben nur die dichteriſche Dar- 
ftelung des Glückes eines nicht mehr jugendlihen nordiſchen 
Neifenden in dem Genufje der Liebe einer ihm treu ergebenen 
Römerin, wobei er freilich vieles feinem eigenen römijchen 
Leben entnahm, aber alle perjönliche Beziehung ind allemeine 
fpielte. Deshalb mußte auch die ſcharfe auf Werther bezügliche 
Stelle, die Goethe nod immer im Gedächtniſſe behielt, ausge— 
fhieden werden. Freilich die Langmeiligkfeit, welche ihm die 
Zraubafereien fo mancher Gejellichaften, das fade Geſchwätz, 
das ihm verhaßte Kartenjpiel und das politifche Gezänke machte, 
hat er zu dem ihm notdwendigen Gegenfage benußt, aber damit 
wollte er nicht3 weniger al? den Stab über Weimar brechen, 
wohin fein Herz fi) auch in Stalien gezogen fühlte. Auch fällt 
die Stelle erit in? Jahr 1790. Das glücklich zum Vergleiche 
benugte luftige Spottlied auf den angeblihen Tod des Siegers 
von Malplaquet (La Mort de Malbrouck) hörte er freilicd) 1786 
in Oberitalien und zu Rom*), halb italienisch, Halb franzöftich, 
ungefähr nach der befannten Melodie, auf allen Straßen fingen; 
in Rom war es 1787 durch ein nedijches Liebeslied verdrängt. 
Da3 Journal von Tiefurt hatte ſchon 1788 in Stüd 43 
das Franzöſiſche mit deutfcher, im Volkstone gehaltener, Ueber⸗ 
fegung gegeben. Jenen langweiligen Gefelljchaften und dem 
leidenschaftlich verworrenen politijchen Streite**) tritt dag Glüd 


*) Man fang ed ben reifenden Englänbern zum Aerger, aber auch allen 
Reifenden zum Efel, bie fi vor ihm nicht retten konnten. Dabei wirb über- 
gangen, daß er felbft es noch in Rom gehört. — Napel tft Volksform, bie 
Goethe au im Fauſt braudt. 

**) Das Schelten auf das Volk und ber Könige Rath (Regierung) bes 
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feines Liebesaſyls ſehr wirkſam entgegen, two die Geliebte, ganz 
unbefümmert um die Greueljzenen in Frantreih*), und frei 
von jeder Neuigfeitsfucht, nur ihm lebt, nur von ihm hören 
will, feine Liebe genicht, feiner Freigebigkeit fich freut und dem 
nordiihen Gaſte, ftatt ihn als einen Barbaren zu fliehen, die 
vollfte Herrichaft über ficd) gewährt. Die beiden auch in Kraft 
und Wohlflang der Sprache fo prächtigen Schlußverfje bilden 
den entichiedenften Gegenjag zu den vier erften. Weberall weht 
und heitere Luft und ſchalkhafte Laune entgegen. Bei 22 
ſchwebt die Vorftellung der Neapolitaner von Deutfchland vor, 
welcher Goethe im Briefe vom 25. Februar 1787 gedentt: 
Sempre neve, case di legno, gran ignoranza, ma 
danari assai. Der freie, rüftige Fremde bezieht ſich 
auf den offenen Yreiheitsfinn und die ſtarke, Fräftige Geitalt; 
beim Beherrichen des Barbaren liegt der Gegenfaß der einftigen 
Herrihaft der Römer über die Barbaren zu Grunde. Ergetzlich 
ift es, was Heller Hier alles aus Catull, Tibull und Properz 
hervorholt. Noch freiherrliher verjährt Bronner, obwohl er 
in mandem einzelnen oft Heller widerſpricht. Die Situation 
jei die in mehrern Epigrammen der Anthologie, wie in den 


zeichnet die Demokraten und Nriftofraten, ohne jede Beziehung auf den Streit 
vor und in Troja bei Horaz (carm. I, 2). 

*) Römiſch gefinnt fol launig bezeichnen, daß fie um alles, was 
braußen geſchieht, fih nicht fümmert. Wenn Heller meint, nad „Hier bebedet 
er mich“ erwarte man unbebingt ih fürchte nichts, unlogifh und burd 
nichts vermittelt fei „bie Liebfte fürchtet nichts“, fo überficht er, daß gerabe 
mit ben legtern Worten die bis zum Enbe der Elegie gehende Schilderung des 
jegigen Glückes „unter Amors Yittig” beginnt, der Fittig Amors ſchützt ihn 
gegen alle ihm jo unlieben politiichen Geſpräche. Vgl. venediger Epigramme 92, 
wo ewiger Früuhling ift, „ſeitdem ihn Beglüdten Amors Yittig bededt”. 
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an das Glück und die Hoffnung, denen der Dichter in Herders 
Ueberſetzung zurufet: „Lebet wohl und betrügt, wen und wie 
lange ihr wollt. Ich bin damit jegt in dem Hafen“ eigentlich 
nicht ganz paffend. Damit fei die Situtation desreichen, freigebigen 
Fremden nach PBroperz (III, 8) verbunden.*) Daran jchließe fich 
ein. erotifch ungedichtetes Motiv aus Ovids Tristia IV, I, von 
der Muje auf Amor und die Geliebte itbertragen und dadurd) 
in die Tradition zweier anderer elegiſcher Motive des Lobes 
Amor? und der Geliebten geitellt. Goethe gehörten eigentlich 
nur das Erlebniß des Anfang? und der Gegenfa des Nord- 
länderd zum Südländer an. Das fol ein goetheijcher Aufbau 
fein! Daß Hier das Bild des PVerhältniffes des freigebigen 
Liebhabers zur Geliebten und ihrer Mutter hervortritt, der ſich 
im Belite der Römerin befeligt fühlt, wird bei einer foldhen 
Sagd auf hberübergenommene Motive ganz überfehn. 

Dritte Elegie. Der Liebende mahnt die Geliebte, bei 
‚ der er fich befindet, ſich ihre raſche Hingabe nicht reuen zu 
lafjen, die er der Allgewalt der Liebe zufchreibt, und er preift fie 
ala eine der heroifchen Zeit würdige That, der fich die Nömerin 
in Erinnerung an ihre Stammmutter nicht zu ſchämen braude. 
Bedient er fi) dabei auch nad der Weiſe der römiſchen Ero— 
tiker mythiſcher Beifpiele, jo thut er es doch mit größerer rei- 
‚heit und Leichtigkeit als diefe, und fie find der Römerin gegen- 
über durchaus an ihrer Stelle. Zu Rom, mo man auf jedem 


*) Iſt es auch nicht unmöglich, daß das umgelehrte Verhältniß bei Properz 
III,8 (barbarus .. . nunc mea regna tenet) dem Dichter im Sinne lag, Goethes 
Faffung ift nicht daraus geflofien. Barbare mit ber bier den Fluß fördernden 
altertbümlichen Ausweitung der Form durch e, wie Prälate, PBropbete, 
Boete, Sophifte, Chriſte, Herre, Narre. 
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Tritte an das alte, mit feinem Götterglauben innig verwachfene 
Reben erinnert wird, haben die alten Sagen gleihjam ein 
fortdauerndes perſönliches Dajein. Heller läßt ihn jeden Zug 
einem römifchen Erotifer entlehnen, ohne zu bedenfen, daß 
Goethe mit der griehifh-römifhen Mythologie von früh an, 
beſonders aus Bomey’3 Pantheon mythicum, ſpäter aus Hederichs 
mythologiſchem Wörterbuch, jehr befannt war, wovon 
feine Zugendgedichte zeugen; auch fpäter blieb er damit immer 
vertraut, bejonderd waren die gangbarjten Mythen ihm aus der 
Lejung der Alten und aus Runjtdarftellungen, immer gegen- 
wärtig.*) 

*) 1. Goethe Hatte zuerft gefhrieben: Gräme, Beliebte, bih nit. 
Noch in 2 fehlte mir, daß in 3 Hinzutrat. Riemer hatte vorgefhlagen daß fo 
fhnell du dich mir. Derfelde Hatte 2 ftatt Glaub’ es fchreiben wollen 
Aber, was Goethe nicht billigte. 3 Hand zuerfi Tauſendfach ftatt Viel⸗ 
fach. A hatte Amord, e3 rigen (urfprünglih flöfen) die einen Nur 
vom [hleihenden Gift (urfprüngid Schleichen den Gift in bie Bruf). 
2 hatte Amor; denn. 8 f. lauteten früher in A: D fo gibt es bie 
rehten,unabgenugten, fiezünden (zuerft friſchgeſchliffnen Spigen) 
Ueber ben Scheitel hinauf nieder zur Ferfe den Brand. Später 
trat bie jegige Faflung ein, nur bringen ind innerſte Mark, zünden 
auf einmal und an, nachdem Goethe das innere Gebein, bann Ler⸗ 
näiſche Glut verfucht hatte. Erfi 2 zünden behende bad Blut. 10. A 
zuerft Wald ftatt Hain. 18 war zuerft fah ftatt erblidte gefchrieben. Statt 
beim führte erfi 8 am ein. Goethe hatte verfuht Hero beim lauten Feft 
erblidte Leanbern, behende, nahm es aber eben fo wenig auf als Riemers 
Beränderung: „Beim apbrobifiihen Feft erblidte die Hero Leander, Als der 
Liebende Heiß ſtürzt in bie nädtlide Flut (oder Hob den 
Liebenden fie liebend aus nächtlicher Flut).“ 15 f. Urfprünglich: 
Eine Königstochter, die reife Jungfrau, fie wandelt | Stillen 
Pfades zum Brunn, borten belaufcht fie der Gott.” A las nod 
und fie belaufdet. 17 fand in den Horen Mars zwei Söhne. Der 
Gedantenftrih im vorlegten Berfe nah Mars! ift zu tilgen. 
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Die Geliebte fol nur ja nicht glauben, er halte fie für 
ein ſchnödes Werkzeug feiner Luft, dag Lüfternheit und Gewinn 
juht ihm in die Arme getrieben, nein, er fühlt, daß die Gluth 
der Leidenſchaft fie ergriffen Habe. Wenn die Liebe manchmal 
nur wie ein jchleichendes, die Kraft auffaugendes Gift wirkt, 
fo erfaßt fie dagegen andere mit ftürmijcher, zu rafcher Be— 
friedigung  drängender Gewalt. So war e3 in der Zeit der 
Götter. Venus bot fi ſelbſt dem Hirten Anchiſes dar, als 
die Liebe fie ergriffen hatte, und Luna ſäumte nicht, den Hirten 
Endymion fofort einzufchläfern und fi auf ihn herabzulaffen 
(vgl. zu Lied 83); fie konnte nicht biß zum Morgen warten, 
wo, wie fie fürdten mußte, Aurora ihn aus Eiferfucht gemwedt 
und, was freilich ſchalkhaft zu rathen geben wird, für fich in 
Anfpruch genommen hätte. Dieſen beiden Beifpielen folgen 
zwei andere, wie der Liebende mit ſtürmiſcher Gewalt fich der 
Geliebten naht. Leander Hatte faum Hero am Fefte ihrer 
Söttin geſchaut, als die Glut der Liebe ihn trieb, fi) Nachts 
in das Meer zu ftürzen. Ebenſo konnte Mars fich nicht ent⸗ 
halten, die Königstochter, als fie zum Waflerfchöpfen an den 
Fluß ging, zu ergreifen — und feiner ſtürmiſchen Gluth ver- 
dankt Rom, die Zürftin der Welt*), feinen Urjprung. Deutet 
ſchon die Vergleihung mit den Göttinnen auf die hohe Würde 
bin, die der Dichter der Liebe des ihm raſch fich hingebenden 
Mädchens beilegt, jo noch mehr die Beziehung darauf, daß die 
Gründer Roms jelbft einer folden Verbindung entiproßten, 
wobei jede Hindeutung auf dag unglüdliche Ende der Mutter 


*), Ganz in dem Sinne, wie fie im Briefe vom 29. Dezember 1786 bie 
HSerrſcherin der Welt heißt. Domina urbs fteht von Rom bei Dvib Am. II, 
14, 12 und Martial XII, 21, 9. 
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fern gehalten, nur die wunderbare Sage von der Gründung 
Roms hervorgehoben wird. Bronner meint, den Kern zu 
unferer Elegie habe ganz fiher die Erzählung Ovids im zweiten 
Bud der Fasti geliefert, die ihm ohne Zweifel befannt gewefen, 
aber um diefe den Kern des Gedicht? zu nennen, muß man 
einen eigenen Begriff von dichterifchem Aufbau haben, einen 
Bauftein mit dem geiftigen Gedanken verwechjeln. Damit foll er 
dann zwei andere heroifche Paare verbunden haben, und zwar 
nicht Medea und Jaſon, Helena und Baris, um nicht das feuchte 
Element zu ſehr hervortreten zu lafjen, fondern zwei Paare, 
„deren Xiebe mehr einen Wald- und Haindarafter trug.” So 
denft Bronner, wohl faum Goethe, dem freilich die von den 
Elegifern erzählten Xiebesgefhichten befannt waren, aber er 
war von ihnen nicht beeinflußt, er benußte fie frei, jeßte nicht 
ſeine Liebeselegien ſchülerhaft aus ihnen zufammen. 

Vierte Elegie. Der täglich der Liebe feiner Fauſtina 
fi) erfreuende Dichter feiert die Gelegenheit als Göttin 
der Liebe. Alle Liebenden find auf ihre Gunft angemwiefen, 
und müſſen, wa3 fie ihnen darbietet, raſch ergreifen.*) Das 
Gedicht ſchließt mit einer gefühlvollen Erinnerung an die nor» 


*) Sin A Schloß Vers 2 zuerft zum Freund (ſatt geneigt), 5 ſtand noch 
1 Granit (ftatt Bafalt). 18. Urfprünglid hatte A Eher lodten wir felbft 
bie Erynnen An bie Ferien ung, änderte aber an die Ferfen Uns 
bie Erinnyen, was 1 beibebielt. 15 hatten noch die Horen an rollenden 
Rädern und Felſen. 19 ftand zuerfi Eine Tochter, 23 lang, dann viel 
ftatt fiet3. 26 fehlte ihr urfprüngli. 28 lautete zuerfi Ungeflohten und 
kurz krauſte der Naden das Haar ber Scheitel herab (dann zurüd 
ftatt herab). 82. A Blonde Flechten, ihr habt, römifhe Ketten, 
mid nun. Durch Berfehen war feit 3 das Komma nah Schalthaft aus 
gefallen. 
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difche Geliebte, die ihn einft jo jehr erfreut, aber bei aller Luft, 
die der Gedanke an fie in feiner Seele weckt, muß er fie jebt 
fih aus dem Sinne fchlagen und ſich ganz der glüdlichen 
‚Gegenwart weihen, die ihm die treu bingegebene Römerin ge— 
ſchenkt hat. Es ift ein eigenthümliches Verftedjpiel, daß Goethe 
die ihn während der Dichtuna der Elegien jo ſehr erfreuende 
Liebe zu Chrijtianen, die ihm eine glüdliche Gelegenheit zu— 
geführt Hatte, um deren Liebe zu genießen er forgjam die Ge- 
legenheit erjpähen mußte, als vergangen darftellt. Wir Liebende 
(er fpricht in feinem und der Geliebten Namen) find alle fromm, 
da wir die Götter und gern geneigt halten, damit dieje unfer 
ſeliges Glück nicht ftören. Hier find unter den Dämonen nicht 
etwa die alten Götter und Göttinnen, jondern die Genien ges 
meint, die wir fo gern uns denken, bejonders die, welche der 
Dichter ſich Schafft, wie Freude, Troſt, Geſundheit, Geneſung. 
Bol. Klopſtocks Oden 32. 38. Bronner erinnert bei den Dä— 
monen an die alerandrinifchen Dichter, die als folche 3. B. die 
Hoffnung und die Wiedervergeltung anriefen. Dieje Frömmig— 
feit aber jtellt er darauf als einen echt römischen Zug dar, 
indem er ſchalkhaft auf den Umstand hinweiſt, daß die welt— 
erobernden Römer alle fremden Götter fich angeeignet, wobei 
er befonder3 der Statuen und, im Gegenjaß zu der reizenden 
griechiſchen Kunft, der fteifen, nad einem jtarren Grundtypus 
gebildeten, des LXebens und der Wärme entbehrenden (ftrengen) 
Darftellung der Aegypter gedenkt. Der Dienft des Serapis, des 
Oſiris und der Iſis kam jehr frühe nah Rom. Dunfelfarbiger 
Bafalt und Granit ward zu Serapisbüjten, ſchwarzer Marmor 
zu Sfisbildern häufig benußt. Da fein Gott auf die Ber- 
ehrung, die einem andern erzeigt wird, je eiferjüchtig ift, fo ge- 
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fallen ihnen die Liebenden, die keinen der Götter beleidigen möchten, 
da fie einer Göttin täglich opfern*) und fich ihr weihen. Der heim- 
liche Dienft, den fie ſchalkhaft**), munter und ernſt begehen, ift 
ihnen fo heilig, daß fie auch durch die ſchrecklichſten Strafen 
nicht davon abgefchrect werden könnten. Die Erinyen Heften ſich 
dem VBerbreder an die Ferjen und verfolgen ihn über Land 
und Meer. Vgl. Goethes Sphigenie III, 1. Daß rollende 
Rad deutet auf die Strafe des auf einem glühenden Rade un- 
unterbroden umbergefhtwungenen Srion (Jrions Rad war 
eine Goethe geläufige Redensart), der Fels auf den am Kau—⸗ 
kaſus feftgefchmiedeten Prometheug. Bei der endlichen Be- 
nennung der Göttin, auf die er fo lange die Aufmerkſamkeit 
geſpannt Hat und derer nähern Bezeichnung greift er zur all- 
gemeinen Anrede, ala ob er eine wichtige Lehre verfünde. Die 
Göttin Gelegenheit ift eine freie dichterifche Bildung Goethes 
wie die der Erfüllung im Gebete Iphigeniens III, 1 („So ſteigſt 
du denn, Erfüllung,“), wie er im Taffo die Gegenwart als 
eine mächtige Göttin bezeichnet. Die Gelegenheit verändert 
ewig ihre Gejtalt, jo daß fie die Tochter de au Homers Odyſſee 
befannten, in alle Gejtalten fich verwandelnden Meergeijtes 
Proteus und der Meergöttin Thetis fein könnte, die, um der 
von den Göttern verhängten Verbindung mit einem Sterblichen, 
dem Peleus, zu entgehn, mancherlei Gejtalten annahm.***) Goethe 

*) Weihrauch ftreuen, wie bei ben römiſchen Dichtern tura dare, 
reddere, ferre, cremare, zur Bezeichnung bed DOpfernd. Der Weihrauch 
köſtlicher Art ift der tägliche Dienft (10), der Genuß ihrer Liebe. 

**) Bei ſchalkhaft Tann man an folde Späße benfen, wie feine Vers 


teibung als Prälat (Elegie 14). 
***) Verwandelte Lift, liftige Verwandlung, mit Vergewaltigung ber 


Sprade: e8 follte verwanbelnde Heißen. 
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verallgemeinert die griechifche Sage, daB Thetis fich des Zeus 
Umarmungen auf folde Weife entzogen habe. Wenn er eben 
diefe Abſtammung nur ald möglich Hingeftellt Hat („möchte fie 
fein“), jo bezeichnet er jie jegt geradezu als beider Tochter, indem 
er bervorhebt, daß fie jedem durch rajche Verwandlung fid) ent- 
ziehe, der unerfahren und blöde ei, dem Schlummernden im 
Traume erjcheine, aber gleich beim Erwachen entfliehe*), nur 
dem, der entjchieden zugreife, fich zu eigen gebe und freundlich 
ihm alles gewähre, ihm „zahm, fpielend und zärtlich und Hold 
fih zeige.” Dabei erinnert er ſich, daß auch ihm die Gelegen- 
heit einft im Norden jo glücdlich erjchienen fei und er gleich zu» 
gegriffen Habe. Bei der Haartracht der raſch enteilenden wilden 
Göttin Liegt eine gangbare Vorftellung zu Grunde. Die Griechen 
haben nur einen männliden Genius der Gelegenheit, der nad) 
Windelmann in der Schrift über die Allegorie vorn lange, 
binten gar feine Haare bat. Das Genauere hierüber gab 
Welcker zum Kalliitratus S. 698 — 700, ganz neuerdings 
€. Eurtiud („Die Darftellung des Kairos“) in der Archäo— 
logijchen Zeitung VIII, 1—6, wonach die Stirnloden mit 
dem kahlen Hinterhaupte eine jehr fpäte allegoriihe Zuthat 
find. Belannt ift des Phädrus Occasio depicta (V, 8), 
die, obgleich der römische Name weiblich ift, als calvus, co- 
mosa fronte, nudo corpore bejdrieben wird. Unſerm 
Dichter dürfte weder Phädrus, noch die Verje aus dem zwölften 


*) Statt Wachenden folte Erwachenden ftehn. Als irrig bezeichnet 
v. 2oeper biefe Deutung; aber feine Widerlegung: „Allgemeiner Gegenfag nad 
dem Sprude: Gott hat's im Schlafe gegeben”, verftehe ih nidt. Dad Neden 
beftebt erabe barin, baß fie aud dem Schlafe weht, um bann zu ver 
ſchwinden. 
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Epigramm des Aufonius auf des Phidiad Bild der Occasio 
und Poenitentia vorſchweben: 
Crine tegis faciem? Cognosci nolo. Sed heus tu 

Oceipitl calvo es. Ne tenear fugiens, 
auch nicht der Spruchvers des Dionyſius Cato: 

Fronte capillata est, post est occasio calva, 
fondern die deutfchen Sprichwörter: „Gelegenheit hat vorn langes, 
hinten kurzes Haar“ und „Die Gelegenheit muß man am Stirn- 
haar faſſen.“ Dies alles wirft Bronner als ungehörig zur 
Geite und findet die Duelle Goethes in Herders freier Ueber- 
jegung oder vielmehr feiner erjten Ueberfegung eines Epigramms 
des Poſidippus auf eine Bildfäule des Gottes Kairos, die 1783 
in den BZerftreuten Blättern gedrudt wurde unter dem 
Titel „Die Gelegenheit“. Es begann: „Bild, wer bift du? 
Die mächtige Göttin Gelegenheit bin ich.” Herder hatte ebeıt, 
wie die Römer den Kairo? zum lateinifchen Occasio, ihn zur 
deutſchen Gelegenheit gemadt. Daran, daß Goethe hier 
Herders Meberjegung eines griehifchen Epigramms gefolgt fei, 
ift nicht zu denken, er benugte nur das deutſche Sprichwort. 
In anderer Weife irrte v. Loeper, wenn er an das Haar der 
BZigeunerin dachte, nıit Bezug auf Goethes weiter unten zu er⸗ 
wähnende Verſe. Die Haartracht iſt eben die ſprichwörtliche der 
Gelegenheit, der er ihrem wilden, ſtürmiſchen Charakter gemäß 
eine bräunliche Geſichtsfarbe giebt, wie auch ſeine Nachodine in 
den Wanderjahren, die Herſilie dort „eine wilde Hummel 
von Brunette“ nennt, eine „bräunliche Geſichtsfarbe“ Hat. Doc 
die Göttin Gelegenheit verwandelt ſich ihm gleichfam unter den. 
Händen in die nordijche Geliebte ſelbſt, deren Liebe ihn jo jehr 
beglüdt hat. 
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Bon feinem ehemaligen ®lüde wendet er fich zum gegen- 
wärtigen, das ihm gleichfall3 die Göttin verſchafft hat, was er 
bier freilich übergegn muß, da nach Elegie 2 Amor ihn zu ihr 
geführt hat. Daß er deren Flechten eben im tändelnden Spiele 
faffe, ift nicht anzunehmen, da das Gedicht gerade nicht die Gegen- 
wart der Geliebten voraugjegt. Der Schluß ift nur ein bildlicher, 
durch das Vorhergehende veranlaßter Ausdrud der ihn jept 
mächtig feffelnden Liebe. Römiſche Flechten, wie es früher 
nordifhe waren. Freilich ift es eigentlid) umgefehrt. Statt der 
römischen Geliebten beglüdt den Dichter jegt feine Chriftiane. 

Das Ganze ift eine durchaus einheitliche Dichtung von der 
göttlihen Verehrung der Gelegenheit, welche die Liebenden 
feiern, wie Schiller die Gunft, des Augenblid3. Bronner 
fagt ung, mit bewundernswerther Kunft verbinde Goethe mit 
der Göttin Gelegenheit einen Lieblingsjtoff der römischen Ele- 
gifer, den Götterfult; dag „jei eine Anjchwellung des Grund- 
motivg! Den Dichter ‚habe es gedrängt, fein Runfturtheil, 
das eine oder das andere, auch in den Elegien auszuſprechen.“ 
So erniedrigt der anſpruchsvolle wiener Ausdeuter die Elegien 
in ähnlicher Weile wie Heller, zu Konglomeraten! 

Noch haben wir der Abjchrift eines angeblich nad) Eng- 
land verkauften goetheichen Blattes, die von einem Unkundigen 
gemacht worden, zu gedenken. Es befindet fich zu Leipzig in der 
birzelfhen Sammlung. Weberjchrieben ift e8 Edelknabe und 
Wahrſagerin, was an die Ballade der Edelknabe und 
die Müllerin (Ballade 17) erinnert. Sie beginnt mit den 
beiden Hegametern: 


Kennt ihr die Dirne mit lauerndem Blid und rafchen Geberben ? 
Die Schalkin, fie Heißt Die Belegenheit; lernt fie nur kennen! 
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Der ungeſchickte Schreiber ſcheint am Anfang des zweiten Verjes 
die wiederholten Worte Kennt ihr weggelaſſen zu Haben. 
Darauf folgt ald Pentameter V. 18 unjerer Elegie, dann 25 f. 
in der Faſſung: 
Gern betrügt fie den Unerfahrnen, ben Blöben 
Schlummernde nedt fie ftet3, Wachende flieht fie eilends, 
wo eilends ftatt vorbei Schreibfehler fcheint, ftet3 auffällt, 
weil in A dies eine zweite Verbefferung Goethes ift. Es folgt 
der eigene Fünffüßler: „Und die Unſchuld bethört fie, da könnt’ 
fie am leichtften‘‘, dann mit Benußung von 25: 
Einft erfien fie bem Knaben, ein bräunliches Mäbchen, pie Arme, 
Naden und Bufen und Leib nit allzu fittig verhüllt. 
Bon hier an find die Verſe nicht genau ausgeführt. Zuerft 
die Zeile: „Zufünft’ges deutend, zeigt ihr Finger 
nad oben, die einen lahmen Hexameter gibt, wenn man 
am Anfang ein Und einjegt, dann den zweiten Theil eines Pen— 
tameterd; Bog ihren Hals ſie nah vorn, weiter wieder 
einen Bentameter, nämlid V. 28 in der fchließlihen Yaflung 
von A. Ganz eigen ift mit Ausnahme des in ganz anderer 
Beziehung feltfam eintretenden Doc ftillel (31) der nicht 
ganz ausgeführte Schluß: 
Lockend war ihre Miene, boch ſchaute der Bube nicht auf, 
Wie ſehr fie fih miühte, das barmlofe Auge zu fangen. 
Er hört’ fie nur halb, 
Dacht' an fein Lieb. Doc ftile! Die Dirne ift weg — 
Schürze und Schärpe verſchwunden, bie ihm bie Liebfte gab. 
Die Echtheit diefes feltfamen Stüdes ift äußerſt verdächtig; 
jedenfall würde es, da e3 an zwei Stellen die ſchließliche Ver⸗ 
befferung in A, nicht die urfprüngliche Lesart gibt, erit nad 
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diefer fallen, jo daß die von Bronner ©. 448 f. darauf ge- 
gründete Annahme, es jei „ein modernijirtes aufgejchwelltes 
Anthologiemotiv, ein Epigramm, beabjihhtigt im Sinne der 
urfprünglicen Erotilafammlung“ als haltlos erjcheint. Es ift 
wohl eine der in Weimar gemachten Autographenfälichungen, 
die nach England verkauft worden. 


Fünfte Elegie Was er in der erjten Elegie geahnt, 
daß die Liebe ihm erſt Rom zu Rom machen werde, fpricht fich 
in unfern den Bollgenuß feines Glückes als Menſch und Künftler 
erhebenden Berjen in anmuthiger, nichts verhüllender, aber 
natürlich reiner, von jeder frechen Lüſternheit freier Weije au3.*) 
Das Ganze fcheint eine launige dichterifhe Ausführung des 
Textes der borazifchen Stelle (A. P. 269. 270): 


Vos exemplaria Graeca 
Nocturna versate manu, versate diurna. 


Die vier erjten Verſe bezeichnen feine begeifterte Auffafjung der 
Natur und Kunft und feine eifrige Beichäftigung mit den 
Schriften der Alten. Bei dem Rath, die Werke der Alten eifrig 
zu lejen, ſchwebt die angeführte Stelle des Horaz vor, die er 
auf die römischen Schriftfteller überträgt, wobei er ganz be= 
fonders an die Dichter denkt. Das von Horaz gebrauchte nocturna 


*) Sm A ftand 19 indeß die Lampe, aber ſchon urfprünglich verbefiert, 
5 Aber ih babe des Nahts die Hände gerne wo anders, 14 
Shlummert mein Schätzchen erft ein, 17 ſchlummert das lieblide 
Mädchen. No in 1 fand fh 2 Lauter und reizenber ſpricht Bor 
welt und Nachwelt zu mir, 6 vergnügt ftatt beglüdt, 7 nit? 
wenn, 9 erft recht den Marmor, no in 2, 3 Ich befolge, noch in 3, 
17 auf den ftatt auf Dem. Goethe hatte 3 einmal verfuht Lebhaft befolg’ 
ih. Drudfehler von 2 war 8 durchblätterne ftatt durchblättre. 
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führt ihn auf die Nachtzeit, wo ihn freilich Amor ander be= 
fhäftige, jodaß er nur Halb gelehrt mwerde.*) Muß er auch ges 
ftehn, daß er die Naht ganz anderd verwende, fo tröftet er 
fi) leicht damit, daß er, wenn auch feine Gelehrjamleit darunter 
leide, doch dadurch vollauf**) beglüdt werde. Launig fügt er 
hinzu, das nächtliche Liebesſpiel belehre ihn auch, es bilde fein 
Berftändniß der alten Kunſtwerke, deren neben den Schriftwerfen 
nit genanntes Studium bier gelegentlic) erwähnt wird; er 
fühle die Nachbildung der Kunſt erjt recht durch die Kenntniß 
der zu Grunde liegenden Natur. Da jieht er die hohen Kunit- 
gebilde, die idm vorjchweben, mit fühlendem Auge, wie er fühlt 
mit fehender Hand. Heller meint, die Dreiltigfeit, jo etwas 
zu fagen, habe Goethe nur durch die Alten befommen. Als 
ob es bier, wie meijt bei den römifchen Erotifern, dem Dichter 
um die Schilderung de3 äußerſten Liebesgenufjes zu thun wäre. 
Auch nicht die geringfte lüfterne Andeutung davon, wie fie 
Wieland liebt, findet ſich; abfichtlich ift diefe fern gehalten durch 
die heitere Laune, welche die ganze Darjtelung würzt. Yreilich 
meint auch Bronner (S. 523), Heller habe „ausgezeichnet bemerkt, 
die Meberjegung der VBergleihung mit der Statue ind Erotifche 
hätte Goethe ohne den Vorgang der römiſchen Erotifer niemals 
gewagt — eine fühne Behauptung, die man freilich nicht that- 

*) Man bat bie Stelle bisher nicht verftanben. Heller meint, Broperz III, 
20, 25-28 babe vorgeichwebt, wo aber gar fein Rath fi findet. Statt ben 
Rath Felbft anzugeben, fügt ber Dichter gleich beffen freilich nur halbe Aus 
führung binzu, und welden Genuß er babei habe. Bronnerd Segenbemerfungen 
©. 527 vertennen ganz bie leicht fpielenbe Laune, bie urſprünglich auch noch 
8. 5 an ber Hand feſthielt. Es ift bad Vorrecht ber Laune, daß nicht alles zu 


ftimmen braucht, wie ed der nüchterne Ernft fordert. 
**) Doppelt. Bgl. zu Lieb 79. 
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fählich widerlegen fann.* War’aud) unferm Dichter bie nadte 
Darſtellung des Properz II, 12 wohl befannt, hatte er auch 
dort- oculi sunt in amore duces, oculos satiemus 
amore gelefen, unjere naive Schilderung wird davon nicht 
berührt, fie fließt jo völlig aus reinem Gefühl und wächſt aus 
dem Ganzen Heraus, dak an Nachahmung fo wenig als an 
Küfternheit zu denken ift. Jetzt muß er freilich) auch zugeben, 
daß die Geliebte ihn mande Stunde des Tages Eofte, aber diefe 
Einbuße der Zeit kommt gegen bie Freuden der Nacht gar 
nit in Betradht. Die Anwendung feiner Nachtſtunden ver- 
theidigt er dann weiter damit, dab er ja nicht bloß am Liebes⸗ 
fpiel fih erfreue, wobei er nur des Küſſens gedentt, er führe 
auch mit der Geliebten ein verftändige® Gelpräd, und wenn 
fie entjchlummert fei, überlafje er fich feinen Gedanken, ja oft 
dichte er, wobei er auf ihrem Rüden die Verſe flandire, Die 
Füße an den Yingern abzähle, was die fingernde Hand jo 
hübſch bezeichnet, und der Hauch ihres Athems wehe ihn mit 
warmem Gefühl an*), jo daß er fich dichterifch begeiftert fühle. 
Hiermit ift die Erinnerung an die römischen Erotifer angeregt 
die ja auch der Xiebe, wie er jeßt, gepflegt und dadurch zu 
Dichtern der Tiebe geweiht worden. Daß Amor bei den Liebenden 
wadht und die Lampe ſchürt, war ein dem Dichter jehr nahe 
liegender Gedante (vgl. Lieder 34). Freilich fieht Heller hier 


*) Hierzu führt Bronner S. 315 des Proper; Invenio causas mille poeta 
novas (II, 1, 12) an, wo unmittelbar vorbergebt cum poscentes somnum 
delinat ocellos. Auch da8 fol ber Dichter dem Römer verbanten. 

**) Nach Bronner ©. 255 könnte bier der Ver aus ben Basia bed neus 
lateiniſchen Dichters Johannes Secundus (vgl. zu Liebesbebürfniß, ver- 
mifchte Geb. 24) Pectoris afflarunt usque sub ima tui vorgeſchwebt haben. 
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Nachahmung von Properz II, 12, 7: Quam multa apposita 
narramus verba lucerna, wo dod apposita lucerna 
den Gegenfag zu sublato lumine bildet. Die lucerna er- 
wähnt neben dem Felix Cietulus aud) Martial X, 88. Die drei 
Triumvirn Hatte ſchon U. W. Schlegel richtig auf die drei 
römischen Erotiker Catull, Tibul und Properz bezogen, welche 
häufig zufammen ausgegeben und von Joſeph Scaliger trium- 
viri amoris genannt wurden. Goethe fpriht aud in der 
jpätern Darftelung feiner Aufnahme in die Gejellfchaft der 
Arkadier (Bericht vom Januar 1788) von dem Amor jener 
römifhen Triumvirn. Hiernah Hat auch Stadelmanı 
überfegt, während Fuß Hier den Craſſus und Lepidus 
bereinbradite. 

Auch bier hat Bronner das Verſtändniß verwirrt. Nach 
ihm (©. 468) wäre „der Mittel- und Ausgangspunkt“ unjerer 
Elegie „das Verhältniß von Natur und Kunſt des künſtleriſch 
geformten und des lebenden Körpers“, ja er meint (©. 527), 
der wirkliche Ausgangspunkt, „der Rath“, ſei wohl erjt Ipäter 
zur Abrundung vorn angefügt worden, vielleiht auf Veran 
laffjung einer Stelle aus Heinſes Ardinghello (II, 6). Auch 
daß nicht immer gefüßt werde (13 f.) fei ein properzijches 
Motiv, nit weniger dad Lämpchen. Schlimmer kann man ein 
Gedicht nicht zerfafern ala durd) folche, den innern Zujammen- 
bang nicht beachtende Zerfprengung. | 

Sechſte Elegie. Um die treue Liebe der Geliebten recht 
ind Licht zu fegen, läßt der Dichter fie einmal durch einen in 
Folge eines falſchen Gerüchtes erweckten Verdacht in leiden- 
Ihaftlide Aufregung gerathen, die. nicht allein ihre glühende 
Neigung auf dad fchönfte verräth, fondern aud) feine Ver⸗ 
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bindung mit ihr und die Gefahren, weldyen bie Sittlichfeit der 
Frauen im geiftliden Rom ausgeſetzt ift, und näher treten 
läßt. Zreili kommen auch bei Tibull und Properz Gerüchte 
von der Leichtfertigkeit der Geliebten und der Treulofigfeit des 
geliebten Knaben vor, ja Properzend Cynthia überläßt fich 
wirklich einem illyrifchen Brätor, aber der Verdacht der Untreue 
ift in Xiebesverhäftnifien fo natürlich, daß Goethe dieſes dich- 
teriiche Motiv nicht erjt aus den römischen Erotifern zu holen 
brauchte, mochte es ihm auch”durc diefe nahe gelegt fein, es 
in ganz anderer Weiſe zu verwenden, wie e3 denn bier vor— 
trefflich gefchehen ij. Der Liebhaber hat vernommen, die Ge— 
liebte empfange Bejuche von einem PBrälaten; feine glühende 
Liebe wird dadurd) jo Teidenjchaftlich erregt, daß er mit herben 
Borwürfen anf fie losfährt, ftatt fih zu jagen, dies Gerücht 
werde eine Folge feines eigenen Verkehr mit der Geliebten 
fein, da man auf Veranlafjung ihres größern Aufivandes fein 
Erſcheinen bei ihr i Prälatentracht beobadjtet Habe.) Wenn 
in Elegie 2 ihre Mutter erwähnt wird, jo erjcheint hier die junge 
Witwe mit einem Heinen Knaben.“) 


*) Urfprüngli Hatte AB Daß ftatt Wenn, 12 fehlte Leider, 12 ftanb 
verlaffen mid willft ftatt zu fliehen gebentft, 29 bie Gefpräde 
der ftatt Reden feinblider, 86 praffelnd ftatt leuchtend. Dort ſtand 
35 fie jagt bie Dämpfe von binnen. Noch in 1 fanden fih 7 unvor-= 
fiätig ftatt ohne Bedacht, 11 glaublic ftatt zu glauben, 15 die ftatt 
ein, 19 f. Denn ihr feib am Ende doch nur betrogen! fo fagte mir 
(oder Mir) der Vater, 21 doch ftatt auch, 36 praffelnd oder leuchtend 
die. Noch in 2 ftand 17 das war, und von Herzen fehlte. Die Aenderung 
erfolgte in 8. Goethe hatte banbfchriftli vorher verſucht: Oft erwarteten 
fie die außenbleibende. Herzlih | Hab’ ih Rothſtrumpf. Erft 4 
ſchrieb gäglings für gähling. 

7* 


100 Elegien. 


Ihre Erwiderung, mit welcher die Elegie anhebt, zeigt das 
mit natürlihem Berjtande urtheilende, von inniger Liebe er- 
füllte Weib. 1 f. Solche Mißhandlung ihres Liebenden Herzens 
empfindet fie als Graufamkeit; in ihrer Aufregung fchreibt fie 
die harten Worte, die der Geliebte zu ihr geſprochen, feiner 
nordiihen Rauheit zu.*) — 3—8. Das Volk hat freilich Recht, 
daß es fie eines für die junge Wittwe unziemlichen Liebes— 
verbältnijjes befchuldigt. Sie iſt ja wirklich ſchuldig, was ihr 
jest fchwer aufs Herz fült. Nur darauf deutet dad ad! 
nit auf ihre Neue, fih gerade mit ihm eingelafjen zu haben. 
Ihre reichere Kleidung hat den Verdacht der neidiihen Nach» 
barin gewedt, die ihr aufgepaßt, und er felbit ijt fo unvor« 
fichtig gewejen, fie bei Mondfchein zu befuchen. In ihrer Ieb- 
haften Erinnerung kann fie nicht unterlaffen, feine Tracht 
hervorzuheben. Ueber jeine graue Kleidung trug er einen 
dunfeln Ueberzieher, fein Haar war hinten rund, nicht in einen 
Bopf gewunden. — V. 9. Ja, er hat dur die Tracht eines 
höhern Geiftlichen, die er ein paarmal zum Scherze angelegt, 
das Gerücht von dem Prälatenbefuche veranlaßt. So muß fie 
e3 denn dulden, daß fie für eine Prälatengeliebte gilt, aber der 
Prälat iſt fein anderer als der fie deshalb fo graufam an= 
fahrende Geliebte jelbft. — 10—20. Sie darf fi) rühmen, den 
Negen der römifchen Geiftlichleit entgangen zu fein.**) — 20—26. 


*) In folgen Worten. Um ben Mebelllang mich mit zu vermeiben, 
tft die ungewohnte Verbindung gewagt. 

**) Daß fie ſchön gewefen, jagt fie nicht, doch deutet barauf „wohl bekannt 
den Verführern”, das fich freilih auch auf ihre Armuth und Jugend bezieht. 
Die Verſuche der Verführer gehen auf bie Zeit vor ihrer Verheiratung. Ein 
Mitglied der reihen und angejehenen Yamilie ber Falconieri wirb bier als ein 
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In leidenfchaftlichem Webergange wendet fie fich zu ihrem fie 
anflagenden Liebhaber zurüd, der fie wirflich betrogen habe, 
was ihr Bater von der Liebſchaft der Geiftlihen gedroht; denn 
in ihrer ſchmerzlichen Aufregung hält fie feine Anfchuldigung 
bloß für einen Borwand, von ihr loszukommen, da aucd er 
treulo8 wie alle Männer fei. Mit mächtiger Gewalt jchildert 
fie die Treue der Frau im Gegenſatz zur bloßen Begierde des 
Mannes*), wobei fie ihren Heinen Knaben gleichfam zur feier- 
lien Beſchwörung ihrer innigen Treue an ihr Herz drüdt 
und den bittern Schmerz über feine Treulofigkfeit in Thränen 
ergießt.**) Den Gipfel der Lächerlichkeit erfteigt Heller, wenn 


feiner Lüfternheit wegen befannter Prälat genannt. Giovanni Francesco Albant, 
ein Neffe von Windelmannd Bönner, geboren am 26. Februar 1720, ſchon 1747 
Kardinal, war ein lebendfroher Mann von fehr einnehmender Geftalt, aber zur 
Zeit unferer Elegie faft fiebzig Jahre alt. Freilich fpricht bie Beliebte von ber 
Zeit vor ihrer Helrat. — Die „gewiätigen Zettel” beuten auf große Vers 
fpredungen. Die tabellae fpielen auch bei Ovid eine Rolle. Bei Properz kommt 
einmal in ber Mitternacht ein Brief, worin die Geliebte ihn bat, fofort nad Tibur 
zu kommen. — Das Stäbthen Dftia ift- ein unbebeutender, zu folden Bus 
fammenfünften ſehr pafiender Drt in ber nädften Nähe Roms. Die vier 
Brunnen, bie nichts mit Martial® quattuor balnea zu thun Baben, find 
bie quattro fontane, einer ber belebteftien Punkte Roms. Die von ihnen 
benannte Straße führte quer über den Duirinal nad ber Kirche Santa Maria 
Maggiore. Bei ihnen fand das öffentliche Ballonfpiel ftatt. Rothſtrumpf 
heißt der Rarbinal, Biolettftrumpf ber Prälat. Vgl. unfere Erläuterungen 
zu Goethe XV, 22 f. Goethe gelangte nicht dazu, die Schiller zu biefer Stelle 
verfproddenen Anmerkungen zu geben. 

*) Man Bat vergliden Catulls 64, 147 simulac cupidae mentis satiata 
Ubido est unb bed Lucrez IV, 1102 se rupit nervis coniecta libido, deren Goethe 
nicht bedurfte. 

**) Bronner- führt S. 578 Beifpiele vom Streite ber Liebenden bei ben 
römiſchen Dichtern an, aber bier ift die Sache ganz eigen gewendet, ba ber 
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er den Kleinen, den fie vom Stuhle reißt, für denfelben tener 
et in cunis et sine voce puer hält, der, wie auch Mutter 
und Schweſter, des Properz Eiferfucht erregt (II, 6), wenn 
jeine Geliebte ihn küßt. Auch Bronner fieht darin nur Tra= 
dition der römischen Erotiker, in der Goethe hier ganz ftehe, nur 
habe er fie mit modernen Zügen ausgeſtattet. 

Mit innig wahrem Gefühl ſpricht der Liebhaber feine 
Neue über einen dur die üble Nachrede der neidifchen 
Nachbarin verbreiteten, jo höchſt ungerechten Verdacht aus, 
den fie nicht ſchöner als durch Diefen ganz unabfichtlichen 
Erguß ihres tiefverlegten, treufühlenden Herzen? hätte zurüd- 
weilen können, und eben fo treffend drüdt dag Bild von ber 
nur augenblidlid; von dem mit Gewalt darauf ftürzenden Waffer 
getrübten, aber dann durch ihre mächtige Naturgemwalt ſich da- 
von reinigenden” und um fo ftärfer wieder hervorbrecdhenden 
Flamme“*) Die noch gewaltiger fich regende Liebe aus, Die 
nicht bloß finnliche Gier gewefen, wie die Geliebte ihm in bitterm 
Schmerze vorgeworfen, fondern aus dem Gefühl ihrer herzlichen 
Güte und Treue hervorgegangen. Diefe hatte ihm auch jeine 
Chriftiane fo lieb und werth gemadt. 


Siebente Elegie. Sn einer herrlichen Bifion ftellt der 
Dichter das unendlihe Glüd dar, welches ihm Roms 
ſchöner und leiter Himmel gewährte, wo er, wie er 


Dichter durch feine Schuld das böfe Gerücht verurfadt hat und bie Vertheibigung 
ber Geliebten grabe im fchönften Lichte zeigt. Den Ausbrud brauchte Goethe doch 
nit von ben römiſchen Dichtern zu borgen. 

*) Heller fcheut fi nicht, darin eine Ausführung des borazifhen grund⸗ 
verſchiedenen ex fumo dare lucem zu fehn. ber könnte man ben Schluß 
der erften Walpurgisnadt (Ballade 32) vergleichen. 
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fpäter einmal fagt, allein in feinem Leben ganz glüdlich ge= 
wefen. Als er unfere Elegie dichtete, Hatte er längſt den traurigen 
Gegenfaß der nordiihen Heimat wieder bitter empfunden. Un 
den in Stalien weilenden Herder jchrieb er jhon im Sep⸗ 
tember 1788: „Das Wetter ift immer betrübt und ertödtet 
meinen Geift; wenn das Barometer tief fteht und die Land— 
ſchaft keine Farben bat, wie fann man leben? Du mirjt nun 
willen, was eine reine Atmojphäre ift, und wirft es noch mehr 
erfahren.” Hatte er felbjt ja in Rom einmal „zehn Wochen 
des allerreinjten Himmeld ohne die mindejte Wolfe genofjen.”“ 
Aus Rom fchrieb er Mitte Februar 1787: „Weber der Erde 
ihwebt ein Duft ded Tages über, den ich nur aus den Ge- 
mälden und Zeihnungen des Claude kannte.” In der Reiſe 
nah Stalien heißt es im Juli: „Die Mondnächte find hier 
ganz unglaublich ſchön; der Aufgang, eh’ ih der Mond durch 
die Dünſte heraufgearbeitet bat, ganz gelb und warm, come 
il sole d’Inghilterra, die übrige Nadıt Har und freund- 
ih." Bald nadı der Rüdfehr klagt er bei Yrau von Stein: 
„Der trübe Himmel verfhlingt alle Farben.“ Unſere Efegie 
bat auch Gruppe jehr angemuthet, defjen Urtheil, fie fei die 
werthvollſte von allen, die fich zu einem bedeutend höhern 
Schwunge erhebe, wohl nicht allgemeine Zuftimmung finden 
dürfte. Sollte fie etwa deöwegen dieſen Vorzug verdienen, weil 
e3 feine Liebeselegie ijt?*) 


*) Urfprünglich hatte bie Elegie eine andere Faflung, bie aber ſchon in 
der Handſchrift geändert wurde. Sie begann D mie madft du mid, 
Römerin glüdlic, 3 f. lauteten Da ein trauriges (zuerit fittliches) 
Bette dem darbenden Armen vergeben3 Lohn, der einfamen 
Nacht ruhige Stunden verhieß. (Der mweimarifche Herausgeber bemerkt, 
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Unfer Gedicht ift eine eigene Art Himmelfahrt, ähnlich 
der Neuerung Taſſos am Anfange von II, 2 und Schillers 
1796 gedichteter Dithyrambe. 1—10. Der Dichter dent 
fi) auf der Höhe des capitolinifchen Berges, wo ihm der Gegen- 
fa der heitern, ihn hier befeligenden Klarheit zu der nordijchen 
Düfterheit lebhaft vor die Seele tritt.*) B. 11 f. Er fühlt 
fih jo bejeligt, daß er fih zum Olymp entrüdt glaubt.**) 
13—23. Da bat er denn nicht3 Angelegentlicheres zu thun, als 
vor dem Göttervater niederzufallen, die Hände nad) feinen Knien 
auszuftreden (da er nicht zu nahen und feine Kniee zu berühren 


bie jetige Fafſung fcheine erft auß dem Sabre 1795 zu ftammen, ohne einen 
Grund dafür anzugeben). 10 fchloß zuerfi bis an bein ftilles Gemad, 18 
begann Siehe, 18 fhloß des Irrthums mid freun, ber lehte Verd begann 
Die Pyramide, ſchloß dem Dreus ind Reid. Unverändert hatte A 18 
Knien. No in 1 finden wir 8 meinen ftatt meine (vgl. II, 6, 16) und 
neigte ftatt fentte, 6 büftere flatt büftre, 7 hellen ftatt helleren, 10 
ehmals der ftatt der nordiſche, 20 Theilte fie mädchenhaft, 21 
0 fo, 265 Denkmal ftatt Mahl. Noch in 3 ftanden 9 Sternenbhellen, 
wogegen weichen fehlte, 23 wo veriteigft bu dich bin. Erſt 5 feste 
11 Sterblichem ftatt Sterblidhen, wie biefe auch fonft in ähnlichen Fällen 
die vollere Form bat. 

*) 2. Hinten, weit entfernt, wie in bem Spaziergang bed Fauſt: „Wenn 
hinten, weit, in ber Türkei die Völker aufeinander fchlagen.” — 8 f. Seine 
Wege waren gerabe beshalb trüb, weil fein Geift unbefriebigt war, nach hellern 
Wegen fuchte, bie ſich ihm nirgends zeigten, ba ber belle @lanz ber ihn hebenden 
äußern Natur ihm abging. Bei den weihen Gefängen fchweben biejenigen 
vor, welde er zu Rom in fchöner Nacht bis gegen Morgen hörte, „manchmal 
Duette, fo Ihön und fchöner als in einer Oper unb Konzert“, wie er im Juli 
1787 fchreibt. — Der hellere Aether ift bie höhere reinere Luft, in welcher 
der Olymp liegt (Dbyfjee VI, 44 f.). Der Komparativ von dem hohen Grabe. 

**, Ambrofifch nennt er des Zeus Palaft, wie bei Homer alles heißt, 
was bie Götter befigen, doch vom Haufe wird es nicht gebraudt. 
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wagt) und ihn anzuflehen, er möge ihn ja nicht von feiner gaft- 
lichen Schwelle verftoßen; Jupiter fei ja Renius (was Goethe nad 
Zevs &evios ftatt Jupiter hospitalis wagt), Schüßer der 
Gaſtfreundſchaft. Ehe er feine Bitte ausfpricht, erklärt er 
gar nicht zu wiſſen, wie er in den Olymp gelommen, wobei 
er, in Erinnerung an die Sage, Hebe fei im Olymp mit dem 
zu biefem emporgeftiegenen Hercules vermählt worden, die Ber: 
muthung wagt, Hebe habe wohl einen Heroen beraufführen 
follen, aber fich vergriffen, ihn, den fie gerade auf dem Berge 
angetroffen, dafür genommen. Diefer Irrthum, wünſcht er, 
möge ihm zu Gute kommen, Jupiter ihm fein Glüd laffen, und 
ebenfo auch die Glücksgöttin Fortuna, der e3, da fie ihre herrlichften 
Gaben nad) Laune auszutheilen pflege, leicht fallen werde, bie 
wanderliche Gunst des Irrthums anzuerkennen. 23—26. Jupiters 
unmwillige Stage, wie er ich fo habe verjteigen können, bringt 
ihn wieder zu ſich, er merkt, dab es nur eine Viſion gewefen. 
Der capitolinifche Berg fei freilich jo ſchön, daß Jupiter, der 
ihn inne habe (mit Bezug auf die bier genofjene Verehrung), 
feine® wunderbaren Anblid3 wegen ihn dem Olymp gleidh- 
ftelen müffe. So wünſcht er denn, der Göttervater möge ihm 
immerfort, bis der Tod ihn von dannen führe, bier, auf jeinem 
zweiten Olymp, weilen laffen. Hermes, der Todtenführer, möge 
ihn, wenn er bier da8 Leben genofjen, leicht (leiſe) zur 
Unterwelt binabführen. gl. zu II, 8, 145. Da der pro- 
teftantifche Friedhof zu Rom an der 112 Fuß hohen, wohl- 
erhaltenen, mit Grablammern verfehenen Pyramide des 
€. Ceſtius an Borta San Paolo fich befindet, jo denkt er ſich 
bier einen Eingang zur Unterwelt, wie die Alten viele jolcher 
Eingänge Tannten, ohne gerade auch den Hermes Piycho- 


“ 
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pompo3 (der griehifche Name hier, wie Elegie 11 als mohl- 
lautender neben Jupiter) durch dieſe ausdrüdlid wandern 
zu laffen. Im Februar 1787 zeichnete Goethe, da er gerade 
traurige Gedanten Hatte, fein Grab an der Pyramide des 
Ceſtius für feinen geliebten Zögling Fri von Stein. Daß 
mehr al3 vierzig Sahre jpäter, zwei Jahre vor feinem eigenen 
Tode, fein eigener Sohn hier begraben werden jollte, wie ein 
Bierteljahrhundert vorher ein Sohn W. von Humbolds, konnte 
er nicht ahnen. Durch die letzte Wendung erhält die jo heiter 
beginnende Elegie einen finnigen, den Anfang an das Ende 
fnüpfenden Abichluß; denn diejelbe Freudigkeit, die ihn jetzt er- 
füllt, wird ihn fein Leben bier ruhig enden laſſen. 

Nach Bronner ift die Idee zu dem Gebete (?) an den fapi- 
tolinijchen Jupiter, aus der Goethe fehr and Herz gegangenen 
Elegie ded Ovid, Trist. I, 3 gefloffen, wo freilich ſteht Hac 
prece adorari superos. Das genügt dem Quellenfuder! Bon 
gleicher Sorte ift feine Beziehung von 9 auf Candidior medio 
nox erit illa die. Er fieht darin das Triumphlied der Liebe, 
obgleich Goethe zulebt jede Andeutung der Liebe daraus entfernt 
hat. Damit werde als fteigended® Motiv verbunden: „Welche 
Seligfeit ward mir Sterblidem!” und zulegt das altelegifche 
Motiv, der Gedanke an den Tod. Daß das geijtige Band 
auch beim Dichter, der fein Gedicht aus ſich herauzgeftaltet, 
von allerhöchiter Bedeutung ift, fümmert den kühnen Quellen- 
forjher nicht; ihm genügt es, kühn zufammenzufcharren, wie 
arg auch das Conglomerat fi ftößt. | 

Achte Elegie. Der Dichter fehrt, nachdem er in der 
vorigen Elegie dad Glück des römiſchen Himmels gefchildert, 
zur Geliebten zurüd, indem er uns zunädjft eine Aeußerung 
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aus ihren vertrauten Liebesgeſprächen gibt.*) Sie erzählte 
einmal, fie fei al3 Kind häßlich gewejen, wohl in Anknüpfung 
an das Sprichwort, daß häßliche Kinder fpäter oft die fchönften 
werden, was fie wohl naiv äußerte, ohne fich bewußt zu werden, 
daß fie ſich dadurch für ſchön erklärte. Das Wort hörte ich Schon 
wirklich eine junge Dame unbewußt heißen. Der Geliebte hätte 
fie gerne als Kind gejehen, wo fie ihrem reinen Gefühl nad) ganz 
befonderer Art geweſen fein müßte, wenn auch die jeßt jo reich 
entwidelten Reize noch in der Blüte verfchlojjen lagen, wobei 
er fi des Gleichniſſes von der unfcheinbaren Blüte des Wein- 
ſtocks bedient, die Feine jo herrliche Frucht erwarten laſſe. Ein 
ähnliches Bild von der Traube hat Horaz carm. II, 5, 9—12. 
Hellerd Bemerkung, Goethe ſchätze die Geliebte, weil fie zu den 
geniegbaren Waaren gehöre, verdient die Balme des Mißver—⸗ 
ftändnifjes. Wortrefflid nennt der Dichter nad alter Vor— 
ftelung neben den Menfchen auc die Götter. Bronner findet 
©. 465*, unfer „Sugendbild der Geliebten“ fei „nad) Art der 
Epitaphien der Anthologie auf jung verftorbene Mädchen“! 
Neunte Elegie. Der die Geliebte in der Herbitnacht 
erwartende Dichter fpricht jeine Freude über ihre Lieblichkeit 
aus, die feine Zuft ftet3 neu zu weden wifje**) Er hat am 
*) Urſprünglich ſchrieb Goethe 5 Beere ftatt Blüthe und 6 Götter 
unb Menfchen flatt ber umgelehrten Yolge, änberte aber beibes fogleih. Noch 
in 1 fehlte 3 ſtill, 5 and So vermiffet die Blüte bes Weinftods 
Zarben und Bildung. Erſt 8, nit 2, wie ber weimariſche Herausgeber 
fagt, ſchrieb 4 mir dich als ftatt in bir mir. 
**) Urſprünglich hatte Goethe 1 gefchrieben bag Feuer gejfellig vom 
ländliden Herde, 2 Inifternb, 8 freut, 5 wird erft ftatt flammen, 
6 Werden nit gefpart, warm fei und glänzend bie Nacht. Noch 


in 2 lauteten 9 f. Denn das gab ihr Amor vor vielen andern, bie 
Zreude Wieder gu weden, wenn fie ftill wie zu Aſche verfant. 
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fpäten Nachmittag ſich ein tüchtiges Feuer in feinem Zimmer 
machen laſſen, was freilich gegen römifche Sitte verftößt. Der 
„ländlich gejellige Herd“ deutet auf das Landleben. Horaz 
fchildert sat. II, 6 von 8.65 an, wie er auf feinem GSabiner- 
gute mit Sklaven und Nachbarn vor dem Herde fi einen 
fröhlichen Abend macht. Bronner weiß, die größere Betonung 
des Ländlichen fei beeinflußt durch Erinnerungen an Vergils 
Georgica. Der Dichter denkt fi) wohl einen ländlichen Auf— 
enthalt bei Rom, aber noch näher müdhte ihn fein weimarer 
Gartenhaus liegen, wo ihn feine Chriftiane bejuchte; an fein 
im obern Stode gelegenes Schlafzimmer ftick das heizbare 
Empfangszimmer. Wie viel mehr als jet wird ihn das Kamin- 
feuer erfreuen, wenn fein Mädchen da ift, das kommt, noch ehe 
das Starke Neifigbündel ausgebrannt und unter der Aſche ver- 
fhwunden ift; dann wird die Glut vom Kamin fcheinen und 
die Nacht bei der angenehmen Wärme ihnen zu einem %eit, 
zum höchſten Genuffe werden. Auch der Gedanke, daß fie am 
Morgen wie eine geichäftige Hausfrau fid) erheben und wieder 
die Glut anfachen wird *), erfreut ihn, ala Zeichen ihrer Neigung; 


Erft die Ausgabe letter Hand gab 6 erwärmete flatt erwärmte. In 2 
war glänzend Drudfebler ftatt glänzet, ben Schiller fofort in bev all» 
gemeinen Literaturgeitung anzeigte. 

*) Heller hatte hierin eine Jugenberinnerung an Dvib gefunden, ber basfelbe 
Met. VIII, 691 ff. erzählt. Bronner aber meint, nicht biefe Stelle, fondern eine 
Herameterergählung Philemon und Baucis in Voflens Muſenalmanach 
für 1785 fchwebe vor, wo Bauecis zum Herb geht und „glimmende Afche zer- 
mwüblenb medt fie bad grimmige Teuer”. Armer Goethe, ber folder Stügen bes 
darf, um eine fo einfache Sache auszuſprechen. Aber auch Dvids Amores II, 19 
fol der Dichter herangezogen haben und bie bei ber Umgeſtaltung herein 
gefommene Schmeichlerin fchreibe ſich aus bem bortigen blanditia ber. 
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will fie ja ihn möglichft lange am Morgen bei fich behalten 
und fi feiner Liebe freuen. Nach der jeßigen Lesart wird 
Flammen launig in doppeltem Sinne genommen; die Ajche 
bringen fie wieder in Glut, aber fie will damit auch die Flammen 
der Liebesluſt wieder weden. Bronner meint, der Abfchluf, 
da3 Hervorweden der Flamme, habe wohl zuerjt feftgeitanden, 
der Ausgangspunkt, das Philemon- und Baucismotiv (ein 
ſchönes Motiv zu einem Liebeslied), jei durch eine Nachdichtung 
im voſſiſchen Mufenalmanad) wieder nahe gebradyt worden. 
So beweift er, auch unfere Elegie auf Chriſtiane fei nicht ohne 
Zuthaten aus römiſchen Pichtern zu Stande gelommen. In 
der freudigen Erwartung erhalten wir ein Bild der fchönen 
Abende und Nächte, die ihm das auch Heute wieder erwartete 
Mädchen fo oft gewährt hat. Bisher war nur davon die Rede, 
daß er die Geliebte befuchte. 


BZehnte Elegie. Ermunterung des neben der Geliebten 
ruhenden Dichter? zum vollen freudigen Genufje des ihm fo 
herrlich aufgegangenen LXiebesglüdes.*) Es fchwebte Goethe 
bierbei, wie Barnhagen von Enſe bemerft Hat, die Aeußerung 
Friedrichs des Großen in einem Briefe an Boltaire vom 9. Of- 
tober 1775 vor: Un instant de bonheur vaut mille 
ans dans l’histoire, die er eben fo frei dichterifch geitaltet 


*) Nrfprünglich Hatte Goethe 4 gefchrieben bie Buten man hält leider 
im Dreus fie feft, 5 des lieberwärmten Lagers, aber dies gleich ges 
ändert. Rod in 2 lautete 3: Wenn ih ihnen dies Lager auf Eine Nacht 
nur vergönnte. Vor ber jegigen Fafſung hatte Goethe verfuht Wenn ich 
auf Eine Naht dies Lager ben Helden vergönnte. Riemer hatte zwei 
verfhiebene Aenderungen von 8 f. vorgefhlagen. 5 war lieberwärmenden 
ein felbft von Schlegel nicht bemerkter Drudfehler, ber erft in 3 verbefiert wurde. 
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bat, wie in der fünften Elegie den horaziſchen Sprud. Die 
nachgelaſſenen Werfe des großen Königs las er erft nach feiner 
Rückkehr aus Stalien. Goethe Hat hier von den ähnlich zum 
Genuſſe des Lebens durch die Erinnerung an den nahen Tod 
aufrufenden Gedichten der Römer gar nicht? benußt. Freilich 
Heller ſcheut fih nicht, ihn das aus einem Guſſe ftrömende 
Gedicht aus Mart. X, 38, 11—13 und Catull, 65, 5 f. zu— 
fammenfegen zu laſſen. Bronner (©. 247. 576) läßt Goethe 
wegen des erſt an dritter Stelle angeführten Heinrich 
von dem artigen Liedchen in Moliöres Misantrope ausgehn: 
Si le Roi n’avai de une Paris sa grand’ville, | Et qu’il me 
fallät l’amour de ma vie; | Je dirais au Roi Henri: Reprenez 
vous Paris, | J’aime mieux ma vie, o gu&! — j’aime mieux 
ma mie, obgleich dieſes viel weniger dem Kern des Gedichte 
entfpricht als da8 Wort des lebten verftorbenen Königs, Fried- 
rich des Großen. Heinrich IV. ift nur gelegentlich als ein großer 
König beigefügt. Doch Bronner ift e3 jo wenig um die richtige 
Auffaffung zu thun, daß er die tollfühne Behauptung zu Markt 
bringt (S. 577), Goethes Borbild fei hier Prop. I, 19, wo der 
Dichter feinen Tod weniger fiichtet, als von Cynthia nicht be- 
trauert zu werden. Am Schluſſe liegt die willfürliche Vorſtellung 
zu Grunde, der Todte müſſe durch den Fluß der Vergeſſenheit 
durchwaten, wobei fliehend aufdie Eile Hindeutet, mit welcher 
er die Unterwelt zu erreichen jucht, wenn e3 nicht etwa auf das 
Sceiden vom Leben gehn foll.*) 


*) Auch Bronner hält es für fiher, daß zu: Ehe den fliebenden Fuß 
ſchauerlich Lethe dir negt Catulls Namque mei nuper Lethaeo gurgite 
fratris Pallidulum manans alluit unda pedem Pathe geftanden. Des römtichen 
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Elfte Elegie.*) Der Dichter freut fi der von glüdlicher 
Liebe ihm gefpendeten Elegien, die er getroft den Grazien weiht, 
da er fehr wohl weiß, daß fie in ihrer Kunftvollendung feiner 
eben jo würdig find als feine ernjten Dichtungen. Die Bezeiche 
nung des Altars der Grazien als rein deutet darauf, daß auch 
feine Elegien nicht von böfer Luſt, fondern von edler menſch⸗ 
fiher Sinnlihleit und Gemüth eingegeben feiern. Die Roje ilt 
die Blume der Liebesgöttin; die Knospe legt der Dichter neben 
die Elegien, weil diefe feiner Liebe entfproffen find. Sodann 
vergleiht er fich mit einem bildenden Künftler, der auch gern 
die verjchiedenften Göttergeftalten fchafft und immer um fich 
haut. Bon den ernitwiirdigen Göttern nennt er Jupiter, der 
mit gefenkter, fi) mächtig vorwölbender Stirn nach unten ſchaut, 
uno, welche die Stirn erhebt und geradeaus blidt, den mit be= 
wegtem langem Haupthaar einherjchreitenden Apollo, bei dent der 
von Windelmann fo begeiftert geprieſene Apollo von Belvedere 
vorſchwebt, fodann die mit nicht weit geöffneten, nach unten ge- 


Dichters Audbrud bezieht ſich darauf, daß ber Bruber beim Babe ertrunten war, 
und verfteht fi ganz einfach. Auch paßt ber fliehende Fuß nicht, ber auf 
dad unfreiwillige Scheiden aus bem Leben beutet. Goethe muß ſich ben Lethe 
ald einen Fluß benten, ben ber Tobte burchwatet. Nach v. Xoeper flieht ber 
Fluß „wie bie Jahre”! Iſt das nicht fein! 

2) A bat 9 holden, erhebet ftatt träumenben bebet. No in 1 
fteht 1 ein Didpter bie wenigen Blätter, 3 f. Dahin beftrebt fi 
der KRünftler, Daß die Wertftatt um und fei flatt [heint, 5 Stirne 
fatt Stirn, 8 ſchalkhaft ftatt ſchalkiſch, 10 Augen voll füßer, 11 
Sie gebentet feiner Umarmung gern. Seit 8 ftanb 10 Blide füßer 
Begier, für die Dftavausgabe lekter Hand genehmigte Goethe im April 1827 
Gõttlings Vorſchlag der ſüßen. 11 gab zuerft 3 Seiner Umarmung ge— 
bentet fie gern, urfprünglid Sie gedenket feiner Umarmung. 
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richteten Augen ernft ftreng blidende Minerva und den im Gegen- 
ja zu ihr ſchalkhaft und zärtlich etwas zur Seite ſchauenden 
Hermes. Goethe, in deſſen Zimmer zu Rom ſchöne Gipsabgüffe 
von bedeutenden Büſten aufgeftellt waren, hatte den Idealen der 
Götter in der alten Kunft die eingehendften Betrachtungen zu= 
gewandt; die charafteriftifchen Züge derjelben glaubte er entdedt, 
„ven Faden ded Wie gefunden zu haben“. Ein Briefchen an 
Herder von Juli 1789 zeigt ihn lebhaft mit der Bildung eines 
Supiterprofild beſchäftigt. So lag e3 ihm fehr nahe, Hier die 
Hauptzüge der bedeutendern Gottheiten zu bezeichnen; eben fo 
natürlich war es dem KXiebesdichter, bei der Venus (Eythere 
beißt fie ſchon bei fpätern griechiſchen Dichtern) länger zu ver- 
weilen und ihres fchmachtenden, feuchten*), Blickes und .ihrer 
jehnfüdhtigen Erinnerung an die Umarmung des glei ihr 
weichen Bacchus zu gedenfen, dem fie einen Sohn zu bringen 
wünſcht. Die Verbindung mit Bachus und der Wunſch der 
Liebesgöttin, die aus derfelben einen herrlihen Sohn ſchon im 
Geiste Schaut, find eine ſchalkhafte Erfindung des Dichters, der 
gerade dieſes Götterpaar als Vorbild der Liebe, die ihn mit 
feinem Mädchen verbindet, darjtellt. Hierbei hat er natürlich 
nicht die römifche Geliebte, fondern feine Chriftiane im Sinne. 

Bronner rühmt fi) ©. 261 die Vorlage unferer Elegie in 
den Priapeia 36 nachgewieſen zu haben, welche die Körper- 
geftalt der Götter bezeichnet, Phöbus comosus nennt, das Auge 
der Minerva als ravidus, das der Venus als paetus bezeichnet, 
weiter bemerft, trahit Bacchus virginis tener formam, die 


+) Nah dem griechiſchen — wofür die Römer paetus brauchen. 
Winckelmann hatte über dad vyoov ſich weit verbreitet. 
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decentes plantas des Götterboten, die dispares gressus des 
Schußgottes von Lemnus ‚erwähnt. Einer folden Quelle fol 
Goethe bedurft Haben, um das Pantheon der Götter und vor=- 
zuführen. Der Gedanke ift gar zu findifch. Dazu werden dann 
noch de3 Properz Bejchreibung der Bilderwerfe eined Tempels 
de Apollo (III, 29), dann als direkt nachgebildet zwei von 
Herder überfegte Epigramme der griechiſchen Anthologie (S. 367) 
angeführt, und fo it Goethes Bettlermantel fertig, doch nein: 
noch anderes Material wird ©. 527 ff. gehüuft, und des Dichters 
Manipulation in plumper Weife bejchrieben. 


BZwölfte Elegie. Nad) einer durch den fröhliden Zug 
der nad ihrer Heimat zurüdfehrenden Scnitter veranlapten 
anmuthigen Schilderung der eleufiniichen Myfterien ladet der 
Dichter mit ſchalkhafter Wendung die wohl mit ihn mwandelnde 
Geliebte zur Feier der höchſten aller Weihen, zum augenblidlichen 
Kiebesgenuffe im nahen Myrtengebüfche ein.*) VBeranlaffung 


*) Sn A ſtand urfprüngli 4 fi büdt für verſchmäht, 7 bier ftatt 
beide, 8 Zwei recht liebenbe find ſtatt bes verfammelten Volta, 
15 Wunderlich verwirrten den Eingeführten bie Kreife, 17 im 
Heiligthum Käſtchen verſchloſſen, 18 Blumen und ftatt Reich mit, 
%4 auf ben Rüden gelegt ftatt au einem Helden bequemt, 28 
Strogte ſtatt Shwoll, 33 zuerſt Uns bat Amor die Laube mit 
bufhigen Myrten umzogen, bann Folge mir eilig ins Rohr- 
gebüfh unten am Weinberg, erft zulett die jetige Ledart. A Hatte der 
nicht, wo nicht zu flreichen vergeflen war nad), der Veränderung in fi 
bädt Noch in 1 ftanden 3 Weit von bier und bem Römer, 8 Ein ver- 
fammeltes Vol! ftellen zwei Liebende vor, 9 jemals, 12 von Rom, 
14 Unſchuld ftatt Reinheit, 17 bes Tempels ftatt umber, 21 nad 
vielen Broben oft wiederkehrend erfuhr es. Nod 3 hat 13 Und es 
floh. 22 fie dem Jafion, wo 5 dur Drudfehler Jafon, 6 wieder dem 


Goethes Iyrifhe Gedichte 7 (III, 1). 8 
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und Lokal find treffend von Rom hergenommen, die glückliche 
Stimmung zum Gedichte gab das mweimarer Liebesglüd. 

Die rhetorifche Frage, ob die Geliebte nicht den Lärm auf 
der flaminifchen nad) Rimini und Peſaro führenden Straße ver- 
nehme, führt durch die Erinnerung, daß die Römerihre Schnitter 
von außen fommen laffen, zu der Bemerkung, daß man in Rom 
nit mehr das Feit der großen Göttin feire, das er heute mit 
der Geliebten insgeheim begehn wolle (1—8). Daß der Ceres 
ein Franz von Aehren geweiht wurde, wußte Goethe freilich aus 
römiſchen Dichtern (Tib. I, 1, 15. 16 Hor. carm. saec. 29. 30), 
aber bier jchwebt jedenfall3 dag Erntefeft vor, wobei ein Ernte- 
franz auf dem legten Fruchtwagen lag. Schiller gedenkt dieſes 
Kranzes Ged. 30 Str. 27, 13. 72 Str. 14, 14. Er und Goethe 
fahen ein ſolches Erntefejt noch in ihren: Halbländlichen Weimar, 
wo wir dasjelbe noch im Jahre 1817 erwähnt finden. Das 
tiefurter Erntefejt wurde in den fiebziger Jahren vom weimarer 
Hofe mit gefeiert. Daß die Menfchen vor der Frucht der Ceres 
fi) von Eicheln genährt, ift allgemeine Annahıne, die freilich auch 
bei den römischen Dichtern ſich findet.*) Wenn Goethe launig, mit 
Beziehung auf die allgemeine Feſtfeier, fagt, zwei Liebende feien 
fich ein verfammeltes Volk, fo ist dies jehr verfchieden von Tibulls 
(IV, 13,13): In solis tu mihi turba locis. Schonv. Loeper 
verglich den Gegenfag: „Smmer allein find Liebende fich in der 
größten Verſammlung“. Vgl. aud Nähe (Lied 38). 9—30 
ihildern die von Eleufis nach Rom gelommenen griedifchen 


Yafion, die Ditavausgabe mit Goethes Genehmigung nad Göttlings Vorſchlag 
bloß Jaſion. 

*) Golden, wie Schiller vom golpnen Wald ver Aehren fpricht. Bol. 
die frühere fünfzehnte Elegie 6. 12 und 29 (unten S. 124) II, 1, 80. 
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Myfterien*) dem Zmwede des Dichterd gemäß ganz willkürlich 
als Weihefeit der Verbindung der Demeter mit Jaſion. Gie 
galten der Demeter und ihrer Tochter, die alö die zwei großen 
Göttinnen verehrt wurden. Die Bejchreibung der eleufinifchen 
Myfterien war Goethe ohne Zweifel ſchon jehr frühe befannt 
gervorden. Genaueres fand er in der 1786 darüber erjchienenen 
Schrift von St. Croix Sar les mysteres. Er übertrug aber 
darauf auch, was er bei römijchen Dichtern von den Cerealia 
fand (bei Horaz carm. III, 2, 26. sat. II, 8, 14 und Ovid 7 
Tast.IV,619. V,355—358, was freilich ſehr wenig), verband es mit 
Zügen der ähnlichen Bacchanalia, die in Rom große Bewegungen 
bervorriefen (vgl. Catull. 64, 259—261. Hor. carm. I, 18, 9—14. 
1,19,19). Bronner behauptet, die einzelnen Züge habe Goethe 
aus den römischen Erotifern. Ueber die Unmöglichkeit, die Haupt- 
züge 13—22 aus dieſen nachzuweiſen, feßt ſich der fonft jo wort- 
reihe Erjpürer von Goethes Quellen mit dem Clownſprunge 
binweg, er brauche nicht nachzumeifen, woher Goethe das habe. 
Seine Berficherung, bei St. Croix finde fi nicht3 davon, ift nur 
eine. plumpe Unmahrbeit, deren er bedurfte, um fich über mich 
fuftig zu maden. Solche Mittel haben furze Füße. — Selbſt 
in Rom rief der Priefter in griehifcher Spradhe (mit Evgmueire 
Exas Peßnkoı) die Eingeweihten zufammen und hieß die Unein- 
geweihten fich entfernen. Die geringſten Weihen beftanden im 
Beigen der Heiligthümer, der Heiligen Bilder und Bildfäulen, 
der heiligen Kifte ꝛe, wobei es an erfchütternden Erjcheinungen 


*) Bon Raifer Claudius wird erzählt (Sueton. 25), er habe gewagt, fie nad) 
Rom zu bringen. KHabrian nahm auf feinem Befuche von Eleufiß, wie früher 
Auguftus, daran Theil. Aber Goethe nimmt willlürlich, vielleiht aus Verwechs⸗ 
fung mit ben Bacchanalia, eine frühere allgemeine Derpftansung nad Rom an. 
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nicht fehlte. In den feltfam verfchlungenen Gängen, durch welche 
der Einzumeihende geführt wurde, erjchienen ihm jchredliche Ge- 
italten, bis endlich das Allerheiligite fich eröffnete, au dem ein 
gewaltiges Licht den Eintretenden blendete. Mädchen trugen 
mit Blumen und Aehren ummwundene Kijtchen bei den öffentlichen 
Feſtzügen; die Heilige Kiſte im Yeitzuge der Demeter und des 
Jakchos war mit Weinlaub und Epheu ummwunden. Nach Homer 
verband fich Demeter auf dreinal geadertem Blachfeld auf Kreta 
dem Safion (Odyſſee V, 128 f.). Bronner verweift treffend auf 
Theofrit3 Ständchen (ILL, 50 f.), wo der Hirt den Endymion 
beneidet und den Safion, der fo viel erhalten habe, wie die Un- 
eingeweihten nie erfahren werden. Ovid, aus dem Goethe dag 
folgende jchöpfte (Am. III, 10), nennt ihn Jaſius. Launig fügt er 
hinzu, der Eingemweihte, der died Geheimniß von der Macht der 
Liebe über die große Göttin vernommen, habe da aud) der Liebſten 
gewinft; wozu, werde die Geliebte wohl errathen, und ſo ſchließt 
er mit der ſchalkhaften Einladung, nicht zu ſäumen, da ihre Liebe 
"nicht die Welt in ſolche Gefahr bringen werde, wie es dieder Göttin 
der Sage nad) gethan. Bronner fieht die Hauptquelle der 
Schilderung in der Stelle des Cqtull, die nur zu zwei Verſen 
oberflächlich ftimmt. Den Eingang fol ihm der Anfang von 
Theofrit3 Erntefeft (XIII) geboten haben, obgleich die Grund: 
lage wahrſcheinlich Selbitgefehenes fei. Anlaß fei die Elegie 
Ovids Am. III, 10, die auch die Anwendung auf ihn felbit gebe. 
So ſucht Bronner den Dichter alles, wo möglich, borgen, ihn 
felbft nur die Berfnüpfung finden zu laffen, ftellt ihn, wo nur 
irgend möglich, ala ärmlichen Plagiator dar. 

Dreizehnte Elegie. Eine gefühlvolle Klage, daß der 
unendliche Genuß der Liebe, der freilich allein zu ihrem Dichter 
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weihe, ihn fo ganz Hinreike, ihm alle Kraft und Ruhe zur 
Dichtung raube. Aus unferer Elegie folgt feineswegs, daß der 
Liebende erft vor kurzem von glühender Liebe ergriffen worden 
und er noch feine Elegien gedichtet Hatte, fie ift der Erguß einer 
Stunde, wo er, von der Liebe völlig verſchlungen, zur dichterifchen 
Biederfpiegelung derfelben unfähig, und doch gelingt ihm un- 
willkürlich der herzlichfte Ausdrud feines ihn befeligenden Ge- 
fühle, ein wahrer Hymnus. Als Goethe in der deutfchen 
Monatsfchrift eine Probe ſeiner Elegien geben wollte, wählte 
er dazu die unfere, die dazu befonders geeignet ſchien, da fie ganz 
eigentlich) auf ihn ala Dichter fich bezieht. Qgl. oben ©. 115.*) 


9 Sm A ift die Faflung fon geändert. Hier ftand 2 Heuchleriſch, 
5 Sieh, ich bin bir nun aud, 8 bewirthet man ben, 9 Trümmer, 
10 durch ſchaueſt, 11 Mehr verehreft du noch den alten, 15 Seit ftatt 
Nun, 17 Die attifhe Schule, 21 al? ftatt da, 22 dir auf ftatt in bir, 
286 Bin ich ber Herrihaft fo lang feiner Befehle gemöhnt, dann 
zum folgen und Tyranne, 27 mir zum Liebe ftatt zu Gefängen, 
34 Did Aurora bat, 36 zuerfi Dienfte mid auf, ſodann fröhlichen Feft, 
wulegt feftlihden Tag, 38 Drüdet ruhend, 41 Ruht auf der, 45 fo ſäh 
ich, 5lunbftattnun, 522ſchönen Genußſtiller, 5 zuerſt rein, dann ſchön 
Ratt groß, 54 zum Abſchied ſtatt und ſcheide, 56 Siehe ſie öffnet ihr 
Aug’. Bloß in A findet ſich traue mir Diesmal nur nod, in A und bem 
erftien Drude 45 ih ſähe, im erften Drude 9 Trümmer (au in 8), 
Borücket, 51 fehlt nur, welde Abweichungen wohl nicht vom Dichter herrübren. 
Bis zu 1 haben fich folgende Lesarten von A erhalten: 1 der Ausfall von und, 
14 ih ſtets, 15 lebrte fie formen, 19 Freund, nunwieber zubilben, 
22 Nicht fo alttlug getban! 23 Das Antike war, 831 Blide ohne und, 
83 ein Lispeln, 45 immer ftatt ftet3, 49 verworren, 53 Einen Kuß 
nur auf biefe Lippen! D Theſeus. Bis 3 haben fich erhalten bie Les⸗ 
arten von A 25 Sophiſte, 29 Geſchwätzze (nur Hat 3 Geſchwätz), ba wirb 
ein Stottern zur. Neu führte 3 ein 10 verehrteft flatt verebreft, 
offenbar ein bi3 in bie weimarifhe Ausgabe fortgepflanzter Schreibfehler, den 
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1—26. Das Gedicht beginnt mit der Klage, daß Amor, wie 
er längjt erfahren, ein Schalt fei, worauf der Dichter in an- 
muthiger Weife das Verfprehen ausführt, mit dem er ihn in 
Rom betrogen, obgleich er ihm betheuert habe, es diesmal redlich 
mit ihm zu meinen, da er ihm als feinem Dichter Dank fchulde. 
Hier in Rom, wo fich jeder Reifende über die fchlechte Bewirthung 
. beflage, wolle der Gott fich feiner annehmen. Er bewundere 
jegt die Trümmer de3 Alterthums, beſchaue mit Sinn den durd) 
eine große Vergangenheit gebeiligten Ort, vor allem verehre er 
die Bildwerfe, wobei der Schalf nicht unterlaffen Tann, fi) zu 
rühmen, er felbit habe den Künftlern diefe Wundergeftalten ein- 
gegeben, was der Angeredete wohl einfehe. Längſt war diefer 
überzeugt, daß die Kenntniß der Natur die alten Künitler fo 
hoch gebildet, da nur die Anſchauung der ſchönen Menſchennatur 
diefe Formen jchaffen könne. Aber ald Dichter diene er ihm 
jegt läffiger, ein abſichtlich ſchwächerer Ausdruck des Vorwurf, 
daß er da3 Dichten daran gegeben, den er durd) die folgenden 
lebhaften ragen bejtimmter bezeichnet. Wirft du denn nicht 
wieder dichten? (17 f) Das Dichten bezeichnet er als ein Bilden, 
um deffen der bildenden Kunſt (vgl. 11) gleihfommenden Werth 
anzudeuten. Dazu bedürfe e3 eben der Natur, welche die Schule 
der Griechen geweſen, und zu diefen jei er, der ewig Junge, der 
rechte Lehrer. Dem jetigen bedächtigen Studium der Alten müffe 
er entjfagen, wieder recht munter werden; er verjtehe ja wohl, 
was er meine. Auch die Alten, die er jetzt beiwundere, feien ein= 


Strehlfe vergebens in Schuß genommen. 21 wurbe erft feit 3 nad) neuerm, 
fonft in den Werken befolgten Gebrauge Glücklicher ftatt Glückliche ge 
ſchrieben. 30, köſtliches flatt Föftliche. 39 haben 2 unb 3 brudet ftatt 
brüdet. Ein arger neuerer Drudfehler war 20 Mutter ſtatt Munter. 
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mal jung geweſen und hätten daS Leben genoffen (jene Glück— 
lien); jo müſſe aud) er vor allen leben (Lebe glüdlich!), 
dann werde die Vorzeit, die Kunſt, welche die Werke der Alten 
gefchaffen, in ihm aufleben, fie fei nicht auf ewig dahin.*) Der 
Dichter bedürfe nur Stoff zum Liede, den aber müffe er (Amor) 
felbft ihm geben; die Liebe werde ihm fchon den dichterifchen 
Schwung verleihen.**) Durch diefe Sophifterei, wie der Dichter 
in feinem Aerger Amors Rede nennt, weil e3 diefem nur darum 
zu thun gewejen, ihn in fein Neß zu ziehen **), Hat er fich be= | 
thören laſſen; kann ja feiner ihm widerjtehn, da er nur zu große 
Sewalt übt.}) Yreilih hat er ihm Stoff zum Liede gegeben, 
aber die Liebe reißt ihn fo ganz hin, da fie ihm nicht allein 
alle Beit, jondern auch die Kraft und Befinnung zum Dichten 
raubt, was der zweite Theil ausführt. Diefen innern Zufammen- 
bang hat Heller jo wenig begriffen, daß er meint, dem Dichter 
falle die Erfcheinung Amor? zufällig ein, während er neben feinem 
Mädchen im Bette liege, und auf diejes großartige Mißverſtändniß 
die geradezu tolle Annahme ftüßt, das Gedicht beftehe aus zwei, 


*) Man vergleihe dazu ben Abjchnitt Antites in Goethes Windel: 
mann. Vielleicht ſchwebte dem Dichter auch de? Horaz freilich in ganz anderm 
Einne gemeintes Wort epist. II, 1, 90. 91 vor. 

=) Ovid bezeichnet ein paarmal (Am. I, 1, 19. 8, 19) bie Geliebte als 
Gtoff (materia) bed Liebes, unb Properz fagt (IL, 1,4): Ingenium nobis 
ipsa puella facit. Aber kaum fchwebte eine biefer Stellen dem Dichter 
beftimmt vor. 
.) Keineswegs ift an Plato8 Wort gedacht, Amor fei der größte Sophift. 
+) Hier könnte die von Heller angeführte Stelle Dvibs Her. 4, 11, 12 dem 
Dichter im Sinne gelegen haben: 
Quidquid Amor iussit, non est contemnere tutum; 
Beguat et in dominos ius habet ille deos, 
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ganz verfchiedene Situationen darftellenden, durch allgemein ge— 
haltene Betrachtungen verbundenen Theilen, ja diefe drei Stücke 
feien, zum Theil wenigjtens, in den Ausgaben dur) Gedanfen- 
Striche getrennt: d. h. nad) V. 26, wo ein Gedankenftrich jteht, 
beginnt das zmeite hellerfche Stüd, der andere Gedankenſtrich 
fteht nach 40, nicht, wo Heller das dritte Stüd anfüngt, nad) 36. 
Hätte er die Anwendung der Gedankenftriche in den Elegien ver- 
folgt, fo witrde er gefunden haben, daß diefe nur zur Bezeichnung 
- von Abfchnitten dienen. Daß Goethe die Geſpräche mit Göttern 
und zunächſt mit Amor aus den alten Dichtern nahm, ift gewiß 
(woher follte er auch anders die Götter nehmen ?), aber diefe Weife 
war ihn längft, am früheiten aus Anafreon, befannt, ehe er 
nah Ron fam, ja fie, beſonders Amor waren ihm feit feiner 
früheſten Sugend beliebte Figuren, die ihm, wie wir aus Wahr- 
heit und Dichtung erjehen, Elodius in Leipzig verleidete, aber 
fpäter bediente er fich ihrer wieder nad) Bedürfniß. Das Gedicht, 
welches bier nach Heller dem Dichter vorgefhwebt haben fol, Ovids 
Am.1,1, ift da von feiner ganzen Wendung fo völlig verjchieden, 
daß von einer Benußung deffelben gar nicht die Rede fein Tann. 

27—52. Wie der Liebende jeßt im ſüßeſten Genuß zu feiner 
dichterifehen Geftaltung feines Liebesglückes komme, ftellt der 
zweite Theil auf wundervolle Weife dar. Die Liebe gefällt fi 
in Blid, Händedruck und Kuß, wenigen gemüthliden Worten, 
ja einzelnen Silben; Lispeln und Stottern, die den Liebenden 
ftatt langen Geſchwätzes und lieblicher Reden dienen, aber eine 
folche Feier der Liebe, die wie ein Hymnus die Seele erhebt, 
fließt eben nicht in Verfen hin. Und Aurora ift ihm jeßt fo 
wenig Freundin der Mufen nad) den befannten Worte: Aurora 
Musis amica, daß jie, jtatt ihn zu Gedichten zu begeijtern, 
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.‘ 
ihn im Bette des Mädchens feithält, dem er vergebens fich zu 
entziehen ſucht, um ſich den Gefchäften ded Tages zu widmen. 
An die ganz einzige Schilderung, wie er morgen? neben ihr er— 
wacht und, hingeriſſen von ihrer bezaubernden Anmuth, fich ver- 
gebens losreißen will, läuft das Gedicht aus, das die glänzendite 
Widerlegung feiner Klage bildet, er vermöge nicht zu dichten. 
Wie freudig erwacht er, wenn er ihr Iodenreihes Köpfchen, das 
auf den unter ihrem Halfe ruhenden Arm drückt, an feiner Bruft 
füplt*), wie fehr wünſcht er, der Tag möchte ihm fo viel Ruhe 
gewähren, daß er die Luſt der Nacht, iiber welcher fie eingefchlafen, 
dichterifch darftellen, er ein Denkmal derjelben erhalten fönnte!**) 
Gleich darauf wendet fie im Schlummer fi) von ihm weg und 
finft von feinem Bufen auf ihre Seite de3 breiten Lagers zurüd, 
von der fie ſich an ihn gejchmiegt Hatte, aber noch hält fie feine 
Hand feit, wie fie eingefchlafen war. Dieſes Feithalten drängt 
ihm die Betrachtung auf, daß fie ftet3 in Liebe und treuem Ver— 
langen verbunden, der Wechfel, wie er eben erfolgt ift, nur dazu 
da fei, die Begierde neu zu erregen. Und fo faßt ihn denn das 
Berlangen, ihre Hand zu drüden, daß fie darüber erwache und 


*»y Alte Ausgaben haben 37 nad Bufen Audrufungszeihen; aber dann 
müßte ein ſolches auch nah bequemt 88 und 89 nad Erwachen und Er⸗ 
bieltet flatt erhieltet gejegt werben, wie rihtig Das 87 ftatt das noch in 
2 ftanb. 

=) Bronner wagt e8 S. 264 wieber Goethe zum Plagiator Heinfes zu machen; 
der Einfluß Arbingbellos ftebt ihm fe. Man vergleiche Ballade 28 Str. 17 f. 
Aber aud Stellen aus Herders Weberfegungen ber griechiſchen Anthologie und 
Dvib find ihm S. 582 f. bereite Eidhelfer, um bie Entlehnung zu behaupten, 
nie beim Deffnen der Augen, obgleid es ganz anders gemwenbet ift, Properz und 
das hohe Lied aufgerufen werben. Sein eigener Genuß barf beileibe nicht ben 
Dichter begeiftert haben. 
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der Blid ihrer Augen ihn wieder erfreue.*) Doc nein, wenn 
fie die Augen öffnete, würden fie ihn verwirren und trunken machen, 
ihn nicht die ruhige Betrachtung diefer einzigen Bildung, diefer 
fo großen, zur Bewunderung ihn hinreißenden Formen, der lieb⸗ 
lien Wendung und der anmuthigen Rundung der Glieder ge= 
nießen lafien. Wie eine Heroine von reizender Schönheit liegt 
fie vor ihm, fo daß fie ihn an Ariadne erinnert. Hätte dieje fo 
ſchön vor Thefeus gelegen, nie hätte er fie verlaffen können. 
Jetzt drängt e3 ihn, einen Kuß auf ihre Lippen zu drüden; dann 
will er, wie Theſeus, von ihr fcheiden, um den Gejchäften des 
Tages nachzugehn. ALS fie darüber erwacht, muß er ihr ins 
Auge ſchauen („Blid’ ihr ind Auge! Sie wacht!“); doch damit ift 
es um ihn gejchehen, ihr Auge hält ihn nun feit, jo daß er nicht 
von ihr zu fcheiden vermag. Sollte auch bei der Bergleichung 
mit Ariadne Prop. I, 3 dem Dichter im Sinne gelegen haben, 
unjere ganze Darftellung ift jo friſch und ureigen, daß nichts in 
allen erotischen Dichtern der Römer an diefe einfache Größe reicht. 
Bronner dagegen fieht im Ganzen ein altes Grundmotiv, freilic) 
fo alt, wie die Liebe, aber immer neu. Auch dem Anfang jollen 
ähnliche Situationen der römischen Elegifer zu Grunde liegen. 
Das heißt die edle Dichtung verbronnern! 

Vierzehnte Elegie. Höchſt glüdlicher Ausdrud des Ber- 
langen? nad) der Gegenwart der Geliebten, die den Abend zu 
kommen verfprochen hat.**) Längſt vor Dunfelläßterfich die Lampe 


*) Ich ſehe (unb fofort fehe ich) ift ſtärker ala ich ſähe (ich würbe fehn). 
Der Dichter denkt fih dad Driüden und beflen Folge ald wirklich, obgleich er es 
zunächſt nur beabfichtigt. 

**) Die Elegie begann no in 1: Zünde Lit an, o Knabe! Später 
verſuchte Goethe handſchriftlich Anabe, beforge das (ober mir) Licht, aud 
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anzünden, damit fie die Ungeduld der langen Erwartung tröfte. 
Kaum ift es geſchehen, jo wird er darüber ärgerlich, daß das 
Mädchen noch nicht da ift. Freundlicher fpricht er das Lämpchen - 
an. Der Knabe ala Diener braudt nicht gerade aus den 
römischen Dichtern zu ftammen; zu feinem dichterifchen Zivede 
bot derjelbe ſich ungeſucht dar. Ob er nicht einige Zeit in 
Rom einen Knaben in Dienft gehabt, wiſſen wir nicht. Beim 
Eintritt der Nacht Täuten dort die Gloden und man bringt dann 
die Ranıpen mit dem Wunfche Felicissima notte! ind Zimmer. 
Dem Dichter könnte die Stelle des Goethe befannten platonifchen 
Phädon vorgefchwebt haben, wo Kriton fagt: „Die Sonne ift 
noch über den Bergen und noch nicht untergegangen.” Nad) 
v. Loeper beruhte der Vers auf einem Wortjpiel mit tramontare, 
im Sinne von untergehn. Dagegen |pricht Hier der Gegenjap. 
Etwa anders ift ed, wenn im Gediht Loge 7 der Tag fi 
zum Bergeneigt (am Himmel abwärts gebt). Bronner erinnert 
an die den alten Erotikern befaunten Motive des Nachtlämpchens 
und des Auftrags an den Knaben, die bier mit einem modern: 
italienifhen Wortfpiel verbunden feien. 
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Den unveränderten Wortlaut gab die weimarijche Ausgabe, 


die nur aus Anftandsrüdfichten 19 f. und 26 ff. eine Lücke ließ. 

Zwei gefährlide Schlangen, vom Chore der Dichter gefcholten, 
, Graufend Kennt fie bie Welt Jahre die tauſende ſchon, 
einmal Beim hellen Licht (für Noch ift es belll). 3 lautete noch in 1: 
Hinter bie Häufer verbarg fih die Sonne, nit hinter bie Berge; 
merfi fand: Hinter ben Häufern ift wohl bie Sonne, nidt hinter 
dem Berge. 4. Hier fand fih no in 1: Noch ein halb Stündchen ver— 
geht, Sch und gehorche. Die weimarifche Ausgabe gibt auch hier die Les⸗ 
arten nicht genau. 
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Python, dich und dich, lernäiſcher Drade! Doch feib ihr 
Durd die rüftige Hand thätiger Götter gefällt. 
Ihr zerftöret nit mehe mit feurigem Athem und Geifer 5 
Herden, Wiefe und Wald, goldene Saaten nicht mehr. 
Doch welch ein feinblicher Gott bat und im Zorne bie neue 
Ungebeure Geburt giftigen Schlammes gefanbt ? 
Weberall fchleicht er fih ein und in den lieblichſten Bärtchen 
Lauert ber tüdifhe Wurm, padt den Genießenben an. 10 
Sei mir, Heöperifher Drache, gegrüßt! bu, du zeigteft dich mutbig, 
Du vertheibigteft kühn golbener Aepfel Befig! 
Aber dieſer vertbeibiget nichts — unb wo er fich findet, 
Sind die Gärten, die Frucht feiner Vertheidigung werth. 
Heimlich krümmet er ſich im Bufche, befubelt bie Quellen, 15 
Geifert, wandelt in Gift Amors belebenden Than. 
D, wie glüdlih warft bu, Lucrez! bu konnteſt ber Liebe 
Ganz entfagen und dich jeglihem Körper vertraun. 
Selig warft bu, Properz — — — — — — — — — 
— — — — — — — — — — — — — — — — 20 
Und wenn Cynthia dich aus jenen Umarmungen fſchreckte, 
Untreu fand ſie dich zwar, aber ſie fand dich geſund. 
Jetzt wer hütet ſich nicht langweilige Treue zu brechen? 
Wen die Liebe nicht hält, hält die Beſorglichkeit auf. 
Und auch da, wer weiß! gewagt iſt jegliche Freude. 25 


O! der goldenen Zeit! da Jupiter noch vom Olympus 
Sich zu Semele bald, bald zu Calliſto begab! 30 
Ihm lag ſelber daran die Schwelle des heiligen Tempels 
Rein zu ſinden, den er liebend und mächtig betrat. 
D, wie hätte Juno getobt, wenn im Streite der Liebe 
Gegen fie der Gemahl giftige Waffen gekehrt! 
Doch wir find nicht ganz wie alte Heiben verlaffen! 35 
immer fchwebet ein Gott über bie Erbe noch hin, 
Eilig und gefhäftig; ihr kennt ihn alle, verehrt ihn! 
Ihn, den Boten ber Götter, Hermes ben heilenden Gott. 
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Zielen bed Vaterd Tempel zu Grund, bezeichnen bie Säulen 
Paarweis kaum noch ben Pla alter verehrenden Pracht, 40 
Wird bes Sohnes Tempel doch fiehn und ewige Zeiten 
Wechſelt ber Bittende ftet3 bort mit bem Dankenden ab. 
Eins nur fleh’ ich im ftillen, an euch, ihr Grazien, wend' ich 
Diefes heiße Gebet tief aus dem Bufen herauf: 
Schuͤtzet mir mein kleines, mein artiges Gärtchen, entfernet 45 
Jegliches Uebel von mir, reichet mir Amor bie Hand, 
O! fo gebet mir ftet8, fobald ich dem Schelme vertraue, 
Ohne Sorgen und Furdt, one Gefahr ben Genuß. 


Hier findet fi 17 f. eine richtige Beziehung (vgl. Prop. IV, 10, 
27.8) auf eine Iucrezifche Stelle (IV, 1045— 1065) und die olym- 
pifhe Welt wird 29—34 herangezogen (S. 254), ja Bronner hat 
den Anfang von den dem Landbau Schädlihen Vipern mit dem 
dritten Buch der Georgica verglichen, aber niemand wird bier 
im Ernfte etwa3 anderes als landläufige Beziehungen auf die 
antife Sage und Dichtung finden können, nicht bewußten oder un⸗ 
bewußten Einfluß der römischen Erotifer ſpüren wollen, vielmehr 
den Iuftigen Humor erfennen, womit der Dichter den heifeln 
Gegenſtand, das Uebel, das den Alten unbefannt war, ins dichte- 
riſche Halbdunkel ſetzt. 

Fünfzehnte Elegie. In Erwartung der ſpäten Beſuchs⸗ 
ſtunde und der Geliebten, welche dieſe ihm auf liſtige Weiſe an- 
gegeben hat, vertreibt er fich die Langeweile mit einer dichterifchen 
Schilderung ihrer Verabredung und feiner Ungeduld, worin er 
die Sonne beſchwört, heute früher als gewöhnlich zur Ruhe zu 
gehn. Hierbei verliert er fich in den Gedanken, was die Sonne . 
bier nicht alles Schon gejehn.*) 


*) In A ſtand urfprünglid 8 lang ftatt oft, 12 halb ihren flatt 
völlig ben, 14 feitwärts flatt rüdwärts, 29 zulieb ftatt zuliebe, 
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Da er heute die Ofterien preifen will, in welchen er die Ge- 
liebte geſehen, fo beginnt er mit der ſchalkhaften Anfpielung auf 
die befannte, von Spartian im Leben Hadrians (16) mitgetheilte 
Gefchichte, die ſchon Fuß nachgemwiejen Hat. Ein Dichter Florus 
hatte dem durd) feine weiten Zußreifen im ganzen Reiche Auf- 
ſehen erregenden Kaifer gejchrieben: 


Nimmer möcht’ ich Kaifer werben, 
Wandern durch Britanniend Lande, 
Seythiens Falten Reif ertragen, 


worauf jener erwiderte: 


Nimmer möcht' ich Florus werben, 
Wandern durch bie Schenken alle, 
Mich verkriechen in Popinen, 
Rundes Flöhevolf ertragen.*) 


31 Aug’ glüdlic ſtatt Blick ſelig, 8 und waren ftatt dann fahft bu, 
33 Bon einem fatt Sie vom, 41 Dann eine Welt, hier ftatt Sahſt 
bald fie wieder, unverändert 10 Drüben fegte ber Shag neben ber 
Mutter fi bin, 12 Und fie rüdte ſich artig (eine Nenverung bes 
folgenden artig führt ber Heraudgeber nicht an), 17 ich merkte (ftatt immer), 
18 auf3 Fingerchen auf (flatt bem Fingerchen nad). Nod in 1 hatte 
fih erhalten 1 den (fatt fernen), 7 vom Dheim begleitet, 16 mit 
ihrem, 17 Immer (ftatt Shaut’ ich), 24 Noch (ftatt Erfi noch), 30 nicht 
länger (ftatt mir nicht), 36 Was bu mit göttliger Luft viele Jahr: 
Hunberte fahft, 87 feuchte (ftatt feuchten), 38 fie bir (ftatt fie erft), 
40 dann (flatt Darauf). Seit 1 flanden 13 rüdmwärts, 16 ih fchaute. 
80 führt der weimariſche Herausgeber beleidigen an, das in meinem Abbrud 
nicht ſteht. Noch in 2 fehlte 42 ſahſt nah dann; berjelbe Drud führte 4 ein 
von heut an jeid mir noch ſchöner, was in 3 wieber geändert wurbe. 
V. 3 Hatte Goethe 1805 als verbefjerungsbebürftig angemerkt, aber ftehn laſſen. 
Ueber 27 vgl. unten S. 129 f. In ber Dftavausgabe von 1829 hatte fi 5 
ber Drudfehler gegrüßt eingefchlichen. 

*) Zuß bat richtig bemerkt, daß im dem Gedichte des Florus ein Vers 
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Freilich tritt hier Cãſar etwas auffallend als Bezeihnung des 
Standes an die Stelle des Namens des betreffenden Kaifers, 
Launig tritt Goethe auf die Seite des Florus, der lieber in den 
unjaubern Garküchen (Horaz nennt die popina immunda, 
ſchmutzig, aber auch uncta, leder) fich herumtrieb, als nad) 
dem hohen Norden reifte. Fernen, wie die römifchen Dichter 
ultimus, remotus brauchten. Dieleidigen italienifchen Flöhe hatte 
Goethe genügend kennen gelernt; in den Verfen Hadrianz fand 
er fie vielleicht nur durch eine unbewußte Verwechslung. Aber 
wenn ihm die Garküchen, deren Bezeichnung popina er wohl im 
Gebrauch fand, Teidlich fcheinen, fo preift er dagegen die Schenfen, 
denen mit Hecht der Römer den ſchönen, nad) Gebühr auf ihre 
Birthlichkeit dentenden Namen Osteria gebe; war ihm ja heute 
das Glüd zu Theil geworden, in einer folchen die von ihrem 
Oheim begleitete Geliebte (daß die Mutter, wie gewöhnlich, bei 
ihr war, wird bier gelegentlich erwähnt) zu fehn, die, ohne daß 
der Oheim etwa davon merkte, ihm zu verftehn gab, daß fie um 
vier Uhr in der Nacht (im Juli nach unferer Bezeichnung ein, 
Hälfte Auguft zwölf Uhr) ihn erwarte. „Ihr zeigtet mir“, obs 
gleich e8 nur eine Öfterie war, in welcher er fie traf. Das Lob 
der einen trägt er auf alle in hübſcher Lebhaftigleit über, was 
Heller fo wenig begriff, daß er zu einer haltlofen Vermuthung 
fi) verfteigt, wie der „unjtatthafte” Plural bereingelommen. 
Benn die Geliebte den leicht zu täufchenden Oheim beftimmt bat, 
in bie hier, wie 9 deutlich angibt, gemeinte Ofterie der Deutfchen, 
die Osteria Campanella am Marcellustheater, die jebt fo- 


ausgefallen fein muß (aber nicht der vierte, fonbern ber britte). In Habrihns 
Erwiderung if eulices (Müden) ein Verfehen ftatt pulices (Flöhe). 
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genannte Goethekneipe, zu gehn, jo war dies aud) ein liftiger 
Streich, den fie ihrem Begleiter gefpielt. Daß diejer gar nichts 
von einer Liebfchaft ahnt, obgleich der größere Aufwand ihn auf 
den Verdacht führen mußte, kann bei der Pfiffigkeit der Geliebten 
und ihrer Mutter, die ihr behülflich war, gerade feinen argen 
Anſtoß erregen, beſonders da wir uns fein häufiges Zufammen- 
fommen mit diefem zu denken brauden. Sehr gejchidt ift die. 
Darftellung, wie die Geliebte ihren Pla fo zu nehmen weiß, 
daß ihr ſchöner Naden fi ihm ganz zeigt und er auch die Hälfte 
ihres Gefichtes fieht, wie fie durch ihr lautes Reden ihm den 
Genuß des Klanges ihrer Stimme verfchafft und zugleich ihn 
auf das, was fie vorhat, aufmerkſam macht, wie fie abfichtlich, 
während ihr Blid ihn trifft, beim Einfchenfen übergießt und in 
dem übergegoffenen Weine durch die verſchlungenen Anfang3- 
bucdjitaben ihrer Namen und da3 römische Vier ihn zur Nacht 
einlädt. . Die auf dem Tifch gezogenen Zeichen nahm Goethe, 
wie ſchon Fuß bemerkt hat, aus Tibull (I, 6, 19 f.) und dem 
häufig folde Zeichen erwähnenden Ovid (Am. I, 4, 20. II, 5, 
17. 18. A. A. I, 569. 570. Trist. II, 453. 4). Freilich bleibt 
es immer möglich, daß die Hier erwähnte Szene fich wirklich alſo 
begeben bat.*) Des Weggehens der Geliebten wird nicht aus— 
drüdlic) gedacht, nur erwähnt, daß er ſelbſt noch fißen geblieben, 
ohne gegen die vertraute Gejelichaft um ihn ein Wort zu äußern, 
aber vor Aufregung biß er fi) die Lippen wund.**) Außer der 
7) Mit feiner gewohnten Finbigleit läßt Bronner ©. 582 Goethe hier 
„bewußt ober unbewußt“ eine Geſchichte des heinſeſchen Arbinghello „ver- 
arbeiten, welche ibm auch ben Zufammenbalt für bie ganze Elegie geben Tonnte, 
da3 Zufammentreffen mit der von ihrer Mutter begleiteten Geliebten in ber Kirche”. 


Goethe foll möglichft wenig angehören, er das meifte anbern verdanken. 
*) Bei Homer wirb bad Beißen auf die Lippen (oda& 27 yellsaı 
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Luſt über den dem Oheim fo hübſch gefpielten Trug bewegt ihn 
leidenſchaftliches Verlangen nad) der Geliebten, Horaz berichtet 
sat. I, 4, 134—138, was er für ſich denkt bei zuſammengedrückten 
Rippen (compressis labris). Hier aber fann das Folgende 
unmöglich noch in der Dfterie gefprochen werden; er ſchreibt e3 
zu Haufe in Erwartung der verheißenen Stunde. Er Hat eben 
die Geſchichte feines heutigen Zuſammentreffens mit der Ge- 
liebten gefchildert; die Erinnerung, wie er dort, von heftiger Be- 
gierde zu ihr entflanımt, ſtumm gefefjen, bereitet den Uebergang 
zum Bedauern, daß es noch fo lange big zur Nacht (ſechs Uhr 
nach unferer Beitbejtimmung) fei und er dann noch vier Stunden 
warten müſſe. Diefes Bedauern liegt in der Ungeduld des Lieb— 
babers, während Bronner die Sache fo darjtellt, ols ob Goethe 
ein Motiv der römijchen Erotifer zur Verknüpfung genommen 
babe. Daß die Sonne jo lang weilt und ſich ihr Rom ruhig 
anſchaut*), ift ihm gar nicht recht. Freilich ift Nom dag Er- 
babenfte, Höchite, was fie auf Erden ſehn kann, wobei er an 
dad Wort des Horaz erinnert (carm. saec. I—12): „Hehre Sonne, 
mögeft du nicht? Größeres jehn können ala Rom!“**) doc 
puvres) nur erwähnt, wo man auf eine Fräftige Rebe nichts zu erwibern weiß. 
Ich verftehe nicht, wie Bronner fi S. 264 darauf etwas Zu Gute thun will, 
daß er auf eine Stelle aus Caſtis Novelle galante vermweift, wo ber Sefretär, 
ber vor ber Thüre das Bett krachen hört, fi) vor Neid und Begierbe auf bie 
Lippen beißt. Das Verbeißen eines leidenſchaftlichen Verlangens, bad man 
augenblidlih nicht befriedigen Tann, brauchte Goethe doch wohl nicht aus Cafti 


zu lernen. Bronner überfah, daß das Krachen des Bettes jo auch bei Catull 
6, 10 f. vorkommt. 


*) Hohe iſt ehrendes Beiwort, wie hehr, in ber gleich anzuführenden 
Stelle des Horaz, geht nicht auf den hohen Stand der Sonne. 
**) Durch eine im April 1827 gemachte Aeußerung des Philologen Gbtt⸗ 
ling, ber bie Ausgabe lezter Hand für den Oktavdruck durchſehn ſollte, Horaz 
Goethes lyriſche Gedichte 7 (III, 1). 9 
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ihm zu Liebe möge ſie heute früher untergehn.*) Dabei könnte 
freilich, wie Heller will, ein ähnliher Wunſch des Properz 
(III, 21, 17) dem Dichter dunkel vorgefchwebt haben. Sehr 
hübſch webt er dem Wunſche die ihm als Künftler nahe liegende 
Betrachtung ein, freilich werde der Maler durch deſſen Erfüllung 
um berrlihe Stunden gebradjt. Aber dringend muß er auf 
feinem Wunſche beftehn: fchnell möge fie abwärts eilen und 
dabei noch einen Blick auf die Fazaden (vgl. in der urfprüng- 
lihen zweiten Elegie 7) der Paläfte, die Kuppeln der Kirchen, 
zulegt aud) auf die Säulen und Obelisken werfen und fich dann 
ins Meer ftürzen}), um morgen fi dann um fo früher wieder. 
zu diefem herrlichen Schaufpiel zu erheben, das ſie jchon fo viele 
Sahrhunderte gefchaut. Gehe fie aud) heute früher unter, fo dürfe 
ſie doch feine Stunde diefen Anblid verlieren; morgen könne fie 
um fo früher aufgehn. Ganz natürlich fließt fih Hier die Er- 
innerung von Roms Urfprung an das, was die Sonne hier im 
langen Laufe der Zeiten geſchaut. Daß der Dichter, der fich die 
Langeweile verfheuden will, fih gerade in den Gedanfen an 
Roms unfcheinbare Anfänge verſenkt, war ihm nicht allein durd) 
die häufigen Beziehungen darauf bei Ovid und Properz nahe 


müfje doch dem Properz weichen, ba ber Dichter wohl den Vers befielden: Omnia 
Romaßae cedent miracula terrae im Sinne gehabt, ließ Goethe ſich verleiten, bie 
Aenderung von Horaz in Properz zu genehmigen. Aber ſchon am 17. März 
1830 erklärte er fi Edermann gegenüber file die Herftellung ber ältern Lesart, 
ba Briefter Broperz auch ſchlecht klinge. Göttling behauptete fpäter, er habe 
nur bemerkt, bie Stelle des Properz V, 1,17 fcheine ihm ſchöner als bie horazifche, 
aber, abgefeheh von ber Richtigkeit dieſes Urtheils, konnte Goethe jene Aeußerung 
von Properz nicht benugen. Goͤttlings Aeußerung liegt brieflid vor. 

*) 84. Dad Komma nach zulegt iſt zu tilgen, ba bie Obeliäfen enge mit 
ben Säulen verbunden find unb zulegt auf beibe gebt. 
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gelegt, er felbft Hatte in Rom häufig, tie wir wiffen, über die 
Anfänge der Stadt nachgedacht. Vgl. den Brief aus Rom vom 
25. Sanuar 1787. Bei den „feuchten mit Rohr jo lange be- 
wachſnen Geſtaden“ ſchwebt Ovids Befchreibung Fast. IV, 401 
bis 406 vor. Die mit Gebüſch bededten Hügel hat Goethe frei 
bezeichnet, dann kurz angedeutet, daß hier zuerft nur wenige 
Hütten auf dem palatinijhen Hügel gejtanden, mo Romulus ein 
Alyl eröffnete, und viele Räuber fi) an dem neuen, raſch auf- 
bfühenden Orte angeſiedelt. Anf den unedlen Urfprung Roms 
von Hirten und noch ſchlimmerm Wolfe deutet Juvenal VIII, 
273—275. Und dieſem ihrem Urjprunge find fie treu geblieben, 
alles haben fie tiberall geranbt, und jo ward aus Nom eine 
Welt: die Sonne ſah auch diefe in Trümmer gehn und wieder 
eine nene, faft größere entjiehn, in der er noch lange das Licht 
ber Sonne genießen möchte, fo daß er wünfchen muß, die Parze 
bliebe ihm gewogen.*) Dies bringt ihn zu dem ganz erttgegenge- 
fegten augenblidlihen Wunfche zurüd. Als er zu feiner Freude 
fhon drei Uhr fchlugen Hört, Hält es ihn nicht länger bei den 
Mufen, die ihm die Zeit jo angenehm getäujcht**); dariiber, 
daß er diefe gegen Amor verläßt, macht er fich feine Sorge, da 
ja aud) fie dem Amor, den fie jo gern preifen, den Vorzug ein- 
räumen. Bol. Vier Jahreszeiten 19. So erhält das fo anmuthig 
mit dem Lobe der Dfterien beginnende Gedicht in den Abſchiede, 
den der zur Geliebten eilende Dichter von den Mufen nimmt, 


*) Die Parze ſcheint ihm klug, wenn ſie ben Faden langfam herabipinnt; 
die Spinnerin, bie fo eilig fpinnt, daß ber Faden raſch bricht, iſt unklug. 

**) Hierzu wagt Bronner bie Stelle des Properz anzuführen, ber unter 
dem, was er in Athen treiben werbe, anführt: Aut spatia annorum aut longa 
intervalla profundi lenibunt tacito volnera nostra situ. 


9* 
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feinen heitern Abſchluß. Aber Bronner läßt bis zum Schluffe 
fi) von dem unglüdlichen Gedanken einer Abhängigleit von 
Ardinghello verfolgen. Statt den offen vorliegenden Zuſammen⸗ 
Bang zu verftehn, fieht er hier Ardinghellos Wendung: „DO alle 
Kunft, neige dich vor der Natur!” mit dem „uralten Motiv“ Amor 
und die Mufen verquidt! So etwas hätte Goethe verbrochen! 
Sechzehnte Elegie. Durd den Obeim fchließt fich diefe 
an die vorige an, zu welcher fie einen Gegenfat dadurd bildet, 
daß die Geliebten über den Grund einer durch einen artigen Zu= 
fall bewirkten Vereitelung auf diefen Abend verabredeten Zu= 
ſammenkunft fich unterhalten, wobei die Geliebte fich heiter neckiſch 
zeigt.*) Sie ift ein angenehmes Bildchen ſowohl der Unter- 
haltung des glüdlihen Paares fo wie eines jener Unfälle, deren 
Erinnerung fie beluftig. Man hatte eine Zufammenfunft in 
dem Häuschen des Weinberg3 beftimmt gehabt. Bronner Hat 
im Briefe an den Herzog vom 16. Februar 1783 den bildlichen 
Ausdrud von „einigen anmuthigen Spaziergängen in dem fühen 
Blumengarten (der Liebe)“ arg mibverfianden. Vgl. in der ur- 
iprünglichen fünfzehnten Elegie (oben ©. 123 f.). Aud) ift des 
Deuter Beziehung auf das hohe Lied recht herbeigezogen. 
Siebzehnte Elegie. Anmuthige Darftellung, wie den 
Kiebenden ſelbſt das Verhaßte in frohes Behagen verfeßt, wen 
es ihn an die Geliebte oder an da3 mit ihr genoffene Glüd er- 


*) Noch in 2 hieß e8 Wie ih dir ed verfprad, wartet’ ih ein- 
fam, 4 hinwärts und berwärts fi drehn, 6 Nur ein Vogelſcheu 
(in A folgt urfprüngli trieb dich hinwegh. 7. AFlidt er, 1F%lidt er. 
A und 1 haben 8: Ah ih half ihm daran, HE. Nun! fein Wunſch if er- 
füllt, er bat den und Heute verfheudet. In 8 wurbe mehreres ver⸗ 
beſſert. 
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innert.*) Hier wird wieder eines Beſuches der Geliebten ge- 
dacht, wie Elegie 9 und 14. Iſt aud) die äußere Einheit des 
anmuthigen Liebesromans dadurch, daß die Geliebte ihn bald 
beſucht, bald bei fic) empfängt, vielleicht etwas geftört (daS erftere 
that Fauftina, das andere Chriftiane), fo liegt doch die Höhere 
innere in der herzlich beglüctenden Liebe. Des Dichters leiden 
Ihaftliden Haß gegen das Hundegebell**) bekundet aud 
Epigramm 73. Freilich fehlt das Hundegebell auch nicht bei 
den römischen Dichtern, aus denen Bronner ihn die Anregung 
zur Geftaltung nehmen läßt. Heller findet die leicht aus heiterer 
Seele fließende Elegie ziemlich ſchwach, weil er zur Vergleichung 
nur Tib. I, 6, 32 und Prop. IV, 3, 55 beranziehen kann; niit 
demfelben Unrechte könnte man an Hor. epod. 5, 57. 58 oder 
Verg. Buc. 9, 107. 108 erinnern. 


Achzehnte Elegie. Eine wundervolle, tief gemüthliche 
Seiler der ihn beglüdenden treuen und fichern Liebe ala des 
böchften irdifchen Gutes, die freilich jo wenig Gruppes Beifall 
fih erwerben konnte, daß er fie für eine offenbare Verunreinigung 
hielt, die Goethe hätte tilgen jollen. Wenn er an der Schilderung 
des Glückes der Liebenden Anftoß nahm, fo hätten die3 andere 
Elegien nod) eher thun müffen. Glüdlicher Weife ift das Urtheil 
des Minod-Neafus Gruppe bei Goethe eben jo wenig wie bei 


*) Noch in 1 ſtand 1 zuwider ftatt Verbruß. Als verbefferungs- 
beblirftig war ber Vers angemerkt. Noch 2 Stand 5 das ftatt ba ſich. Hand⸗ 
ſchriftlich verſuchte Goethe mein heimlich kommendes Mädchen Spers 
rend an. 7 ſtand in A mir. Der weimariſche Herausgeber vermuthet, nur 
fei vielleicht ein fpäter überſehener Drudfehler ber Horen. 

3%) Bol, Riemers Mittbeilungen I, 25 fe — 4. Bellen gebt hier auf 
das Anbellen, Eläffen auf ben Ton. 
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den römischen Dichtern unabänderlih.*) Wie in den meilten 
Elegien liegt das Hauptgewicht im Schluffe, der den entjchiedenen 
Gegenfaß zum Anfange bildet. Launig ſpannt der Dichter die 
Ermartung der Freunde, denen er fein Biichlein Elegien widmet, 
indem er, wie in der vorigen Elegie, mit einem allgemeinen, 
feinen Widerwillen gegen zwei Dinge bezeichnenden Saße beginnt. 
Weber das erfte, das einfame Lager, das er gewiß nicht erft aus 
römischen Erotifern (wie aus Ovids Amores und fonjt) zu nehmen 
brauchte (vgl. Epigramme 26), geht er raſch hinweg; es dient 
ihm faft nur als Mebergang zum zweiten, zu der bangen Sorge 
beim Genuffe der Liebe, wobei ohne Zweifel der von Heller nicht 
herangezogene Horaz (sat. I, 2, 127—133) in Erinnerung ſchwebt, 
wie bei der Furcht vor Schlangen das ſprichwörtliche latet 
anguis in herba (Verg. Buc. 3, 93) und etwa die römischen 
Nedeweifen ſchlimmer als Schlange und Hund, wie 
Schlangen Haffen. Unter Gift wird eben die giftige Schlange 
verftanden. Das finfende Haupt ift anjchaulich bezeichnend; 
die ins Ohr lispelnde Sorge paßt dazu vortrefflid. 9 macht 
den Uebergang zu dem unendlihen Glüde in Fauſtinens Befig, 
die er bier zum erjtenmal mit Namen nennt. Daß Fauftina 
ein italienifcher Yrauenname fei, wußte Heller nicht; da raunte 
ihm der Geiſt ein, der Dichter babe fich in Stalien vielfach mit 

*) In A ſtand urfprünglid 9 mein Mädchen flatt mi Fauftine, 
nah 10 die Verfe: Schöner könnte fie fein (urfprünglih Wäre ſie zehen- 
mal [höner, zuerſt Band Schöner konnte fie fein) und klüger und 
edler geboren. Billiger gäbe fie nit, gäbe nit reiner ſich 
hin, 11 Hinderniffe, 18 hervor ftatt herbei, 19 f. Gönnet mir, 
Duiriten, dies Glüd, und welder mich tadelt, Werde glüclich 


wie id, fühl’ ed und lobe mid dann. Noch in 1 fand fih 1 vielen 
ftatt allen, 17 So erfheinet und wieber ber Morgen. 
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Fauſt bejchäftigt, und daher fonınıe der Name. Wir dürfen 
ihn wohl eben jo al3 wirklichen Namen betrachten, wie Bettine 
in den venediger Epigrammen. Urſprünglich ftand er nicht in 
den Elegien, aber im vierten Epigramm. Hier kann er fi) denn 
nicht enthalten, fein volles Glüd in anmuthiger Weife zu jchildern, 
wobei das Vertrauen, daß er nicht3 zu beforgen habe, nur neben- 
ſächlich in verſichert und ſicher (12f.), Hervortritt. Gie liebt ihn 
mit herzlicher Treue, und macht ſo ſein Glück, da er ſich nicht, wie 
raſche, ſtürmiſche Jünglinge, durch Hinderniße den Genuß erſt 
zu würzen braucht. Heller meint, Goethe habe bei der raſchen 
Jugend wieder Stellen aus den römiſchen Erotikern im Sinne. 
Das Glück feiner Nächte ſchildern 14—18, wobei Heller unſern 
Dichter natürlich bei den römischen Erotifern in die Schule 
Ihidt*), während ihm doch die glüdlihe Verbindung mit 
Chriftianen die Züge zum anmuthigen Bilde bot. Das Glüd 
des Morgens, wo er neben der Geliebten erwacht, deuten 17 f. 
an. Bgl. den Schluß von Elegie 13. Der Zug, daß der Voll⸗ 
beglüdte auch andern ein gleiches Glüd wünſcht, iſt am Schlufie 
gar gemüthlich in Szene gejebt, wo er feinen neuen Landsleuten 
dieſes Glück wünfcht, wenn fie ihn jelbft nicht darum beneiden.**) 


*) Bronner behauptet S. 145, Goethe habe bei 15 f. nicht die von Heller 
angeführte Stelle Tib. I, 1, 45—48 benugt, wo äbnlidy ber immites venti, der 
vom Auster ergofjenen aquae und des imber gedacht wirb, fonbern bie Ueber⸗ 
fegung ber erfien Idylle des Tibull im Voſſiſchen Mufenalmanad für 1786 
wie auch bei der neunten Elegie berfelbe Muſenalmanach zu Hülfe gerufen wurbe. 
Wahrſcheinlich Hat er feine ihm erfreuliche Entbedung durch nichts gemacht. 

**) Nah Bronner fol bier Dvids Neußerung am Ende des zweiten Buches 
der Tristia eingewirft haben, er glaube nicht, daß ein Römer (ullum Quiritem) 
fih feines Unglücks gefreut, viele es bedauert. Die Anrede ber Römer Quirites 
war Goethe in Rom geläufig, er bebient fich ihrer auch in ber letzten Elegie. 
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Neunzehnte Elegie. Der Dichter tröftet fih launig 
darüber, daß das Geheimniß feiner Liebe ſchon befannt wird 
und ihn in üblen Ruf bringt, Hierbei liegt weniger die römiſche 
Liebe als die weimarische zu Grunde, wie ſchon Heller bemerft 
dat. In Weimar war die Entrüftung fast allgemein, als man 
entdedte, daß auch Goethe jein Klärchen habe, und der Klatſch 
hing fich geichäftig daran. Der Dichter rächte fih mit unferer 
Elegie, deren ſachlicher Kern darin liegt, daß der gehäfftge Klatſch 
fi gierig der Liebesgeheimniffe bemächtigt, deren Entdedung 
und Aufbaufhung einmal feine höchſte Lufi ift.*) Diefen Ge- 
danken kleidet er in die hübſche Paramythie von dem emigen 
Gtreite der Göttin des Gerüchte mit dem kleinen Liebesgotte, 
wobei er mit befonderm Nachdrud herrvorhebt, niemand, auch 
nicht der größte Held und der fittlichite Mann, könne der Liebe 


*) Auch bei unferer Elegie bat Goethe in A ſchon gleich manches ver- 
befiert. Urſprünglich ſtand 1 Ja vom guten Rufe gebt etwas verloren, 
7 Und fie war und Feften der Götter, 9 übermäßig, 16 dem ftatt 
den, ftatt 23—25 Alles ſchwieg, und Amor ſchlich fi bei Seite, 
den Helben, 27 Nedifh (fatt Nun), 31 zuerfi Wie er die feltfame 
Gruppe mutbwillig geordnet, fo läuft er, dann Und fo läuft er, 
nach dem er bie Gruppe feltfam geordnet, zulekt die jekige Lesart, 32 
Eilig und rufet: Herbeil 34 gefehn (flatt erblickt), 36 felbſt (ftatt 
aud), 48 zwiſchen den Schenteln (ftatt Über vem Bufen), 49 Weibs 
(ftatt Weibes), 54 fehlte ſich, 65 ftand verachtenden Mienen. Noch in 1 
fand iH 5 Immer war fie die mädtige Göttin, doch, 39 beffer 
(ftatt zu gut), 44 fehlte Rafch, 46 bie es gefteben, 5l den beiden nicht 
Stillftand ber Fehde. Noch in 2 ftand 18 Es tft nicht Herkules mehr, 
17 Mi (für Nur mid). 1 und 2 Hatte 2 im ftatt in. Nach Angabe bes 
weimarifhen Heraudgeber8 waren 17 mich zu und B. 56 als verbefierungs«- 
bebitrftig für die zweite Ausgabe der Werte (1806) angemerkt, nad 81 ftand 
Zragezeihen 32 vor bem Beilenanfang „Wißt“. Dann aber follte doch ohne 
Zweifel Dentt ihr? ausfallen. 
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entgebn. Stellen Tibulls und Ovids haben feinen Einfluß auf 
Goethes ganz eigenthümliche Ausführung gehabt. Bronner hat 
fih ©. 451—456 mit dem Nachweiſe gequält, daß wir bier ein 
„aufgeſchwelltes Grundmotiv” haben, dag von der bildenden 
Kunft ausgehe. Mit den Figuren des Amor und Herkules habe 
fi) die von den Elegikern behandelte Geſchichte von Herkules 
und Omphale verbunden, und es jei natürlich gemwefen, daß „von 
bier aus die Figur der Fama lebendig wurde und fie, wie uno, 
eine ganz beftimmt feindjelige bezw. fchadenfrohe Stellung zur 
ganzen Gefchichte bekommen.“ Solche felbjtgefällige Bhantasmen 
find nur Mißhandlungen des Dichterd.*) Unſere Elegie ift von 
allen die lojefte, und wohl möchte man wünfchen, Schiller hätte 
gerade bei ihr die Tilgung einzelner Verſe beantragt und durch⸗ 
geſetzt. 57—60, die in der griehifchen und römifchen Dichtung 
ohne Anftoß wären, find doch für unjere Anfchauungen verlegend 
(man würde fie nebjt 61 |. gern entbehren), und auch die Aus- 
führung der Freude von Mercur und Bacchus über den Anblick 
des gefefjelten reizenden Liebespaares, die noch loſer gehalten ift 
als bei Homer (47—50), wünſchte man, ungeachtetihrer dichterifchen 
Bortrefflichleit gemildert. Bei der Dichtung, wie Amor der 
Hama mit Herfules einen Streich gefpielt, diente zum Muſter 
die Darftellung der Ilias XIX, 95 ff., wie Zeus, der fi in 
thörichter Berblendung der bevorstehenden Geburt feines Herkules 
gerühmt Hatte, durch Here überliftet wurde, nicht? weniger ala 


*) Bronner findet fogar, Goethe habe 9—22 die ovidiſche Wenbung von 
Amor unb Venus Am. I, 2, 89. 40: Laeta triumphanti de summo mater 
Olympo plaudit auf Juno und Amor übertragen, und zwar nad Maßgabe 
einer propersifhen Stelle. Der wiener Deuter bat um fo größere Freude, je 
mehr Gtellen ee Goethe anrechnen Tann. 
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der von Heller herangezugene Herkules am Scheidewege von 
Brodifus (Xen. Memor. H, 1, 21—34. Oic. Off. I, 33, 113). 

Der Dichter beginnt damit, daß die Liebenden ihren guten 
Kamen fih nicht erhalten können, da Fama mit dem auch ihn 
beherſchenden Amor in Streit lebe, wovon er die VBeranlafjfung 
erzählen will. (B.1—4.) Wenn er den Gedanken: „Sch will es 
euch erzählen“ zu dem Verſe ausdehnt: „Alte Gejchichten find 
das, und ich erzähle fie wohl”, fo Hat ihm gewiß nicht die von 
Heller Herbeigezogene Stelle des homeriſchen Reftor, (Ilias IX, 
527 f.), vorgefchwebt, die bei Voß heißt: 

Einer That geben!’ ich von Alters ber, nicht von neulich, 
Wie fie geſchah; ich will fie vor euch, ihr Lieben, erzählen, 

fondern diefer Uebergang ergab fich ihm von ſelbſt. Hübſch ift 
es, wie der Dichter nad) der Bemerkung, dies werde er wohl 
einmal erzählen, ganz unerwartet gleich mit der Gefchichte heraus⸗ 
rüdt. Wißt auch ihr, im Sinne „ihr wit wohl nit“? Alte 
Geſchichten find das „Freilich, geihah die Sade in uralter 
Beit.“ Und, „und fo”. Launig führt er die Fama unter die 
olympifchen Gottheiten ein und legt ihr, mit Anfpielung auf die 
Trompete, welche man ihr in neuerer Zeit auf dem Titel ge- 
ſchichtlicher Nachrichten in den Mund gab (vgl. Erläuter. zu 
Schillers Ged. I, 65), eine Stimme von Erz bei. Heller ver- 
weiſt auf die eherne Stimme des Achilleus (ZI. XVIII, 222), 
aber dort bezieht fich daS Beiwort nicht auf den durchdringenden 
Schal, jondern auf die Kraft der Stimme. Goethe denkt ſich 
einen gellenden Schall, durch den fie, wie auch durch ihre Sucht, 
immer das große Wort zu führen, bei allen Göttern verhaßt fei. 
Diefe Fama, die von der griechischen Rhun (Gerücht) ebenfo ver- 
hhieden tft, wie von Bergild® Fama (Aen. IV, 173—177) und 
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der fpäter im römischen Volksglauben aufgelummenen gleich- 
namigen Göttin, rühmt fich triumphirend vor Jupiter, fie habe 
feinen Herkules ganz für fich gewonnen, jo daß er nur aufgroße 
Thaten finne, um von ihr gepriejen zu werden; deshalb fei fie 
ihm auch fo gewogen, daß fie ihn ſchon voraus preife. Wenn 
fie mit der Hoffnung ſchließt, Jupiter werde ihn einft, wenn er 
in den Olymp eingebe, mit ihr vermählen, fo ſchwebt bier die 
Sage von deſſen Verbindung mit Hebe vor. Die Gefchmadlofig- 
feit, der Amazonen Beſieger jolle auch fie einjt bezwingen, wobei 
der gangbare Vergleich der alten Spraden vom Bezwingen 
der Jungfrauen zu Grunde liegt, ift für die eitle Prahlerin be= 
zeihnend. Um ihren Anfchlag zu Schanden zu machen, macht 
Amor den Helden der Iydifchen Königin dienjtbar. Die Sage 
war Goethe nicht allein aus römischen Dichtern, fondern auch 
aus Kunſtdarſtellungen längſt befannt; er fiihrt fie aber frei 
mit befter Laune aus, und läßt den Amor, nachdem er die 
„nediiche” (zur Bejhämung der Fama ausgedachte) Gruppe 
vollendet hat, durch den lauten Ruf im ganzen Olymp, daß fid) 
auf Erden ein Wunder begeben hat, die Götter zufammenbringen, 
die ihm al3 Zeugen des Schaufpiel3 auf die Erde folgen.*) Den 
Schmerz der Fama, als fie die traurige Gefchichte ſah, bezeichnet 


*) Bei ben Worten „Herrliche Thaten geſchehn!“ mag freilich Homers (Od. 
VIII) 807: Aevr', Ivo Eoya yelaoıa (richtiger iſt freilig Zpy’ ayElucte) 
zu) obx Zmısıxta iÖnOFE) vorſchweben, wie Heller meint. — Das Beimort 
ber Sonne unermüdet ift trog Heller bomerifh (XVIII, 239. 484), Nach 
Dentt ihr 8. 38 ftand in 2 irrig Frage⸗- flatt Auſsrufungszeichen. — Die 
Masten und Tragöden 40 f. deuten auf bie Bühne, wo die Szene awifchen 
Dmpbale und Herakles in mehrern auf je drei Tragödien folgenden Satyripielen 
dargeftellt wurde. Dramatiſche Stüde von der Geſchichte der Omphale find von 
Achäus und Son befaunt. 
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er übertreibend als gar nicht? gegen den des Vulkan bei der 
aus der Ddyffee (VIII, 268—366) befannten Ertappung3- 
f3ene*), die der Dichter mit großer Freiheit behandelt, beſonders 
auch im Geſpräche der beiden Götterjünglinge, wobei er den 
Bacchus an die Stelle des Apollon ſetzt.“*) Der Gegenſatz bringt 
unwillfürlih auf Fama zurüd, welche die Schmad) nicht anfehn 
tonnte, während Vulkan fich mit der verwirkten Goldftraße be— 
gnügte.***) 

Bom Ursprung der Fehde kommt die Erzählung mit 52 auf 
den ewig bejtehenden Streit zwijchen beiden (den zweien, zur 
Hervorhebung ſchon vorher genannten Perfonen). Zunächſt wird 
Amors gedacht, der den von der Fama erwählten Helden gleich 
nachſtelle ), und es folgt eine weite Ausführung feiner ge— 


*) Bei dem „rüftigen Freund” (Mars) (vgl. I,2,21) ſchwebte wohl das in 
ber homeriſchen Erzählung (310) ftebenbe „ſchön und rüftig zu Fuß“ vor, bagegen iſt 
„das verftändige Ne“ eine ganz freie Bilbung gegenüber ben homeriſchen deouoi 
TEXVNEVTES (296 f.). — 46. Die Genießenden, mit Bezug auf ben rechten 
Moment; fie wollten eben ber Liebe genießen. 

**) Der fhöne Bedankte ift aus Shalefpeares Hamlet (III, 2) ge: 
nommen, einer Stelle, auf bie fih auc bie loſe Vhiline in ven Lehrjahren 
(V, 10) bezieht. Der derbe Ausdruck iſt ſchon in A gemildert. — War fo 
Hahnrei, fo gebulbig ertrug er feine Sqmach, daß auch der Spott ihn nicht 
trieb, der Szene ein Ende zu machen. 

***) Das erkannte freilich Heller nicht, dem das aber hier ganz an der 
unrechten Stelle ſcheint, weshalb er eine andere urſprungliche Fafſung ber Elegie 
vermuthet, bie man bei ihm aufſuchen mag. Die ganz ungehörigen Gedanken⸗ 
ſtriche nad 42 und 51 bat erſt 3 hereingebracht. Freilich find die bier mit Ges 
dankenſtrichen angefchloffenen Verſe nur ein Vergleich bed Aergers des Vulkan, 
ber nichts gewefen fel gegen ben ber Fama, ba er fogar felbft die Götter herbei⸗ 
gerufen hatte, feine Schande zu fehn, allein aber fchließt 52 enge an ®. 51. 

+) Iſt dar nach ift gleichfam aus ben Rebeweifen auf etwas aus fein 
und einem nagftellen aufammengefekt. 
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fährlihen Madt*) Kürzer faßt der Dichter ſich bei der Ver- 
folgung Amors durch Fama, was eben fein eigener all fei, 
worüber er fich damit beruhigt, dies fei eben ein altes Geſetz, dag 
man ruhig anerkennen, als Schidfal verehren müfle. Und fo 
fchließt er launig mit Beziehung auf den ſprichwörtlichen horazi- 
[chen Ber3 (epist. I, 2, 14), er müſſe den Zwift der Götter büßen, 
wie ja auch die Griechen vor Troja den Zwiſt der beiden 
Könige. 


BZwanzigfte Elegie. Höchſt anmuthige Weihe diejer 
Elegien in durchaus freier Weife, troß Heller, nad) dem Tibull 
IV, 7 dazu die erite Idee gegeben. Ber Dichter entjchuldigt, 
daß er feinem Grundfage der Verſchwiegenheit untreu werde, 
mit der Macht der Mufen und des Liebesgottes; nur den Elegien 
vertraue er fein herzliches Glüd, wobei ihm freilich nicht entgeht, 
daß dieje fein Geheimniß der Welt verratgen werden.*) Die 

2) Den Rubmfüctigften weiß er am leichteften zu faffen, wie er ben, ber 
aus Sittlichkeit ihm widerftehn wii, am tiefften trifft. Am fchlimmften geht e3 
denen, die feiner Macht ſich wiberfegen; diefe treibt er zu unnatürlichen Laftern. 
Der Apoftel klagt im Römerbriefe 1, 27: „Auch die Männer find an einander 
erhiget in ihren Lüften.” Denen, bie fich feiner ſchämen, nicht als feine Diener 
gelten wollen und deshalb heucheln, vergälit er ben’ Genuß, läßt fie dem Ver⸗ 
bredden und ber Noth verfallen. Er bentt bierbei an bie Ehebrecher, bie ges 
Beimen Wegen nachgeben. — 59 hatten bie Horen nod bie Ältere Schreibung 
erbulten. 

**) Der vorlegte Vers lautete urfprünglih in A Und wie jenes Rohr 
fHwaghaft entbedt den Duiriten; ſchwatzhaft wurbe in geſchwätzig 
geänbert. Erſt 2 brachte bie Umftelung Und entdedt den Duiriten, wie 
jene Rohre geſchwätzig. Auch fanden fi noch 1 bie erft in 2 geänberten 
Resarten 11 möcht’ er3 vergraben, 17 vertrauen, 19 ſchrillenden, 27 
das (fatt damit), 28 durchs (flatt im). Riemer hatte 10 vorgefhlagen Und 
das Geheimniß drüdt ängſtlich fogleih ihr die Bruft. Als vers 


142 | Elegien. 


Elegie führt Bild and Gegenblild aus: das Rohr, welches des 
Midas Geheimnig verrieth, und die Elegien, die fein Glück der 
Welt verfünden werden. Wie fehr auch Heller auf alle Anklänge 
ber Alten aus ift, jo entging ihm doch, daß Goethe hierbei eine 
Stelle des Satirikers Perſius vorſchweben könne (I, 118 ff.): 
Men mutire nefas, nec clam, nec cum scrobe? — Nusquam. — 
Hictameninfodiam: vidi, vidi ipse, libelle, 
Auriculas asini Mida rex (ober quis non?) habet. 
Freilich behauptet Bronner, Goethe habe nicht den Perſius, 
fondern die Weberjegung der erften Satire von Herder gefannt. 
Die Geihichte von König Midas war fchon 1781 auf dem Kieb- 
babertheater der Herzogin Amalie zu Tiefurt in einem Schatten 
ſpiel dargeftellt worden, in welchen Goethe felbit den Barbier 
(Amyon) fpielte. Bgl. Wielands Neuen Amadis XII, 44—48, 
Dans Gedicht beginnt mit dem Preife der Berjchwiegenheit, 
die Goethe zum Grundſatz feines Leben? gemacht Hatte, feit er 
in Weimar ihre Nothiwendigfeit erfannt hatte; aber die Mufe 
der Liebe hat ihm jebt den Mund geöffnet (1-6). Hält e8 ja 
fchon fo fchwer, die jeltfame Schande eines Königs zu verbergen, 
wider Willen wird fie vom nächſten und treueften Diener der 
Belt verrathen werden (7--14).*) Noch ſchwerer hält es mir, 


Befferungäbebfirftig Hatte Goethe vor der zweiten Ausgabe (1806) bie Berſe 17 
und 22 angemerft. 
*) Dem Dichter Hdywebte bie Stelle Dvids Met. XI, 174—193 Taum genau 
vor. — Schon if nicht zeitlich zu faſſen, fonbern beutet auf ben 15 folgenden 
Segenfag. — Der Könige. Der eingehte Fall wird veraligemeinert. Das 
entging Bronner, ber Hierin eine Anfpiefung auf die franzöſiſche Revolution 
entdeckte unb fi dadurch an ben tollſten Vermufhungen (S. 870 f. 440 ff.) bins 
reißen Heß. Diefer allgemeine Gebraud der Mehrheit ift bei ben Alten fehr 
verbreitet und uud Goethe nicht fremd. — Buhd, von jeder mit Bändern ges 
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ein Qiebesgeheimniß bei mir zu behalten, da „von dem, wes das 
Herz vol ift, des der Mund übergeht” (15 f.). Den Uebergang 
bilden 17—20. Er muß fich hüten, e3 feiner Freundin zu ver⸗ 
taten, da diefe ihn deshalb fchelten würde. An Weimar mußte - 
er feine Berbindung mit Chriftianen vor allen Yreundinnen ge⸗ 
beim halten, felbft vor Herders Gattin, zumeift vor feiner Herzens⸗ 
freundin; aud) keinem Freunde wagt er es zu fagen, da er in 
diefem einen gefährlichen Nebenbuhler zu erhalten fürchten muß, 
wenn er auch der Treue feiner Geliebten gewiß if. Man hat 
dazu Catulls Klagen fiber in der Liebe treulofe Freunde (77. 
82. 90), de8 Properʒ Nemo in amore fidelis (11, 25, 3) und 
den Rath Ovids Ars amat. I, 741. 2 verglichen. Selbft dem 
Herzog verhehlte Gvethe Tange das ſüße Geheimniß, wohl weil 
er defjen Spott fürchtete. Die hier vorgegebene Gefahr fürchtete 
er wirklich nicht. Auch Tann er nicht dem Hatne und dem wieder- 
baltenden Felfen, wie e8 feurige Jünglinge thun, feine Sefigfeit 
mittheilen; dazu iſt er nicht mehr jung und, wie er noch launig 
binzufügt, auch eben nicht einfam genug, fondern in der großen 
Weltſtadt. Heller bat wohl Recht, wenn er glaubt, dem Dichter 
ſchwebe hierbei Prop. I, 18 vor, wo freilich von Liebesflagen die 
Rede ift, aber Goethe felbft vertraut wirklich fein Liebesglüd 


bumbenen ober mit fonft einem Beuge ummunbenen Kopfbebedung, wobei eben 
nit Dvids purpureae tiarae zu Grunde liegen. — Daß ber Barbier („ber 
nächſte Diener“, wie er bei Dvib famulus heißt) eine Grube gemacht und in 
diefe fein Geheimniß gerufen, wirb nicht ausdrücklich gefagt, ergibt ſich aber aus 
ber ſich anſchließenden Bemerkung, bie Erde verberge ſolche Geheimniſſe nicht, 
unb aus ber Ausführung, mas da3 Rohr gelispelt. Dabei fchwebt wohl bie Stelle 
bed Perſtus vor, nur iſt hier 9. 14 das Efeldohr vermieden. Doid fagt 
aures trahit in spatium, nennt aber bann ausbrildlid aures lente 
gradientis aselli. 
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den Bäumen und Felfen. Vgl. Antiler Form fi nähernd 8. 
11. 12., auch Lieder 22. Bronner hat hier wieder feine eigenen 
Offenbarungen. Nachdem er die Broperzifche Elegie und Ovids 
Her. XV, 237. 8 angeführt, ruft er: „Auch bier find natürlich 
die Griechen die Duelle.” Kallimachus Acontius vertraut feine 
Leiden den Bäumen. Goethe las dies ohne das Bruchftüd des 
Dichters von Kyrene zu kennen in Weimar zur Zeit feiner Liebe zu 
Frau von Stein. Bronner meint nun, Goethe habe damit direft an 
feine Anthologiezeit antnüpfen können, und nicht da3 Epigramm 
Ermwählter Fels fei bier zu vergleichen, fondern ein zivei 
Sahre fpäteres, in Goethes Werke nicht aufgenommened. Doc 
bei Bronner ift alles möglih! — 8. 21—26. Und fo will er 
denn jein Glück treuer Liebe, dag er anmutbig ausführt, feinen 
Elegien anvertrauen. Die Geliebte weiß allen Schlingen, die 
man ihrer Treue legt, gefchicdt zu entgehn, den Späheraugen 
fih zu entziehen; genau kennt fie die Wege dahin, mo der Ge- 
liebte ihrer mit gejpannter Begierde harrt. Es find bier abjeits 
gelegene Wege zu denken. Das Bild ift hier ein ganz anderes 
als oben VI, 13—20, entſpricht auch nicht der wirklichen geheimen 
Verbindung mit Chriftianen, die in fein Gartenhaus kam. Hier 
trifft er die Geliebte draußen. — 27. Sehr glüdlich ift ganz 
unvermittelt der Mebergang zur Schlußwendung gemadit. 
An diefem Abend erwartet er wieder ihren Beſuch, und fo 
bittet er den Mond, ja noch etwas zu warten, damit der 
Nachbar ihr Erfcheinen nicht fehe; aud möge der Wind 
rauſchen, damit diefer ihren Schritt nicht vernehme.*) Daß er 

*) 28 Schreibt noch die weimariſche Ausgabe irrig Niemand ftatt nies 


mand. Die Sabzeihnung dieſes und bes vorhergehenden Verſes ift in ber 
Ausgabe ſehr vernadhläffigt. Am richtigften fchriebe man wohl: 
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bier den Nachbar nennt, wie fie jelbjt (Elegie 6) die neidifche 
Nachbarin, kann nicht auffallen, da dort von dem Befuche des 
Dichters in ihrem Haufe die Rede ift. Neben dem Gartenhaufe 
de3 Dichters lag das des Kanzlerd Geheimrath Johann Chriftof 
Schmidt, des Jugendgenoſſen von Klopſtock. Schon in feinem 
Tagebuch am 17. März 1777 beißt e8: „Abend zu Nachbar 
Schmidt“. Zuletzt wendet er fich zu feinen Elegien zurüd, die, 
von feinem Liebesglücde durchweht, anmuthig gedeihen, wachſen 
und blühen mögen (der Xiebe leifer, lauer Hauch bewegt fie 
lieblich, wobei der Dichter dag Bild von der ihn eben erfreuenden 
Sommernadjt hernimmt), big fie endlich ihrer Liebe ſchönes Ge= 
heinmiß (vgl. ®. 15) Rom verkünden, wie jenes Rohr das des 
Barbierd des Midad. So knüpft der Schluß launig wieder an 
die Gefchichte des phrygiſchen Königs an, wie er durch die An- 
rede der Duiriten (vgl. den Schluß von Elegie 18) daran er- 
innert, daß er in Rom fich befindet. Das Wiederholen derfelben 
Anrede ift nicht eintönig, da es an beiden Stellen ſich aus der 
ganzen Stimmung auf eigenthümliche Weife ergibt. In diefen 
vollen Akkord feines ihn begeifternden, fejtgegründeten und un- 
abfehlich fcheinenden Liebesglückes lauten die römischen Elegien 
lieblih aus. 

Doch wir müſſen noch einmal auf die unendlihen Wind- 
beuteleien Bronners zurüdfommen. Aus dem Wahne, Goethe 
ipiele auf die franzöfifche Revolution an, folgert er, hier fei etwas 
eingefhoben. Aber die Elegien wurden ja twirflich erft nach dem 
Ausbruch der Revolution begonnen; und die Annahme einer 


Baubre, Luna (fie fommt!), bamit fie ber Nachbar nicht fehe! 
Raufche, Lüften, im Laub! niemand vernehme den Tritt! 


Goethes lyriſche Gedichte 7 (III, 1). 10 
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Einſchiebung kann dadurch nicht beftätigt werden, daß die Faſſung 
der zweiten Elegie vor dent Drude verändert wurde. Damit ver- 
bindet er den Einfall, zu unferer Elegie hätten drei Verſe mitten 
aus dem Gedichte Catulls an Camerius (55) den Anſtoß ge- 


geben: 
Si linguam clauso tenes in ore, 
Fructus proiicies amoris omnes: 
- Verbosa gaudet Venus loquela. 


Goethe Hat dieje Verſe, welche auf die Frage folgen, ob er bei 
hübfchen Mädchen fich befinde, früheftens im Jahre 1792, als 

Wahlſpruch dem ziveiten Buche feiner Epigranme vorgefegt, 
wozu fie beffer pakten als zum Ausgangspunft einer Elegie, 
die iiber den unüberwindlihen Drang des Dichters, feiner Liebe 
Geheimniß in Verſen zu ergießen (vgl. Lied 2). Daraus gewinnt 
Bronnerd Entdedungsfieber die Offenbarung, unfere Elegie 
habe urjprünglich beftanden aus 3—5 und den ganz fein be= 
handelten Catulliſchen Berfen 17—22. Freilich muß er dabei 
vorausſetzen, Vers 15 habe urfprünglich etivag anderes gejtanden 
als Schwerer wird es nun mir, und der folgende eine durch— 
aus abweichende Faffung gehabt. Dazu follen wir es Bronner 
auf? Wort glauben: „Daß hier (22) ein deutlicher Abſchluß ift, 
fonnte auch die jegige Elegie nicht verwifchen.” Vielmehr er- 
wartet man bier die weitere Ausführung des Glüdes, daß die 
von vielen Männern Begehrte ihm allein gehört, nebft einem 
abrundenden bewegten Abſchluß. Spaßhaft ift der Beweisgrund 
für feine tolle Sprengung der Elegie, „ein Streifzug ins Statiftifche, 
den wir billig auf feiner Nichtigkeit beruhen laſſen“. 
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Zwei unterdrüdte Elegien in freier Nachbildung 
von PBriapusgedidten. 


J. 


Hier iſt mein Garten beſtellt, hier wart' ich der Blumen der Liebe, 
Wie ſie die Muſe gewählt, weislich in Beete vertheilt. 

Früchte biegen den Zweig, die goldenen Früchte des Lebens; 
Glücklich pflanzt' ich ſie an, warte mit Freuden ſie nun. 

5 Stehe du hier an der Seite, Priap! ich habe von Dieben 

Nichts zu befürchten, und frei pflückend genieße, wer mag. 

Nur bemerke die Heuchler, entnervte, verſchämte Verbrecher. 
Nahet ſich einer und blinzt über den zierlichen Raum; 

Ekelt an Früchten ber reinen Natur, fo ftraf’ ihn — 


Den Schluß von V. 9 und den folgenden Pentametern Hat der 
weimarifche Herausgeberunterdrücdt. Nach Bronners Mittheilung 
war er zu der von Sartengotte gewöhnlich gedrohten Strafe des 
praebeat ille nates (Priap. 22. vgl. 11.13. 15. 16) und des ruber 
porrectus ab inguine palus (Hor. sat. I, 8) benugt. Bu 1 
vgl. Priap. 5, 24. — 2. Die Muſe, die eigentlich dem Garten 
des Priapus fremd ift. Vgl. Priap. 2, 4. Deshalb ftellt er das 
Bild des Gottes 5 weg. — 8. Heuchler, die fittlich rein ſcheinen 
wollen. Diedanebengenanntenentnervten,verfhämtenBer- 
brecher können nicht mehr Genuß der reinen Natur haben, da 
fie durch Liederlichkeit fich zu Grunde gerichtet Haben. Erblinzt, 
wagt nicht die Augen ganz zu öffnen. — Brunner durfte nicht 
Priap. 76, 1 obliquis oculis vergleihen. Ein arges Mißver- 
ftändniß liegt in deifen Bemerkung zu 9: „Efelt an Früchten 
der reinen Natur: „wie die Elegie Hermann und Doro— 
thea“. Goethes römische Elegien find gemeint, die nur 
teinen Sinnengenuß feiern, nicht liederlichen und verbrecheriſchen, 
10* 
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concessa furta. Der zierlide Raum ift fein in Beete getheilter 
Garten, jein Bud Elegien. 


IL 


Hinten im Winkel des Gartens, da ftand ich, ber Iekte der Götter, 

Roh gebildet, und fchlimm hatte die Zeit mich verlegt. 
Kürbisranken ſchmiegten fi auf am veralteten Stamme, 

5 Dürres Gereifig neben mir an, dem Winter gewibmet, 

Den ich haffe, denn er ſchickt mir bie Raben aufd Haupt, 
Schändlich mich zu befubeln. Der Sommer fenbet die Knechte, 
Unflath oben und unten! ih mußte fürdten, ein Unflath 

10 Eelber zu werben, ein Schwamm, faules, verlorene3 Holz. 
Nun, durch deine Bemühung, o reblicher Künftler! gewinn’ ich 

Unter Göttern den Plag, der mir und andern gebührt. 
Wer bat Jupiters Thron, den fchleht erworbnen, befeftigt? 

Farb und Elfenbein, Marmor und Erz und Gebidt. 

15 Gern erbliden mich nun verftändige Männer, und benten 

Mag fich jeder fo gern, wie es ber Künftler gedacht 
Nicht dad Mädchen entfegt fi vor mir und nicht bie Matrone, 

Häßlich bin ich nicht mehr, nur ungeheuer und flarf. 


Die drei lebten Diftichen hat die weimariſche Ausgabe nicht 
mitgetheilt, doch Schmidt Bronner angegeben, daß der Schluß 
lautete: „als bis ihr die dußend Figuren | durchgeimefjen, mie 
fie fünftlih Philänio (Philänis) erfand“. Wie Goethe in der 
vorigen Elegie den Gartengott zur Seite treten läßt, weil er 
feinen Schuß vor Dieben von ihm zu wünjchen braucht, nur feine 
Elegien vor Menfchen gewahrt fehen möchte, welche den reinen 
Naturgenuß als unfittlih verabfcheuen, jo hat er hier die ge= 
wöhnliche gemeine Darftellung des Gottes von Lampſakos durch 
ein Kunſtwerk von Marmor erjegen laſſen. Den Anftoß dazu 
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gab die Stelle Vergil® Buc. VII, 33—35, wo Priapus bisher 
als Wächter des armen Gartens nur ländliche Gaben erhalten 
bat, aber jegt ift ihm ein Marmorbild errichtet worden und ein 
goldenes wird ihm verjprochen, wenn die Herde nah Wunſch 
gedeiht. Bei der rohen Gejtalt des Gottes jchivebt Priap. 68 
vor, wo befchrieben wird, wie die aus Holz roh behauene Seftalt 
des Priapus im Sommer und im Winter unter freiem Himmel 
von der Witterung fo viel zu leiden habe. Bon da hat Goethe 
die Bezeihnung ald mipachtetefter der Götter aus Horaz 
"sat. I, 8, die Befudelung von den Raben (5 f.), die Hier auf den 
Winter befchränft wird, aber das verlorene Holz (10) ift anders 
gemeint al dort inutile lignum, Frei ausgeführt find die Befude- 
lung von den Knechten (7f.) und fonft (9 f.) und die unwürdige Um— 
gebung (1. 3—5), wobei Priap. 64, 12: Bicurbitarum ligneus 
vocor custos benußt ij. Ebenſo jelbjtändig ift die Darstellung 
des jegigen Fünftlihen Marmorbildes (11—16). Bei der Be- 
ſchreibung der Wirfung der frühern und jeßigen Geftalt ift zu— 
legt (15 f.) geradezu gegenfägli Priap. 8 benugt: Nimirum 
sapiunt, videntque nunguam Matronas quoque mentulam 
libenter. Daſſelbe gilt vom Schluffe des fchon genannten Ge— 
dichtes Priap. 64. 
Ad hanc [pyramida, mentulam], puellae nomen paene adieci, 
Solet venire cum suo fututore, 


Quot quot figuras, quot Philaenis invenit 
Non admittente pruriosa discedit. 


Unter dem Namen einer Buhlerin Philänis ging eines der 
Bücher, welche die verfchiedenen Arten (oxnuere, figurae, modi) 
de3 Beifchlafes befchrieben (feminae concubinis non tacuere 
suos, Ovid Trist. II, 418); der Berfafler war der Sophift Poly⸗ 
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rated. Andere Bücher diefer Art gingen unter den Yrauen- 
namen Cyrene und Elephantis. Vgl. Mart. XII, 43. Priap. 4. 
Eyrene hatte zwölf diefer Arten bejchrieben, wovon fie den Namen 
Iwderwuoyarn erhielt... Darauf darf man aber nicht mit 
Bronner die zwölf Kategorien in Goethes Scherzverjen an 
Karl Auguſt vom Jahre 1790 beziehen, fondern auf das, was 
Goethe den Einfiedler im Satyros 31—36 fagen läht. Wenn 
Goethe Hier alle Züge, die ihm von dem alten Priapus aus dem 
Priapeia und fonfther befannt waren, geſchickt auswählte und zu 
einem lebendigen Bilde verband, fo darf man daraus feinen 
Schluß auf die Entftehung der eigenen Liebesgedichte machen. 
Er Hat beide von feinen LTiebesgedichten abgefondert, und gewiß 
mit Recht, wenn auch das erfte in Beziehung zu diefen gedichtet ift. 


Clegien. Zweitens Burn. 


Bilder ſowie Leidenſchaften 
Mögen gern am Liebe haften. 


Der dem Jahre 1814 angehörende Borfpruch diejed Buches 
bezeichnet als Stoff der folgenden Elegien Bilder, Schilderungen 
und Leidenſchaften, die Seele erregende Gefühle, deren ſich 
das Lied, die Dichtung, gern bemächtige. Nur die urfprünglich 
an vorlegter Stelle in dieſes Buch aufgenommene Elegie, die 
Metamorphose der Pflanzen, gab eine hloße Schilderung, 
aber auch dieſe mit einer gemüthlichen Wendung an die Geliebte, 
die in der Entwidlung der Pflanzen ein Bild ihrer Verbindung 
erfennen möge. Im Dezember 1796 dachte Goethe mit der lebten 
Elegie ein zweites Buch zu beginnen, aber nur zu wenigen per- 
ſönlichen Elegien, die er im Sinne hatte, fand er in den nächften 
Jahren Stimmung, und fo konnte er bei Herausgabe feiner neuen 
Gedichte (1799), nur fieben Stüde zufammenjtellen, die bloß 
fehr uneigentlich al3 zweites Buch gelten können, da die meiſten 
feinen Bezug auf fein eigenes Leben haben, nur in anderm Sinne 
Elegien find. 


1. Alexis und Bon. 


Am 28. April 1796 begab fich Goethe zur Vollendung des 
Wilhelm Meifter nad) Jena, wo er zivar nicht diefen, aber 
doch „allerlei löbliche und erfreuliche” Dinge zu Stande brachte. 
Unfere urfprünglih als Idylle bezeichnete Elegie entitand vom 
12. 6i3 zum 14. Mai. Das vollendete Gedicht theilte Goethe 
fogleih Schiller mit, dem er e8 am Mittag des 14. vorla?. 
Wahricheinlich den 15. jchrieb er an Knebel: „Die vierzehn Tage 
meines hiefigen Aufenthaltes habe ich mehr gejellig als fleikig 
zugebracht. Wir hoffen dic auch zu ſehen. Doc ijt eine Idylle 
zu Stande gefommen, die ich dir bald vorzutragen hoffe.” Am 
28. beſprach er mit Schiller auch die Idylle. Erft in Weimar, 
wohin er am 8. Juni zurüdfehrte, legte er die legte Hand daran. 
Den 10. verſprach er Schiller, aud) die Idylle folle bald fommen, 
was denn am 14. gefchah.*) Diefer nahm fie mit höchſter Aner- 
fennung auf. „Die Idylle hat mich beim zweiten Leſen fo innig, 
ja noch inniger al3 beim erjten bewegt”, fchrieb er am 18. „Ge⸗ 
wiß gehört fie unter das Schönfte, was Sie gemacht haben; fo 
voll Einfalt ift fie bei einer unergründlichen Tiefe der Empfindung. 


*) Schon am 12. hatte er eine Abfchrift des Gebichtes („eine feiner neueften 
Arbeiten”), bie ihm eben in die Hände falle, an Jacobi gefanbt. 
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Durch die Eilfertigfeit, welche das wartende Schiffsvolk in die 
Handlung bringt, wird. der Schauplaß für die zwei Liebenden 
jo enge, fo drangvoll und fo bedeutend der Zuftand, daß diefer 
Moment wirklich den Gehalt eines ganzen Lebens bekommt. 
Es würde fchwer fein, einen zweiten Fall zu erdenfen, wo die 
Blume des Dichterifchen von einem Gegenftande fo rein und fo 
glüdlich abgebrochen wird. Daß Sie die Eiferfucht fo dicht da- 
neben ftellen, und das Glüd fo fchnell durch die Furcht wieder 
verjchlingen lafjen, weiß ich vor meinem Gefühl noch nicht ganz 
zu rechtfertigen, obgleich ich nicht® Befriedigendes dngegen ein- 
wenden kann. Diefes fühle ich nur, daß ich die glückliche Trunfen- 
beit, mit der Aleris das Mädchen verläßt und fich einjchifft, gerne 
immer fejthalten möchte.” Goethe Hatte, wie er in feiner Er; 
widerung bemerkte, zwei Gründe für die Eiferfuhht am Ende. 
„Einen aus der Natur: weil jedes unerwartete und unverdiente 
Liebesglüd die Furcht des Verluftes unmittelbar auf der Ferſe 
nad) fich zieht; und einen aus der Kunft: weil die Idylle durch— 
aus einen pathetifchen Gang hat und aljo das Leidenſchaftliche 
bis gegen das Ende gefteigert werden mußte, da fie denn durch 
‚die Abfchiedsverbeugung des Dichters wieder ing Leidliche und 
Heitere zurüdgeführt wird.” An W. v. Humboldt ſandte Goethe 
am 27. Mai eine Abfchrift der Idylle, der er eine gute Auf- 
nahme wünſche, befonders da er felbft einige Neigung dazu Habe. 
Die Erwiderung verfpätete fich zufällig um einen ganzen Monat. 
„In ihrer Idylle vereinigt fich alles“, fchrieb er, „was dieſe 
ſchöne Gattung anziehend und reizend machen kann: einfache 
Wahrheit der Empfindungen, Tiebliche Natur der Schilderungen, 
hohe dichterifche Schönheit und eine bewunderungswiürdige Zier- 
lichkeit und Leichtigkeit der Diktion. Ich habe auch mit unglaub- 
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lihem Vergnügen bei der Bergleihung diefes Stücks mit andern 
derjelben Gattung der übrigen neuern Dichter verweilt und 
babe dabei beſonders zwei Eigenthümlichfeiten fehr ſtark aus— 
gedrüdt gefunden, die überhaupt, meinem Gefühl nad, Ihren 
Dichtercharakter vorzugsweiſe bezeichnen. Die erſte ift zu auf- 
fallend, als daß fie irgend jemand entgehn könnte: es ift der 
Ernft, den immer aud) da3 Spiel annimmt, fobald es ein ſchönes 
Spiel ift, die Tiefe, bid zu der Sie allemal die Empfindungen 
verfolgen, und der Umfang, den Sie ihnen geben. Daher erfcheint 
3.B.die Liebe ſelbſt in ihren leichteften Meukerungen und in ihren 
flüchtigften Aufwallungen bei Ihnen immer groß, über den ganzen 
Charakter ausgegofien, mit allem in Verknüpfung gebracht, voll- 
fommen frei und rein, und doch durchaus wahr und natürlich. 
So in den Elegien und in dieſer Idylle durch den Eindrud des 
Ganzen und bejonders bei einigen einzelnen Stellen, wie 3. B. 
gleich anfangs: „In mid) felber Fehr’ ich zurüd u. |. w.”, dann 
den einzig ſchönen Verſen „Wie man die Sterne fieht u. |. w.“ 
und wieder „Ewig fagteft du leife u. ſ. m.” fieht fich der irgend 
empfängliche Lefer auf einmal mit tiefern und ernftern Gefühlen 
überraſcht, als ihn die Spielende Leichtigkeit anderer und felbjt 
das Ganze anfangs erwarten läßt. Einen ähnlichen Eindrud 
macht die lebendige Wirkung des Wechſels der Empfindung am 
Ende, der fo jchön und fo wahr gefchildert if. Aber was bei 
der Bergleichung mit den beiten Produften diefer Gattung noch 
auffallender wird und Ihnen gleich eigenthümlich aber nod) aus⸗ 
Ichließender angehört, ift die Verbindung diefer gehaltvollen 
Natur mit einer fo leichten und fo zierlichen Form, in welcher 
nicht der Künſtler, aber doc) das Kunstwerk erſcheint.“ Faft mehr 
als in einem andern feiner Gedichte bewundere er in diefer Idylle 
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die echt Homerifche Einfachheit mit der feinern und reinern Ent- 
widlung der Empfindungen, die nur das Eigenthum der neuen 
Zeit und bier mit jener leichten Zierlichkeit gepaart fei, die fo 
lebhaft an die römischen Dichter erinnere. Nur die einzige Stelle: 
„Noch fchlagen die Herzen für einander, doch nun an einander 
nit mehr”, jcheinen ihm beinahe ein wenig zu: fehr in diefer 
ovidifchen Gattung. Auch Habe fie die Unbequemlichkeit, daß 
bier an der Scanfion nad) nicht den Ton bekomme, den man ihm 
dem Sinne nad) geben müfje. Gern vermweilte er noch bei einzelnen 
Stellen der Idylle, die durch und durch Schön fei. Auch das 
GSilbenmaß fei vortrefflich behandelt. Nur bei den Herametern 
53 und 117 wünſche er einen beſſern Abjchnitt. Wir erfehen aus 
Humboldts Anführung, daß an der erjten Stelle Woge ftand, 
da8 Goethe auf diefe Mahnung in Flut änderte, an der andern 
e3 foll zur Kette werden das Kettchen, wofür der Dichter 
verbefferte zur Kette foll das Ketthen werden. Aud an 
drei Pentametern nahm er Anftoß. 76 fchließe man noch, 120 
dir zu nahe an den vorhergehenden Trochäen. Goethe jchob hier 
an der zweiten Stelle nad) dir ein auch ein. In dem dritten 
Berje 82 fchien ihm dir, das vorhergehende fiel und die nach— 
folgende Länge der erjten Silbe von Teife allen Ton zu verlieren. 
Der Vers blieb ungeändert. Goethe Außerte gegen Schiller über 
Humboldt? „Belobigungsfchreiben”: „Somohl das viele Gute, 
was er jagt, als auch die Heinen Erinnerungen nöthigen mich, 
auf dem jchmalen Wege, auf dem id) wandle, defto vorfichtiger 
zu fein.“ Schiller fand, Humboldt fage in dem Briefe jehr viel 
Wahres, doch einiges fcheine er nicht ganz jo empfunden zu haben 
wie er felbft. „So ift mir die trefflihe Stelle: „Ewig fagte fie 
ſeiſe“, nicht jowoHl ihres Ernſtes wegen ſchön, der fic von felbft 
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verjteht, jondern weil dag Geheimniß des Herzens in diefem 
einzigen Worte auf einmal und gauz, nit feinem unendlichen 
Gefolge, herausſtürzt. Diefes einzige Wort iſt ftatt einer ganzen 
langen Liebesgefchichte, und nun jtehen die zwei Liebenden fo 
gegeneinander, als wein dag Verhältniß ſchon Jahre lang eriftirt 
hätte. Die Kleinigkeiten, die er tadelt, verlieren fi in dem 
Ihönen Ganzen; indefjen möchte doch einige Rüdficht darauf zu 
nehmen fein. Zwei Trochäen in dem vordern Hemipentameter 
haben freilich zu viel Schleppendes, und fo ift e8 auch mit den 
übrigen Stellen. Der Gegenſatz mit dem füreinander und 
aneinander (14) ift freilich etiva® fpielend, wenn man es ftrenge 
nehmen will, und ftrenge nimmt man es immer gern mit Ihnen.” 
Ein paar Tage fpäter hatte Schiller die Familien v. Kalb und 
v. Stein zum Befuche, welche die Idylle ſehr lohten; fie ent- 
halte Sachen, die noch gar nicht von einem Sterblichen ausge— 
ſprochen worden. Aber troß aller Entzüdung nahm die Familie 
Kalb an dem Päckchen Anftoß, das dem Helden nachgetragen 
werde. Daß ber Held eines fo reichen Produftes ſich wie ein 
armer Mann aufführe, bielt fie für einen großen Fled. „Ich 
hatte die Idylle Knebeln gegeben, um fie in Umlauf zu feßen“, 
erwiderte Goethe hierauf. „Einige Bemerkungen, die er mir ind 
Haus brachte, ſowie die, welche Sie mir mittheilen, überzeugen 
mich wieder aufs neue, daß es unfern Hörern und Leſern eigent- 
lid an der Aufmerffamfeit fehlt, die ein fo obligates (ein 
Gefühl entjchieden durchfüihrendes) Werk verlangt. Was ihnen 
gleich einleuchtet, da3 nehmen fie wohl willig auf; über alles, 
woran fie fi) nach ihrer Art jtoßen, urtheilen fie auch ſchnell 
ab, ohne vor- noch rückwärts, ohne auf den Sinn und auf den 
Zuſammenhang zu ſehn, ohne zu bedenken, daß fie eigentlich den 
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Dichter zu fragen haben, warum er dieſes und jenes fo und nicht 
anders machte. Iſt doc) deutlich genug ausgedrüdt: ‚Sorglich 
reichte die Mutter ein nachbereitetes Bändel.“ Es iſt alfo 
keineswegs die ganze Equipage, die fchon lange auf dem Schiff 
ift und dort fein muß; die Alte erfcheint nur, in ihrer Mutter- 
und Frauenart, thätig im einzelnen, der Vater umfaßt die ganze 
Idee der Reife in feinem Segen. Der Sohn nimmt das Päckchen 
ſelbſt, da der Knabe ſchon wieder weg tft, und um ber Pietät 
gegen die Mutter willen und um das einfache goldene Alter an— 
zuzeigen, wo man fich auch wohl felbft einen Dienft leiftete. Nun 
erfcheint, in der Gradation, auch das Mädchen gebend, liebend, 
und mehr als fegnend. Der Knabe fommt wieder zurüd, drängt, 
und ift zum Tragen bei der Hand, da Alexis ich ſelbſt faum 
nad dem Schiffe tragen kann. Doch warum jag’ ich das? und 
warum Ihnen? — Bon der andern Seite betrachtet, follte man 
vieleicht die Menfchen, fobald fie nur einen guten Willen gegen 
etwas zeigen, auch mit gutem Willen mit feinen äfthetifchen 
Grundſätzen befannt madhen. Nun fieht man aber, daß man 
nie ind Ganze wirken kann und daß die Leſer immer am einzelnen 
hängen; da vergeht einem denn Luft und Muth, und man überläßt 
fie in Gottes Namen fich felbft.” Das Gedicht wurde am Ans 
fange des Mufenalmanach3 gedrudt, diefer anfangs Dftober 
ausgegeben. Die Elegie war durd) Goethes gefüihlvolle Darjtellung 
und die rein menfchliche Empfindung von allgemein durchfchlagen- 
der Wirkung; Wieland, Herder und Gleim, der feinfühlende 
Körner, die Berliner, und alle die tonangebenden Kunftrichter 
waren davon entzüdt, wenn fie auch den fo wohl berechneten: 
innern Aufbau nicht bemerften. Bei der Aufnahme in das zweite 
Bud) der Elegien in den neuen Gedichten (2), wo 77 reifen 


1. Aleri3 und Dora. 159 


wohl Drudfehler für reifſten ift, erfuhr die Elegie viele Ver⸗ 
befferungen.*) Manche Hatte Goethe felbft gemacht, ehe er das 
Sediht A. W. Schlegel vorlegte.**) Die zweite Ausgabe der 





*) Hier flanden 38 Lange Furchen hinter fi ziehend, 5 beutet 
die glücklichſte und Schiffer (ftatt Bootsmann), 6 ftatt feiner (an 
der Stelle von für alle), 7 Alle Gedanken find vorwärts gerichtet, 
8 Nur Ein Trauriger fteht, rüdwärts gewendet, ein, 12 Freund, 
dir, ad!, 15 Nur Ein Augenblid war’3, in bem ich lebte, ber 
wieget, 17 Nur Ein Augenblid wars, ber letzte, ba ftieg, 20 Phö⸗ 
Bus, mir ift er verhbaßt dieſer alleuchtende Tag, 23 fehen, 27 freut 
bie feltne Bertnüpfungberzgierligden Bilber, 29enblid gefunden, 
82 gefnüpft, warum zu fpät, 38 Lange harrte bag Schiff, bes 
fradtet, 39 bi gehn zum Tempel, 483 erſchien erft bein, 46 hielte, 
47 Rahbarin! fo war, 49 und in dem ruhigen, 58 gräßliche Woge, 
57 fo ſprach er vor es flattert, 60 Segnend, bie würbige, 67 $rembe 
Gegenden wirft bu beſuchen, 68 Wiederbringen, und Shmud, 
70 bezahlen, ſchon oft, 75 Immerfort tönte das Rufen ber 
Schiffer, 88 warf du zur Laube gelommen, ba fandſt bu, 
84 blühend, darüber fi Hin, 89 ging nicht (für ftand), v1 Naden!, 
98 Mir war bein Haupt auf bie Schulter gefunten, (ein fchlotteriger 
Berd), 98 für Jammer, 99 riefen bie Schiffer, 108 Stärter rief’s 
in bem Gfäßchen, Aleris! da ſah mid ber Knabe, 104 Thüre und 
kam!, 107 Geſellen, fie ſchonten, 109 Lispeltefi bu, o Doral, 
110 Zeus! jal fie ftand neben, 116 Aus ber Werkftatt, ſogleich, 
reihe, 117 es foll zur Kette werben das Ketten, 119 Außerdem 
ſchaff“, 120 dir reichlich, 123 Halte die herrlichen Steine, 188 
Stüde köſtlicher Leinwand, 135 o täufchet, 141 mid, das mir bie 
Shöne von Ferne, 149 diesmal, o Beus!, 157 ihr nit bie 
Bunden. 

) Goethe hatte an manden Stellen das Vebermaß von Daltylen bes 
ſchränkt, felten den von Humboldt und Schiller gerügten Anfang bes Pentas 
meter mit zwei Trochäen verbeflert. Schlegeld Vorfchläge waren 88. 47. 49, 
116 und 188 angenommen, anderswo berüdficgtigt. Seinen eigenen handſchrift⸗ 
lien Verſuch 84 Da bog Myrtenzweig hatte er nicht aufgenommen. 
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Werke fchrieb 3Langhin ftatt Range, 46 wackere ftatt des im 
fünften Fuße ungehörigen wadre. In einigen neuen Druden 
ſteht 146 das finnftörende jener ftatt jeder. 

Herrlich ift es dem Dichter gelungen, das Gemeine der zu 
Grunde liegenden befchränften Vebenszuftände abzujcheiden und 
die beibehaltenen Ziige durch gefchicte Darftellung fo zu veredelit, 
daß wir ein idyllifches Bild, das „einfache goldene Alter”, wie 
Goethe ſelbſt jagt, vor uns jehen, wo alles Schönmenſchliche ſich 
rein abjpiegelt, und doch weilt es und daneben auf die weite 
Welt Hin, und der Zuftand ift keineswegs fo patriarchaliſch, daß 
‚nicht die Waaren nad) der Stadt zu Markt getragen werden und 
Dora nit ſchon nad) einem zierlihen Halskettchen verlangt. 
Wir werden in ein am Meere gelegenes ländliche, von ſchönen 
Gärten umgebenes Städtchen des klaſſiſchen Alterthums verjegt, 
und der Dichter weiß und, obgleich dad Ganze mit Ausnahme 
der vier Schlußverfe nur das Selbſtgeſpräch des Alexis enthält, 
fo ganz an dem Orte heimifch zu machen, daß wir ihn vor Mugen 
ſchauen. Gerade in den einfachjten Mitteln zeigt fich große Kunſt— 
fenntnig und fünftlerifche Erfindung. Die in der Bruft eines 
eben von der Geliebten gefchiedenen Jünglings fich befämpfenden 
Gefühle follten bier zur Darftellung fommen. Dazu wählte der 
Dichter eine ganz eigene Lage, und gerade in dieſer jcheint der 
erfte Keim unferer wundervollen Dichtung zu liegen. Erinnern 
wir und, daß der Stoff zu Hermann und Dorothea, in 
welchem das Schickſal wunderbar dem ftillen Bürgerſohne aus 
der Zerne die Braut zuführt, dem Dichter fehon längſt in der 
Geele lag, fo war e3 natürlich, daß beim Suchen nad) paffendem 
Stoff ſich ihm als folcher die plößliche Entwidlung der Liebe in 
der Bruſt des in die weite Welt gehenden Jünglings zu einem 
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Mädchen darjtellte, neben dem er Jahre lang hergegangen, ohne 
daß, bei aller ihrer Anmuth, das Herz für fie gefprochen Hätte. 
Es ift dies eben in jeder Beziehung der entjchiedenfte Gegenſatz 
zu Hermann und Dorothea. Zu dem plögliden Aufflammen 
ber Liebe ift der Augenblick auf da3 glücklichſte gewählt. Alexis 
ift eben tief bewegt von den Eltern gefchieden, an denen allein 
feine Seele hängt (von begleitenden Freunden zeigt fich feine 
Spur); da tritt ihn dad Mädchen entgegen, das dem jtillen 
Sünglinge immer geneigt gewejen, und fo auch dem Scheidenden, 
der an der Thüre ihres Garten? vorüber muß, einen Auftrag 
zu geben fich entjchloffen Hat. Das längere Verweilen bei ihr 
läßt ihn jet fo recht ihre Schönheit, wie auch die Anmuth ihres 
ganzen Weſens erkennen; fie aber wird dem Süngling, den fie 
fo ungern mit den Gefellen, deren Lärm fie aus der Ferne ver⸗ 
nimmt, in die Fremde läßt, immer inniger gewogen, fo daß fie 
ihn ohne eine ſchöne Gabe ihres Gartens nicht fcheiden laſſen mag, 
wobei ihre ganze Liebenswiürdigfeit und Güte fi ihm fo an- 
ziehend offenbart, daß er nicht von ihr weg kann. Ein Blid in 
ihr Auge, den fie tief bewegt ermwidert, reißt ihn bin; feiner nicht 
mädtig finft er an ihren Bufen, umarmt fie und küßt ihren 
Hals, worauf diefe feine Umarmung erwidert. Sehr hübſch wird 
zur bimmlifchen Beftätigung ded Bundes, den ihre Herzen ohne 
Zwiſchenkunft der Eltern gejchloffen, nad antifer Weije der 
Donner des Zeus aus heiterer Luft verwandt. Thränen ihres 
unendlihen Glücks verrathen, was feine Worte zu jagen ver⸗ 
mögen; erit ala der Ruf nah dem Schiffe zur Trennung drängt, 
gibt die Verfiherung ewigen Angehörens ihnen das freudige 
Bewußtſein unendlihen Glüdes. Alle einzelnen gejchidt ver- 
bundenen Züge verrathen den Meifter, der auch im Aufbau fi 
Goethes lyriſche Bebichte 7 (III, 1). 11 
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als finniger Künftler bewährt. Die Seligkeit der Liebe und die 
bitterjte Berzweiflung der Eiferfucht gehen aus der glüdlich ge= 
Ichaffenen Lage hervor, und die Art des Abbrechens iſt nicht 
weniger glüdlic) erfunden. Der ganz zufällige Umftand, daß 
das urſprünglich al3 Idylle gedachte Gedicht in das zweite Buch 
der Elegien gerathen iſt, hat verleitet, auch bier nach perſön⸗ 
lihen Beziehungen zu ſuchen. Aus der Aeußerung Goethes an 
Humboldt, da8 Gedicht fei „ein Mittel, im Seelgrunde zu vergeffen, 
daß er jeßt eigentlich am Arno wandeln follte”, daß feine Reife 
nad) Stalien durch die politifchen Zuftände ihm abgeschnitten worden, 
ſchließt v. Loeper, aud) die Elegie weiſe auf Stalien zurüd, und 
da fällt ihm ein, der Kein des Gedichtes fei das plößliche Her— 
borbrechen des Innern zweier fi) nur halbbewußt Liebender im 
Drange der Trennung, und etwas Aehnliches habe Goethe beim 
Abjchied von der Mailänderin erfahren. Dagegen legt v. Bieder- 
mann darauf Gewicht, daß Goethe in einem Briefe an Körner 
ſcherzt, Dorchen, deffen Schwägerin (Dora Stod) werde fehn, 
daß feine neue Heldin (in feinem epifchen Gedichte), er wife nicht 
durch welchen Zauber, fchon wieder Dorothen heiße. Blume 
meint, man werde annehmen dürfen, die einzelnen Motive hätten 
ihren Urfprung in den Erlebniffen des Dichters, die vielleicht 
weit auseinander lägen, jedenfall3 verdanfe die Dichtung un- 
mittelbaren Erinnerungen an Stalien das eigenthümlich frifche 
Kolorit, das Hier der antikifievenden Form den Schein der 
Naturwahrheit gebe. Kern meint, der Dichter habe durd) 
diefe Dichtung fein eigenes Herz beruhigen wollen. Freilich 
deutet darauf der Schluß beftimmt Hin, aber daraus folgt noch 
nit, daß er feine eigene liebesfranfe Seele dadurch habe 
tröften wollen. Der Stoff ift rein erfunden, die Form eine Fort⸗ 
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entwidlung feiner Iyrifch=epifhen Dichtung Alles ift Hier 
in den reinen Aether der Liebe getaucht, fo daß er feinen 
AHugenblid aus der dichteriichen Stimmung herausfommen kann, 
fo daß er feine Klage ergießen muß.*) Ach! zeigt freilich, wie 
Kern bemerkt, dab der Sprechende klagt, aber nicht, daß er feinen 
eigenen Zuftand beflagt; erjt im folgenden fehen wir, daß er auf 
dem Schiffe ift, und allmählich tritt hervor, daß er es ift, der, 
am Maft gelehnt, traurig auf daS immer weiter fich entfernende 
Land jhaut.**) Schon ift das Schiff jo weit von Lande, daß 
die Berge blau fcheinen. Delphine folgen ihm, mie fie der 
- Dichter felbft auf feiner Fahrt nad) Sizilien das Schiff an beiden 
Seiten des Vordertheils begleiten und immer vorausſchießen 
lad. Als er von Sizilien zurücfuhr, bemerkte er, die Delphine 
hätten das ihnen in der ‘gerne als ein ſchwarzer Bunft erfcheinende 
Schiff für irgend einen Raub und willlommene Zehrung gehalten. 
Während alle andern fich der fchönen Fahrt freuen (der Schiffer 


*) Umgekehrt fchreibt Goethe am 2. Mär, 1787, als er bie Fregatte nad 
Balermo fahren geiehen: „Wenn man jemand Geliebtes fo fortfahren fähe, 
müßte man vor Sehnfucht fterben!" — Das bequeme, Goethe für ben Augenblid 
beliebte Fremdwort Moment braudt er felbft im Taffo. 

*s) 1799 änderte Goethe Banbiriftlih Lange ber, furdt fi bie 
Bleife des Kiels. Schlegel ſchlug vor: Weithin furdenb bie Gleife 
bed Kiels. Gleiſe, auch Leife, neben Geleis, Gleis. — Schlegel, der 
alle von Goethe in 5—7 vorgenommenen Veränderungen tabellod fand, vers 
ſuchte 8: Traurig nur ftehbt rückwärts Einer gewendet am Maft, fo 
baß der Gegenfag vorwärts und rüdmwärts, wofür Goethe zurüd ges 
ſchrieben batte, beibehalten wurde, troß ber verfchiebenen Betonung ber beiben 
gegenfägliden Wörter. In Schlegeld Yafjung wird bie harte Trennung von 
rüdwärts und gewendet vermieden. 2 bat Komma nad rückwärts, aber 
dann müßte ein ſolches auch nah gewendet ftehn. * 

11 
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braudht nur wenig das Segel zu wenden) und nad) der Yerne 
ſehnſuchtsvoll Schauen, hängt fein Blick trauernd an dem immer 
weiter vor ihm zuriidweichenden Land, in dem alle feine Freude 
ruht, wo Dora mit derjelben Sehnſucht dad Schiff Hat ſchwinden 
jeden, mit der ihm das Land verfhwinmt, von dem wir nur 
ahnen, daß es die Heimat ift, von der er fcheidet.*) Vgl. Goethes 
fiebentes Sonett, verm. Ged. 15. Hier treten ganz ungezwungen 
die Namen des Sprechenden und feiner verlafienen Braut her- 
vor. Vergebens ſehnt fie ſich nad) feinem Herzen zuriid, wie er 
nad dem ihren. Wunderbar, wie Humboldt und Schiller in dem 
jo bitter fchmerzlichen, erinnerungspollen Gegenſatz für- und 
aneinander etwas Spielende fehn konnten. In dem einzigen 
Augenblid, wo er an ihrem Bufen lag und ihre Liebe voll em—⸗ 
pfand, fühlte er, daß er wirklich lebe, den vollen Genuß des 
Lebens habe (vgl. V. 17, Epigramme 98). Bei der Trennung von 
ihr iſt felbft der ihm fonft jo liebe Tag ihm verhaßt.**) 
21—108. So wendet er denn von der herrlichen Meerfahrt 
feinen Blid in fein Herz, das ihn lebhaft feines Verhältniffes 
zu Dora erinnert (21f.). Da muß es ihm denn ein Räthjel er- 
iheinen, daß er fo lange ſolche Schönheit in feiner Nähe fehn 
fonnte, ohne etwas für fie zu fühlen (23—30).***) Aber Amor 


*) Auden, ältere Form, in ber Bedeutung ruchſen (verm. Geb. 9, 23). 

“*) In antiter Weiſe rebet er Phöbus als Sonnengott an. Kernd Auf» 

fafjung, dad Sonnenlicht fei ihm verhaßt, weil es bie Augen befhäftige und da⸗ 

durch bie Seele von bem fern halte, was die Augen nicht mehr feben, fcheint 
mir ſpitzfindig. 

”“) 25. VBerfammlung, vom horchenben Volle. Vgl. Goethes erfte Epiftel 

59. -— 237. Segen bie kühne Verfegung, bie Goethe in 3 mit feltne vornahm, 

mußte Schlegel nichts Erhebliched einzuwenden; ja biefe jhien ihm bier um fo beſſer 

als fo die nicht weniger kühne von 142 nit allein ftehe. Goethe hatte ben 
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Hatte ſich eben vorgefegt, ihn erſt im legten Augenblid zu treffen 
(31 f.). Ganz eigenthümlich wird hier dag Sprichwort: „Die 
Liebe ift blind und macht blind“ gewendet. Amor tritt bier in 
der von Goethe jchon in frühefter Zeit befolgten Weife (vgl. zu 
Lied 4) Handelud auf, wie aucd in den römiſchen Elegien; er 
legt Alexis eine Binde um die Augen, daß er die Reize der 
Ihönen Nachbarin nicht erkennt. Die Schuld lag nit an ihm, 
fondern an Amor, der ihm einen Streich gejpielt, da3 ift dag 
Näthfel, das fich endlich gelöft hat. An das Bedauern, daß er 
fo ſpät von Liebe zu Dora entbrannt fei, fchließt fi 33 f. die 
Erzählung, wie dies eben erjt zufällig gejchehen fei, als er eben 
zum Schiffe ging, das ihn der Heimat auf fo lange Zeit ent- 
führen follte.*) Dadurch erledigt fich der Vorwurf des leider 
zu früh Hingefchiedenen trefflichen Franz Kern, 33 f. ftörten hier 
den Zufammenhang, jtänden beffer an der Stelle von 53f. Doch 
ehe er in der Erzählung fortfährt, muß er jene köſtliche Stunde, 
gegen die ihm fein ganzes Leben verichwindet, in leidenſchaftlich 
fehnfüchtigem Schwunge preifen (34—38). Ausführlich ſchildert 
er (39—52), wie er fo lange neben ihr hergegangen und die 
anmutbige Geftalt mit Antheil gejehen, ohne irgend ein Ver⸗ 
langen nach ihrem Beſitze, ja ohne den Wunfch, fich ihr zu nähern, 
die doc) feinem elterlichen Haufe fo ganz nahe wohnte.**) Die 
Erwähnung der Nähe ihrer Wohnungen aber muß ihn an feine 
Vers völlig zu ändern gefucht, dafür gefchrieben: „Seber ahnbet beſondern Ge⸗ 
halt im verfchräntten Geheimniß.“ 

*) Goethe batte 38 geändert befrachtet harrte, mad Schlegel nicht 
vortheilhaft für ven Vers ſchien; er jhlug vor harrte vor befradtet zu 
fegen ober, mas Goethe annahm, mit noch vollerm Rhythmus Rangeſchonharrte. 

e) 39. Gefhmüdt, im Feſttagsputze. Vgl. Lieb 74, 18 ff. — Ges 
fittet, mit befcheiden niebergeichlagenem Blide. — 41. Der Tempel deutet auf 
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jeßige Entfernung von ihr jchredlich erinnern; die Meereswoge, 
die ihn immer weiter fortführt, fcheint ihm, wie berrlih auch 
da3 Blau des Himmels in ihr fich fpiegelt, finfter wie die Nacht 
(53 f.). Hier tritt denn (55—108) die unendlich zarte und innige 
Schilderung des Finden? und Scheideng ein, bis zum Augenblid, 
wo fein Bemwußtfein zurüdfehrte.*) Alexis erfcheint hier als ein 
junger Kaufmann, der in der Fremde Waaren einfauft, und 
dagegen heimifche mit ſich führt (vgl. 62. 67 f.), doch tritt diefe 
feine Beſtimmung abfichtlich fehr zurüd. 

109—154. Die Erinnerung an jenen feligen Wugenblid gibt 
ihm die Meberzeugung, ihr Bund fei vom Himmel gefegnet, was 
eine fchöne bildlihe Vorjtelung bezeichnet**), und fo wünfcht er 


das Alterthum, wie auch 20. 110 ff. 149 f. — 42. Bom Brunnen. Bgl. 
Wertberd Brief vom 15. Mai. — 43 f. Erſchien, zeichnete fi. — 48 f. Bal. 
Lieder 71 Str. 7 f. — 49. Schlegel Hatte innen im vorgefchlagen, obwohl in 
dem richtig ffandirt ſei. Auch könne man etwa tief im fegen. 

*) 60, Vor und nah Würbig follten bie Kommata wegfallen, ba 
das Wort abverbial fteht. — 64 f. Die Trennung bed Genetivs deines 
Gartens von Thüre, bie 142 wiederkehrt, verlegte Wieland. Vgl. zu ©. 142. 
— 77. Auf bie weißen Lleinen Feigen hatte fhon die Gräfin Lanthieri zu 
Karlsbad dem Dichter bingebeutet; er fand fie zwifchen Rovorebo und Torbole. 
— 83. Bel dem Körbchen ſchwebte dem Dichter wohl das zu Malfefine von 
Gregorio geſchenkte Fruchtkörbchen vor, das ber Wirth ihm an bie Barke trug. 
— 96. Der Donner bed Zeus als Anzeichen, wie bei Homer (Ilias II, 853. 
Ddyffee XX, 103 f.). — 103. Durch bie Nenberung in 2 ift das Gfäßchen weg⸗ 
gefallen, das doch ein hübſcher Zug war zur Bezeichnung ber Lage bes Gartens. 
— 104. Nah gelommen? fhwebt weiß ih nicht vor. 1 hat Fragezeichen 
nah gelommen, 3 au fhon nah empfing, trieb und brüdte, 8 ftellte 
die Ausrufungszeichen 104 f. ber, fehte nach drückte noch einen Gedankenſtrich. 
Ueberall find die Fragezeichen herzuftellen, ber Gedankenſtrich zu tilgen. — 108 
wird das Verſchwimmen als ein trüber Hauch ber weiten Entfernung gebadt. 

**) 110 ff. Das Donnern bed Zeus wirb bier in echt antilem Sinne ge⸗ 
hoben durch die Gegenwart ber Göttin ber Liebe unb der Grazien, wo freilich 
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denn, da3 Schiff möge ihn raſch zur fremden Küfte bringen, wo 
er der Braut nicht nur gleich ftatt des von ihr beftellten Kettchens 
eine ſchöne lange Goldfette, fondern auch den ſchönſten Edel- 
ſteinſchmuck nebſt goldenen Spangen faufen will, da er ja nur 
darauf finnt, die Erwählte würdig zu fhmüden. Bei allen Berlen, 
bei jedem Ringe, den er einfüuft oder auch gegen andere fchon 
gekaufte eintaufcht, will er an fie denken, ja er möchte feine ganze 
Ladung für fie beftimmen (109—128).*) Uber nicht allein für 
ihren Schmud, für alles will er forgen, was ein häusliches Weib 
bedarf, wobei er auch ſchon an ein Drittes denkt, das die glücd- 
liche Mutter zu Heiden bat (129—134). Aber diefe Bilder der 
Hoffnung entzünden in feiner Seele einen heftigen Brand**), 
da er nad) ihrer Verwirklichung fich ſehnt. Er ift fo ftark, daß 
er feine Mäßigung mwünfcht (135 f.). Aber er fühlt, wie viel 
weniger dieſer fchmerzt als Eiferfucht (137 f.). Doch ſtatt jener 
fi) zu entfchlagen, malt er fi), wie oben das unendliche Glück 
. feiner Liebe, jegt die Dual der Untreue der Geliebten recht grell 


pafjender der griechiſche Name ber Ehariten (ober, wie Goethe file auch nad 
neuerer Weife nennt, ber Ebaritinen) fände. Sie erjcheinen bier gleihjam als 
beifigende (zragedg0») Göttinnen. Neben Zeus figen Homer, Here und Athene. 
Ich möchte nicht mit Kern fagen, Alexis male ſich eine Szene im Olymp zu 
feinen Bunften aus. Nicht dem Alexis, fondern dem Dichter gehört bie prächtige 
fombolifge Darftelung. Schlegel hatte Hier Lieb und bie zur Vermeidung beö 
weiblichen Abſchnitts vorgefchlagen ; bie Elifion von dem Abfchnitt würde weniger 
gefühlt werben, weil ber Inhalt keine lange Paufe erlaube. 

*) 116. Himmliſche Pfand vom Brautfhmud, ben er ihr bringen 
wid als Pfand feiner Liebe, das dadurch einzigen Werth erhält. — Bu 8. 119 ff. 
vgl. in der Helena bed Fauſt die Rebe bes Lynceus „Du fiehft mi” Str. 
9f. — 124. Gebild'. Vgl. gefellige Lieder 6 Str. 4, 8. 

**) Bgl. Sonette 5, 10 (heißes Liebestoben). 11, 12 (NRaferet 
ber Liebe). 
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au3*), ftellt fich Tebhaft vor, ja fieht e3 vor fich, wie Dora (er 
bezeichnet fie jegt nicht mehr mit ihrem Namen, jondern mit dem 
fühlen die Schöne) diefelbe Gunft, die fie ihm augenblicklich 
erzeigt hat, einem andern ermweifen werde, worüber er fich zulegt 
fo entfegt, daß er wünſcht, jede Erinnerung an fein gehofftes 
Glück möchte in ihm ausgelöſcht werden (139—146). Vgl. dazu 
Lied 19. In feiner Verzweiflung durch den menjchenfeindlichen 
Gedanken beftärkt, daß alle Mädchen treulos feien, will er die 
Blitze des Zeus auf die Treulofe herabrufen.**) Aber wie könnte 
er Verderben auf das geliebte Mädchen, was fie auch verbrodhen 
habe, herabrufen! Nein eher möge der Bliß ihn vernichten, im 
ſchrecklichen Gewitter den Maſt treffen, das Schiff zerfchmettern 
und feine Waaren mit ihm den Delphinen zum Raub geben 
(8. 147 - 154).***) Der Schluß bildet einen entfchieden ab— 
[liegenden Gegenſatz zum Anfange. 


*) 189. Zur Verfolgung ber Erinyen an ben Strafort der Unterwelt vgl. 
Elegie 4, 13 ff. Sonette 11, 10 f. Dem Dichter ſchwebt bie Darftelung ber 
impia Tartara Verg. Aen. VI, 542—627 unb Dantes Inſchrift ber Hölle 
(3, 1-9) vor. Willkürlich verfegt er bierber ben Höllenhund. — 141. Abſicht⸗ 
lich wird gelaffen wieberholt, das an ber erften Stelle (188) im Begenfat von 
gräßlich befonber3 wirkfam if. Belaffen if das Geſpenſt, da es nicht bie 
Abſicht Bat zu fchreden, ſondern ſich aus der augenblidlihen Entbehrung bes 
vorgeftellten Glüdes von felbft entwidelt. 

**) Daß Zeus ber Schwüre ber Liebenden lade, nahm Goethe aus ber 
Stelle Tibulls III, 6, 49. 50: Periuria ridet amantum Jupiter et 
ventos inrita ferre iubet, bie Dvib A. A, I, 633 f. nachgebildet bat. — 
152. Schlegel nahm Anftoß an ber Meflung von unglücklichen, beffen erſte 
Silbe nit ala Klirze gelten bürfe, aber ihn wollte kein anderes paſſendes Bei- 
wort einfallen und eben fo wenig ergab fi ihm eine andere Umgeftaltung bes 
Verſes; alle, die man vorſchlagen könnte, hätten ihre Härten und Mängel. 

eee) Den Gedankenſtrich nach 153 Hat Goethe erſt in 3 eingeführt. 
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155—158. Hier, wo, wie eben das Glüd, jetzt die Verzweiflung 
bes eiferjüchtigen Liebhaber den ſchärfſten Ausdrud gefunden, 
bricht der Dichter mit einer Anfprache der Mufen ab, die ver- 
geben3 die wechfelnden Gefiihle von Kammer und Wonne in der 
Bruft des von der Geliebten gejchiedenen Zünglings zu fchildern 
verſuchen würden, fie fünnen die Wunden, welche die Liebe ge- 
jchlagen, nicht heilen, nur durch den lebhaften Erguß die Schmerzen 
lindern. Die Worte fönnen ſich nur auf den Dichter beziehen, 
der damit abbricht, wie Goethe ſelbſt jagt, eine Verbeugung macht. 
Er Hatte die Muſen angerufen, die Qualen eines liebenden Herzens 
in feiner Roth zu fchildern, aber könnten fie, die gern dem leidenden 
Dichter beiftehn (ihr Guten), aud) feinen Schmerz lindern, fie 
vermögen nicht die Wunde zu heilen, und fo muß er fie jet 
gleichfam entlaffen, die fo wenigſtens feinen Schmerz gelindert. 
Sn den vier Kahreszeiten 19 heißt es, die Mufen fpielten 
mit dem Schmerze, den Amor errege. 


2. Ber neue Pauſtas und fein Blumenmädcen. 


Am 19. Mai 1797 kam Goethe zu längerm Beſuche nad) 
Jena, wo er gleich den ersten Abend in Schillers Garten war. 
Den Plan zur Ausarbeitung unferes Gedichtes, deſſen Stoff er 
in der Naturgeſchichte de3 Altern Plinius gefunden hatte, 
dürfte er fhon in Weimar gefaßt haben. Das Tagebuch ge— 
denkt am folgenden Tage des Plinius. Freilich Fönnte hier das 
fiebente Buch der Naturgeſchichte gemeint fein, worin er nad) 
dem Tagebuh am 23. las. Dieſes Buch handelt vom Menfchen 
und von der Erfindung der Künfte. Aber niemand wird zweifeln, 
dab er auch das fünfunddreikigfte Buch gelefen, das von der 
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Malerei und von den Farben handelt. Und in diefem fand er 
die Gefchichte von Pauſias. Freilich hat Bronner ſich nicht ge— 
iheut zu behaupten, Goethe habe die Stelle nicht im Pliniug ge- 
lefen, fondern in Wielands Ueberſetzung der horaziſchen Satiren 
(II, 7, 95) gefunden! Am 22. berichtet das Tagebuch: „Früh 
das Blumenmäddhen. Abend? bei Schiller. Vorlefung des 
Blumenmädchens.” Den 23. heißt es: „Das Blumenmädcdhen 
weiter korrigirt und nochmals abfchreiben laſſen.“ Denfelben 
Tag fhreibt er an Schiller: „Ueber die Einleitung unſeres 
Blumenmädchens [davon muß den Abend des 22. die Rede 
geweſen fein] habe ich auch gedacht; der Sache ift, glaub’ ich, 
durch einen doppelten Titel und ein doppelte Titelblatt ge— 
bolfen, wo auf dem äußern, fonft der Schmugtitel genannt, die 
Stelle des Plinius dem Lefer gleich entgegentommt. Ich laſſe 
in diefem Sinne gegenwärtig eine Abfchrift für Sie machen.” 
Wunderlich) Hat dv. Loeper den Thatbeitand verwirrt. Das Ge- 
dicht begann der Muſenalmanach für 1798.*, Einige Ver— 
änderungen traten in den neuen Gedichten ein**), andere in 


*) Dort ſtand 5 bleibt, 9 zu (ſtatt nun), 11 im blumigen Kreife 
(erit am Ende des Verfes), 17 damit ber Glanz der Blume nit blende, 
22 Abend bir zu, 23 Ach nur glüdlih wäre ber Maler, 25 glücklich, 
27 Ach!, 31 empfangen!, 38 er von ber Tafel und an, 48 Adler» 
reiht, 54 e3 welkt früher als Abenb die Pradt, 55 f. Gaben, 
damit fie Stets erneuend und ftet3 ziehen bie Herrliden an, 
60 Den bu, 61 kränzte und eine Blume hineinfiel, 79 Und ich 
ſahe, 81 Und es, 83 wie mit (ohne raſch), 85 der Zufall verlegte, 
100 hängen, 103 f. Kranz, ber erfte, ih hatt’ im Getümmel Nicht 
ihn vergeffen, id hängt’, 105 Und ich ſah pie Kränze bed Abends 
unb faß, 109 weiß bie verborgne, 119 Ja wir theilten, 124 Zwei 
ftatt Zwein. 
“) 9. 11. 22 f. 25. 38. 48. 54 (nad) Schlegels Vorfchlag). 55 f. 60 (nad 


2. Der neue Baufiad und jein Blumenmädden. 171 


der zweiten Ausgabe der Werfe (1806).*) Erft auf Göttlings 
Mahnung willigte Goethe 82 in die Aenderung des feit 2 fort- 
gepflanzten Drudfehlers geſchlungen in geſchwungnen. 
Wenn der Maler Baufiad (in der Mitte des vierten bor- 
Hriftlichen Jahrhunderts) durch das Bild feiner geliebten Kranz 
mwinderin allgemeine Bewunderung erregte, jo beneidet der hier 
auftretende Dichter, den wir ein paar Jahrhunderte jünger als 
Pauſias und zu denken haben, diefen um die Gabe, die Kranz— 
winderin und ihren Kranz fo verewigen zu fünnen, aber er felbft 
entwirft in dem Geſpräche mit feinem Blumenmädchen ein leb- 
baft anjprechendes Bild der jo anmuthig zarten, innig fühlenden 
Schönen. Goethe zeichnet ung gerade das Leben diefer alten 
Blumenmädchen bier recht lebendig; dazu gehört vor allem das 
den Mittelpunkt der ganzen Darftellung bildende Gelage, bei 
welchem er fie fennen gelernt hat. Da von diefen Kranzver- 
fäuferinnen fi nur fehr allgemeine Erwähnungen bei den Alten 
finden, fo nahm er jeine Yarben von den Hetären der Griechen, 
benugte aber dazu die von römifchen Dichtern gebotenen Züge 
von der rohen Wildheit bei Gelagen, an welchen die Geliebten 
Theil nahmen, wie Tib. I, 10, 59—64. Hor. carm. I, 17, 
25—28. Der Name des rohen Timanthes (Blumenſchätzer) 


Schlegel). 61. 85. 102—104 (Schlegel hatte vorgeſchlagen vergaß ihn Nicht). 
109. 119. 121. BDrudfehler war 82 gefhlungen ftatt gefhmwungen. 

*) Hier ftebt 5 bleib’, wie Goethe au mit eigener Hand fchrieb, 
17 ben Blanz ber blendenden Blumen zu mildern, 62 tranteft, 
79 Dich nur fah ih, 81 Ad, da, 83 wie rafch ich, 98 borrte, zur Ver⸗ 
meibung des Gleichllangs mit Nelte, 105 Abends betradteten wir bie 
weltende, 121 Zwein. Nicht befolgt wurbe 1806 in 44 Goethes handſchrift⸗ 
liger Aenberung das ftatt fein. 
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nahm der Dichter wohl von dem ältern berühmten Maler will- 
fürlich ber. Aus dem Tagebuch wifjen wir, daß Goethe gerade 
bei der Durchficht unferer Elegie, am 23. Mai, Cornelius Gallus 
und einiges von Tibull und Properz lad. Nah v. Loeper wäre 
das Gedicht aus der Situation feines ehelichen Lebens erwachfen, 
da3 damals faft neun Jahre alt war. „Chriftiane war eben 
auch ein Blumenmädchen geweſen.“ Sie hatte freilich in Ber- 
tuchs Fabrik künftlihe Blumen gemadt. Das hat fich der ber- 
liner Erflärer, aber nicht der Dichter gedacht, den einfach Die 
antife Sage anzog. 

Das liebende Baar erfreut ih am frühen Frühlingdmorgen 
beim Kranzwinden des freundlichjten Tiebesgefpräches. Der neben 
der Seliebten ſich niederlafjfende fremde Dichter reiht 
dem Mädchen von den Blumen, die er auf ihren Wunſch vor 
ihren Füßen Hingeftreut bat, diejenigen, die fie verlangt, und fo 
windet fie mit finniger Auswahl einen Kranz, wie fie jeden 
Abend beim Bejuche dem Geliebten einen brachte, während fie, 
wenn fie draußen ihm begegnet, ihm einen NRofenjtrauß aus 
ihrem Körbchen darreichte, wo er dann, als ob fie ihm unbefannt 
fei, ihr ein Geldftüd bieten will, das fie ausfchlägt. Außer— 
ordentlich glücklich ftellt fich das Verhältniß des Liebespaares 
während des Kranzflehtens dar. Der erfte Kranz ift ſchon fast 
vollendet. 11 f. ſprechen die Freude des Dichters aus, jo zu 
ihren Füßen zu fien und ihr die verlangten Blumen in den 
Schoß zu werfen. Er fpricht zu ihr als Liebhaber, während fie, 
nur auf ihr Gefchäft bedacht, feine Anspielungen auf die Liebe 
zu ihr unbeachtet läßt.“) Er muß ihr winterliche Hhacinthen 


*) Er Sucht nad ben Rofen, bie im Körbchen fleden; fie aber lehnt biefe 
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und fommerliche Nelken, auch einen Faden und Blätter reichen.*) 
Eiferſüchtig fragt er, für wen fie den Kranz fo forgfältig winde; 
fie erklärt, ihm feien die ſchönſten beſtimmt. Als er aber den 
Maler beneidet, der jo [hin den Kranz und zugleid fie die 
Böttin, die ihn gefchaffen, verewigen Tönne, meint fie, auch ex 
fei wohl glüdlic genug, da fie ihn füffe, was fie ſelbſt beglüdt. 
Dod ihn reizt der fühe Kuß ſich noch einen zweiten zu erflehn, 
da der erite von den Lüften geraubt worden. Gern gibt fie ihm 
ihre Küffe und jetzt auch den vollendeten Kranz. Diefer aber 
erinnert ihn an die Kunft des alten Malers Pauſias, die er be= 
figen möchte, um ihn gleich nachzubilden. Sie jelbft Tann. als 
Künftlerin fi nicht enthalten, den Kranz ſchön zu finden und 
ihre Freude, wenn fie ihn abends, bier von ihm durch die 
Kunft der Malerei dauernd erhalten findet. Wie jollte da der 
Dichter nicht lebhaft bedauern, daß er dies nicht vermöge, und 
dab feine Kunft bier arm und unvermögend fei. Sie aber 
fordert ihn auf, ftatt den Pauſias zu beneiden, fein eigenes Ta⸗ 
ent zu benugen. Daß feine eigene Kunſt unfähig fei, ihre 
Schönheit zu ſchildern, läßt fie nicht gelten, fie verweiſt ihn auf 
den Ausdrud des Gefühle und befonderd den Ausdrud der 
Liebe. Auf feine Erwiderung gegen die ſüße Lieblichfeit, womit 
fie ich Liebe fpreche, ftehe auch die Dichtung zurüd, geſteht fie 
freudig, daß, wie hoch dieje Künfte auch ftehn, die beide auf ihre 
Art wirken, doch Kuß und Blid der Liebenden eine beiden 


ab, ba fie Beiden ber Liebe und zarter Vertraulichkeit find, bie fie jegt nicht 
erregen will. Hierburd wird bie Bemerkung über bie-Art veranlaßt, wie fie ſich 
braußen gegen einanber betragen. 

*%), Was zuerft, was zulegt? Diefe rhetoriiche Frage findet fi ſchon 
bei Homer Ilias V, 707. Dbyfiee IX, 14. 
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Künften unerreihbare Sprache reden. Aber befcheiden lehnt fie 
das Lob, ihre Kunft des Kranzwindens vereine die des Dichter 
und Malers, mit dem Bedauern ab, fie fünne nur ſehr VBergäng- 
liches jchaffen. Sinnig erwidert er, auch die Götter erfreuten uns 
durch vergängliche Gaben. Sie dagegen fpricht die Wonne aus, 
den Geliebten täglich mit Strauß und Kranz zu erfreuen, feit 
dein eriten Tage, wo fie ihn kennen gelernt, was fich jpäter frei— 
lih in fo weit als ungenau ergibt, als fie nach jenem Abende 
fi verborgen gehalten. 

Sit fo die zarte und innige Liebe des Blumenmädchens beim 
Kranzmwinden für den Geliebten und deffen Befeligung in diefer 
jo anmuthig hervorgetreten, fo fol nun aud) die Art, wie das 
Liebespaar fich gefunden, eben fo lebendig gejchildert werden, 
wobei zugleich der Gegenjag der rohern Behandlung diefer 
Blumenmädcdhen im gewöhnlichen Genußleben der Jünglinge um 
jo wirfung3voller fich zeigte. Bon unendliher Schönheit und 
tiefen Gefühle ift die bewegte Darftellung, wie der Dichter ſie 
am Gelage getroffen, wie er gleich von ihrer Anmuth gefeffelt 
worden, er dem rohen Angreifer in grimmigem Zorn den Becher 
an den Kopf geſchmiſſen, das Mädchen, dag auch Hier feine reine 
Geele jo ſchön offenbarte, in feinen Schuß genommen, wie fie 
dann ſich zu Haufe zurüdgehalten und einfam ihrem Geliebten, 
der vergebens ihre Wohnung zu erfahren ſuchte, Kränze ge- 
flochten big endlich die Noih nnd das Verlangen nach) dem Ge— 
liebten fie heraugsgetrieben.*) Bei der Schilderung, wie fie ſich 
gejucht und gefunden, treten ftatt der bisherigen Reden in 


*) Penia, bie Göttin ber Armuth, im Gegenjag zum Gott bed Reich- 
thums, die Ariftophanes auf die Bühne brachte, Plato allegoriſch nerwanbte. 
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Diftiden jolche in einzelnen Herametern und PBentametern ein, 
indem der Liebende die Rede des Mädchens in einem mit und 
anſchließenden Pentameter fortjebt, ihm die Rede gleichjfam aus 
dem Munde ninımt. Dieſe Vertheilung der Diftichen auf beide 
Berfonen entjpricht durchaus der Zweitheiligfeit der Handlung. 
Viehoff meinte freilich, das Gedicht hätte in derfelben Weife 
Schließen müſſen. Sehr wohl berechnet ift es auch, daß da Zu— 
fammentreffen durch nichts weiter bezeichnet wird, als daß fie 
voreinander ftehn blieben, und die Welt ihnen dabei verſchwunden 
war, es ihnen fchien, daß fie einjam in der freien Natur fich be— 
fänden, wie an einem ihrer Liebe freundlich zumurmelnden 
Duell. Das Mädchen aber macht gefchidt von ihrem Wieder: 
finden, wo fie in der Menge ſich wie vor allen fanden*), den 
Uebergang zum einfamen Liebeögefpräche, wo fich gleich als der 
Dritte der Liebesgott ſelbſt einftelle, der fühen Liebesgenuß 
bringe, wie der Liebende ausführt, indem er ſich und die Ge- 
liebte gleichjam zur Weihe des ihrer wartenden Genuffes be- 
fränzt**) und fie auffordert, jebt das Kranzflechten aufzugeben. 
Darauf chüttet fie denn fogleich (bisher hat fie noch immer neben 
ihm figend Kränze geflochten) die noch in ihrem Schooße liegen- 
den Blumen, wie jhön fie auch find, aus und gibt fich feinen 
Umarmungen bin, in denen fie inımer, wie heute, die höchſte 
Geligfeit genießt, in denen ihr die Sonne aufgeht.***) 

+) 128, Sind, feinen. Bol. römifche Elegien XII, 8: „Sind zwei 
Ziebenbe doch fi) ein verfammeltes Volk.“ 

**) 125. Amor, ja. Er ift bier, ba fie ganz ber Liebe ſich bingeben. Er 
wird bier ald Symbol diefer Schäferftunde gebacht, zu welcher die Liebhaber fie 
beibe mit Kränzen ſchmückt; benn auch ein zweiter Kranz ift während bes zweiten 


Theil des Geſpräches zu ftande gefommen. 
+02) Nur gehört eigentlich zu in beiner Umarmung. Die Wortftellung 
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So ift in einem ganz im Sinne der alten Idylle gehaltenen 
Bilde das Glück der Liebe eines Dichter zu einer rein an— 
muthigen, nad) Art der alten Hetären, von denen eine Aspafia 
durch ihre Weisheit jelbit einen Sokrates anzog, finnig verftän- 
digen Kranzwinderin in bewegtem, Tieblich hin und berwogendem 
Geſpräch zu lebendvoller Darjtellung gelangt. Wie meiltentheils, 
hat Goethe auch bier die Sage mefentlich geändert. In dieſer 
wetteiferten der Blumenmaler Baufias und die Kranzmwinderin 
Glyeere in ihrer Kunft. Paufias, der die Blumenmalerei zur 
größten Mannigfaltigleit brachte, heiratete die Glycere, die als 
armes Mädchen mit ihrer Kunft, in welcher fie ſehr erfinderifch 
war, fi ernährte. Goethe wollte hier gleichſam ein dichte— 
riſches Gegenbild zur Kranzwinderin des Pauſias liefern; fie 
ift die Geliebte eines Dichterd, der ihr bein Kranzwinden hilft 
und fi) ihrer vollen Gunft erfreut. Die ganze Geſchichte ihrer 
Belanntfchaft ift feine glüdliche Erfindung, durch welche die innige 
Herzlichkeit dieſes Verhältniſſes im vollen Lebensglanz erjcheint. 
Vers und Ausdrud entipredhen ganz der hohen Vollendung des 
Aufbaues und der gefühlvollen Ausführung. 


3. Euphrofgne. 


Die ſchönfte Todtenfeier, die je einer Schauspielerin zu Theil 
geworden. Chriftiane Luife, Tochter des Schaufpielerd Neumann, 
geboren am 15. Dezember 1778, betrat jchon als Kind die Bühne. 


ift freilih bart, und man läſe ftatt nur lieber mir und demnach gebet 
ftatt geht mir. Aber damals war die Wortftelung von nur freier ala im 
heutigen Gebraude. Ebenfo war ed mit aud. Bgl. 55. 108 Sonnenaufgang 
ift das Bild höchſten Glückes. 
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Nach dem 1790 erfolgten Tode des Vater nahm fich Goethe 
der Ausbildung dieſes „liebenswürdigen Talentes” an, das ihn 
um Ausbildung anflehte; dazu fand er die befte Gelegenheit, 
als er im Mai 1791 die Oberleitung der neuen herzoglichen 
Bühne übernahm Im Spätherbit übte er ihr die Rolle des 
Ihönen Knaben Arthur in Shaleipeares Leben und Tod 
König Johanns ein, das zuerft am 19. November auf: 
geführt, nur einmal, am 9. Februar 1792, wiederholt wurde. 
Dort weiß Arthur den Kämmerer Hubert, der nach dem Befehl 
feines königlichen Oheims ihn blenden foll, durch feine riihrende 
Bitte zur Rettung zu beftimmen; fpäter fpringt er, um dem Ge⸗ 
fängnifle zu entgehn, von der Mauer des Schlofjes, wobei er 
den Tod findet. Hubert trägt die Leiche fort. Goethe fpielte bei 
der Probe mit ihr Hubert? Rolle. Die Aufführung, befonders 
Epriftiane, machte großen Eindrud. Gleich darauf gab fie die 
Nichte in Goethes Großfophta, eine gleichfalls für fie be— 
deutende Rolle. Auch gefiel fie im Epilog zum Scluffe des 
Sahres, wo fie in der Mitte vieler Kinder auftrat. 1793 mit 
dem Schaufpieler Beder vermählt, wurde fte im Frühjahr 1797 
ſehr keidend; zuletzt trat fie am 14. Juni als Ophelia im Hanılet 
auf, ging aber doch mit den Schaufpielern nah Lauchitedt. 
Dort wurde ihr Zuftand bald fo hoffnungslos, daß Goethe ſchon 
vor feiner am 30. Juli angetretenen Schweizerreife fich nad) 
einem Erſatz für fie umjah. Den Graziennamen Euphroſyne 
gab er ihr, weil er fie in diefer Rolle von Weigls Zauberoper 
das Betermännden am 13. Mai 1797 zulegt gejehen hatte. 
Die längſt gefürchtete Kunde von ihrem am 22. September er- 
folgten Tode kann er, da Briefe von Weimar bi Stäfa am 
Büricherfee erft in fehzehn Tagen ankamen, auch fein genaues 
Goethes Igrifche Bebichte 7 (III, 1). 12 
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Tagebuch während des mit Meyer unternommenen Ausflug 
nach den Kantonen vom 22. September bis zum 8. Oftober nicht? 
von einer empfangenen Todesnachricht meldet, erjt nach der Rück⸗ 
kunft empfangen haben. Am Abend des 21. Oktober kam er in 
Zürih an. Dort fchrieb er in Beantwortung eines Briefes von 
Böttiger (in feinem fonftigen Briefe von Zürich gedenkt er des 
Berluftes): „Sch leugne nicht, daß mir der Tod der Beder jehr 
ſchmerzlich war. Sie war mir mehr als in einem Sinne lieb. 
Es kann größere Talente geben, aber für mich fein anmuthigere2. 
Die Nachricht von ihrem Tode Hatte ich lange erwartet, fie über- 
raſchte mich in den formlofen Gebirgen (auf dem Gotthard, am 
2. biß 5. Oftober).” Das Tann nicht richtig fein. Goethe muß die 
ſchon damals feftitehende Einfleidung der Elegie mit dem wirt: 
lihen Empfang der Todeskunde zu Stäfa verwechjelt haben. 
In demfelben Briefe, von dem wir nur eine fpätere Abfchrift 
und Edermanns Bearbeitung zum Drude von 1882 befiten, 
heißt es meiter: „Liebende Haben nur Thränen und Dichter 
Rhythmen zur Ehre der Todten; ich wünfchte, daß mir etwas 
zu Ehren der Todten gelänge.” Edermann bat den Brief ver- 
fülfcht, durch den die finnverfehrende Aenderung gelungen fein 
möcdte. Die Bollendung des in Zürich entworfenen Gedichtes 
verzog fi. Am 23. März 1798 fchrieb er von Jena, wohin er 
bor drei Tagen gegangen war, an Meyer: „Denken Sie doc 
auch gelegentlih an das Monument für die Bedern; ich will 
indefjen die Elegie, die ich ihr gelobt Habe, auch auszuarbeiten 
ſuchen.“ Doc erft, ald er am 4. Juni zu längerm Aufenthalte 
nad Jena zurüdgefehrt war, nahm er diefe, die den nächſten 
Dufenalmanad) eröffnen follte, wirklich vor. Das Tagebuch 
berihtet am 12.: „Früh Eupbrofyne”, am 13: „Euphro— 
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fyne geendigt und abgejchrieben.“ Sie werde, meinte er, ſich 
unter ihren Geſchwiſtern ſehn laſſen dürfen. Die Abficht, eine 
Abbildung des von Meyer flizzirten Denkmals der Beder dent 
Almanach beizugeben, ward nicht ausgeführt. Sie erichien am 
Anfange de Muſenalmanachs, wie auch die beiden frühern 
Jahrgänge mit einem bedeutenden Gedichte Goethes begonnen 
Batten, als Euphroſyne Elegie; im Regifter war ihr die 
Bemerkung beigefügt: „Zum Andknken einer jungen, talent- 
vollen, für das Theater zu früh verftorbenen Schaufpielerin in 
Weimar, Madame Beder, geborene Neumann.” Much unfere 
Elegie erhielt in den neuen Gedichten mehrfache metrifche 
Berbefferungen*); der Nebentitel Elegie blieb weg. Erft in 
der zweiten Ausgabe der Werfe (1806) trat 3 die jeßige Faſſung 
ftatt dedet Nacht ſchon ein. Die Ausgabe leßter Hand gab 78 
den offenbaren Drudfehler dem ftatt den, welchen die weimarifche 
Ausgabe nicht beibehalten durfte. Freilich meinte v. Loeper, 
der Dativ fei ungeziwungener, da herrſchen Hier im bildlichen 
Sinne ftehe! Als verbefferungsbedürftig hatte Goethe fich ein- 
mal angemerkt 39. 89 (befonder8 mir), 121 (rühmt mich zu 


*) Im erften Drude ftanden 18 Wolle! fte glübet. Jh, 31 Wälder 
und graufe, 33 und blidet, 35 du das Kind mid, 51 geftürzten, 
und trugft, 58 ih das Aug auf und ſah dich, Beliebter, 55 bir 
bantbar bie Hänbe, 57 fo ernft, mein VBater?, 61 ernft (ftatt ftark), 
65 bu mid rührſt, 67 auch doch, 71 Frühling, 73 ſtürzt das, 74 Si 
aus bewöltter, 75 Grünet die, 76 ſchon, heimlich, die, 77 ge⸗ 
feglid, 89 nun (flatt nur), 99 O! wie und Volke, 100 Komma nad ver⸗ 
traut, 101 D wiel, 103 figen, (ftatt ftehn), 118 Fleiß nicht [part 
noch Mühe, wenn fie bie, 113 bir (ftatt fie), 115 Dann gedenteft bu 
mein, bu guter. Die jegige Faflung von 65 nahm Goethe von Schlegel an; 
er ſelbſt Hatte wie mich bie ganze Verfammlung verfucdht. 


12* 
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wegen mich) und 125 (wegen der beiden beginnenden Trochäen). 
36 Hatte Riemer vorgefchlagen mich gedenfen der Zeit und 
du mich, das Kind zu. 

Die frühzeitig mit ihrem Vater nad) Weimar gelommene 
Schaufpielerin Neumann Hatte in Goethe einen begeifterten Ver— 
ehrer gefunden, der die Kunſtentwicklung diefes von der kunſt— 
finnigen Herzogin Mutter beſonders geförderten Talentes mit dem 
taftlofen Trieb des Dichter vollendete, und diefe fühlte fich felig 
den Forderungen des hochftehenden und zugleich liebenswürdigen 
Böglings der Muſen folgen zu dürfen. Der Tertdichter der 
Oper, worin fie Goethe bejonders gefiel, hatte ihr den Namen 
der Grazie Euphrojyne gegeben. Welche Triumphe Hatte dieje 
Euphrofyne gefeiert und doch follte fie fo bald enden. Goethe? 
Feder war nur der Kunft und der Pietät geweiht. 

1—8. Am Abend, ala eben das Alpenglühen fich ver- 
liert, fteigt er mühjam aus dem ſchon dunklen Thale längs 
dem durch die Felsklüfte Herabtofenden Strome zum Gipfel 
des Berges, um die Naht in den Sennhütten zu ver- 
bringen. Einzelne Züge nahm der Dichter vom Erfteigen 
des Gotthard. Bon der Anftrengung des Tags fühlt er fi 
ſchon ſchläfrig, und fo hofft er fich einer gefegneten Ruhe 
zu erfreuen.*) Der tofende Strom iſt die reißend herab— 
ftürzende Neuß. Mehrerer Shäumenden Ströme wird 11 
gedacht; e3 find die Teſſin und befondere Arme der Neuß. 


*) Den Mohnkranz bes Schlafgottes nahm Goethe aus ber neuern 
Kunft die alte zeigt nur Mohnköpfe neben biefem, wie ber Traumgott Mor- 
pheus, Mohnſalbe aus einem Horne gießt. Heilig Heißt der Mohn ald dem 
Gotte geweiht, wie ber Schlaf vorher göttlich. 
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9—22. Da erjheint ihm, vom Felſen ber*) ſich beivegend, 
eine glühende Wolfe, aus welcher fi in der Nähe eine hehre 
weibliche Geſtalt bildet. Vgl. Zueignung Str. 3 f. gejellige 
Lieder 17 Str. 4, 5 f. Sie fcheint ihm eine gewogene Mufe, 
die den Freund in der Wildniß auffuche, und fo wünjcht er innig, 
fie möge feiner durch ihre Erjcheinung zugleic) begeifterten und 
gerührten Seele fich nicht entziehen. Da fie jchweigt, bittet er 
fie, ihm doc ihren göttlichen Namen zu nennen oder, dürfe fie 
das nicht, ihn jo mächtig anzuregen, daß er von ſelbſt erfenne, 
welche Göttin fie fei, und er fie als Dichter nach Gebühr 
preije. **) | 

An ihrer Erwiderung (23—140) zeigt ſich Euphrofyne zu— 
nächſt al3 die vom Dichter geliebte, fehon fo frühe den Freuden 
des Leben? entrücdte Freundin an, und als er gerührt fie er- 
fennt, nennt fie fi) mit dem ſchönen Namen, den er ihr einft 
io gern gegeben; ihren Lehrer, Freund, ja Vater habe fie im 
fernen Waldgebirge auffuchen müffen, um, ehe fie die Erde ganz 
verlaffe, nod) einmal vor ihm der Freuden ihres Lebens zu ges 
denten.***) So drängt es fie denn, jene Zeit fich ind Gedädhtniß 
zurüdzurufen, wo Goethe ſich des ſchon dur Corona Schröter 


*) Man könnte an ben bad Thal ſchließenden Felsſtock vor Amfteg benten. 
Auffält, daß bier ber vielen Waflerfälle gar nicht gebadht wirb. 

⸗e) 20. Bedeutend möchte ich jest im Sinne von mädtig nehmen, 
fo daß es durch 21 f. auögeführt wird, nicht ald lehrend. Kern erklärt 
wenigftend anbeutenb, was nicht in bedeutend liegen kann. 

“) 26. Schaubernd vor dem Tobe, beim Verlaflen bed noch jugend» 
lich frohen Lebendgenuffes. — 84. Dad leichte Gerüft irbifher Freuden 
ft die Bühne, dad Brettergerüft. Vgl. Auf Mieding (vermifchte Gedichte 65) 
8, 18 ff. Das Schaufpiel gehört zu ben VBergnügungen bed Lebens, 


182 Elegie. Zweites Bud. 


vorgebildeten Mädchens bei der von ihm übernommenen Hof- 
bühne annahm*), und befonders jener ihr unauslöfchlich ein- 
geprägten Brobe, die er am Tage vor der Aufführung von 
König Johann am 28. November 1791**) mit ihr allein auf 
der Bühne anftellte. Nach 37 (vgl. S. 118) „Laß mich der 
Stunde gedenfen” drängt ſich (38—40) die jehnfüchtige Klage 
um das früh entriffene Glück mit der echt goethejchen Empfindung 
ein, daß man den Werth des Lebens, das uns fo unzählige fleine 
Freuden gemähre, während des Genufjes nicht zu würdigen 
wiſſe. 41 f. leiten die folgende Erinnerung ein. Anrufen, 
ih in die Erinnerung zurüdrufen. Wie klein dies auch jetzt 
nad) Vollendung des Lebens erfcheinen mag, dem von der Liebe 
und von der Kunft erfüllten Herzen ift es unendlich. ***) 

Und fo ſchließt fich denn hier (43—96) die wundervolle Er— 
zäblung von jener Probe an. Die rührenden Reden Arthurs, 
dem Hubert eben den Befehl des Oheims mitgetheilt Hat, ihn 
zu blenden, der darauf die Männer kommen fiebt, um ihn zu 
binden, der endlich Hubert durch feine fo kindliche, natürliche 
Ueberredung beftimmt, den Befehl zu unterlaffen, trafen Goethes 
eigenes Herz, da fie mit foldher reinen Natur geſprochen wurden. 
Geichict wird der Uebergang zur Szene gemacht, mo Goethe die 


*) Die Schaufpiellunft wird zuerft als Spiel, dann ald täuſchende 
(täufchend nahahmende) Runft veizender Mufen bezeichnet. Bei den reis 
zenden Mufen ift nit etwa bie bramatifhe Dichtung zu verftehn, ſondern 
ihre Kunft ift felbft eine Muſenkunſt. Täuſchend, nicht im fittlicden Sinne, in 
welchem Plato die Schaufpiellunft verwarf. 

**) Morgen (63) ift ganz eigentlich zu nehmen. Am Tage vor ber Aufs 
führung probirte er noch einmal im Theater mit ihr bie Rolle. 

“*) Macht, im Leben, das jegt für fie vorüber. 
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Leiche Arthurs auf den Arm nahm, und lange fo hielt, um das 
Kind zu gewöhnen, fein Zeichen des Lebens von fich zu geben; 
er aber wurde davon tief ergriffen, da die Täuſchung fo voll- 
fommen war, daß jie ihn mit dem Schein des wirklichen Todes 
eines fo herzlich geliebten hochbegabten Kindes fchredte und ihn 
in ernfte Betrachtungen über die Wunderlichkeit des Schickſals 
verjenkte, das iiber die Dauer des Menjchenlebens fo grauſam 
willfürlich verfügt. Bon ganz einziger Schönheit ift es, wie 
Euphrofyne fürchtet, der Ernſt Goethes fei Unzufriedenheit mit 
ihrem Spiele, und ihm deshalb die Hände füßt, den Mund zum 
Küffen darbietet*), und fo rührend erflärt, in allem und 
jedem**), was er ihr jage, ihm folgen zu wollen, worauf er, 
um ihr die ihn tief jchmerzende Sorge zu benehmen, fie mit 
leidenfchaftlicher Liebe ergreift ***) und feine tiefe Rührung über 
ihr ergreifendes Spiel verräth, das ihr bei der morgigen Vor⸗ 
ftelung allgemeinften Beifall bringen werde. Aber verjchweigen 
darf er auch nicht, wie der Schein ihres Todes Fr) ihn erjchüttert 
babe. Die weite Ausführung über das ſchwankende Loos menſch⸗ 


*) Daß er fie wirklich getüßt, wird bier, mo jebes unreine Gefühl fern 
gehalten werben fol, glüdlich übergangen, wie kurz vorher, baß fie, als fie bie 
Augen aufgefchlagen, feinen Arm verließ. 

**) Sormelbaft, wie in Hermann und Dorothea II, 58. 78. Schon 
von Biehoff bemerkt. 

*., Wenn Frau von Stein fchreibt, die Elegie habe fie jehr intereffirt, 
bo ſei ihr noch etwas dunkel barin, fo bürfte dies wohl die Aeußerung ges 
weien fein, baß Goethe das Mädchen ftark gefaßt und fo feft in ber Umarmung 
gebrüdt, daß ihn geichaubert habe. Wielleicht vermuthete fie barin wirkliche 
Liebe und den tiefen Schmerz, baß er durch Chriftianen gefeflelt ſei. 

f) Fruͤheren, früher von ihr bargeflellten. Vgl. 88. Leiche vom Tobe, 
vom Tobten, wie funus. 
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lichen Lebens im Gegenjate zu den ewigen Gefeßen der unbe- 
feelten Natur fließt rein und voll aus beiwegter Dichterfeele. 
71 f. führen aus, daß der Himmel, 73 ff., daß die Erde (Felſen, 
Waſſerfälle, Bäume) einem feſten Geſetze folge*), worauf der 
allgemeine Sag noch einmal 77 als Uebergang ausgeſprochen 
wird. Jahre folgen auf Jahre, wie eine Jahreszeit auf Die 
andere. ®gl. Hor. carm. IV, 7, 7—12.**) Daß dieſe Be- 
trachtungen eine Vorahnung ihres frühen Todes geweſen, wird 
nicht angedeutet, drängt fich aber unwillfürlich auf, befonders 
da er bald darauf den gleichfam gegen diefe Ahnung anlämpfenden 
Wunſch ausſpricht, ehe er fterbe, ihr Talent vollendet entwidelt 
zu fehn. Wie Hätte ein Talent je eine fchönere Weihe empfangen 
fönnen! 

97—116. Mit liebevoller Freude gedenkt fie ihres feit jener 
Beit ununterbrochenen Strebeng, ihm, dem Meifter, zu gefallen, 
der au) an ihr gehangen, an ihrer fich immer mehr entividelnden 
Kunft ſich erfreut Habe und der fie jegt vermiffen werde, wobei 
fie bervorhebt, daß er, als ob es eine Vorahnung ihres früh- 
zeitigen Todes geweſen, fie jchmerzliche Liebe fo frühe darftellen 
gelehrt habe.***) Freilich wird in Zukunft das Talent mancher 


*) Das ewige Waſſer für ewig das Waffer. — Emwig und feft, 
wie 70. 

*e) Richtig bemerkt Kern, baß das 85 gewählte Bild aus ber Natur von 
dem durch ben Sturm zerſchmetterten Baume eine Ausnahme bilbe zu dem 77 f. 
audgefprochenen Geſetze. Aber bie bortige Ueberfpannung des ſchmerzhaften Ges 
fühls ift der menſchlichen Natur gemäß. 

”) 98. Deutend, außlegend. — 99. Dem erhbabenen Wort, wie 
jene eben erwähnte Anfprade. — Die rührenden Reden, bie er ihr ein 
Übte. Es ift nicht befonders an bie Theaterreben, bie Prologe und Epiloge, 
zu denken, bie er meift ba8 junge Mäbchen vortragen ließ. — 108. Staunen 
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andern Schauspielerin ihn anziehen, vielleicht ein größeres, als 
fie bejeflen, aber größere Yreudigfeit, Anhänglichkeit und opfer- 
willigere Treue wird er nie finden, was fie fo ſchön in den Wunfch 
leidet, er möge, ſollte er eine gleiche je finden, fich ihrer doch 
liebevoll erinnern. Vgl. oben ©. 183. Sehr hübſch wird ge— 
legentlich noch einmal angedeutet, wie fie in allem ihm freudig 
gefolgt fei. Die einfache Anrede Guter! tritt Hier höchſt wirk- 
fam ein. gl. II, 1 im letzten Verſe. 

117—140. Wie gerne möchte fie noch mand)es ihm fagen! 
Aber fie fühlt, daß es fie ſchon zur Unterwelt herabzieht*), und 
fo legt fie ihm noch ihren legten Wunſch and Herz, daß er durd) 
die Dichtlunft ihren Namen verewige, da nur dieje einiges Leben 
den Todten gemwähre. Iſt ja alles Leben der Todten nur ein 
Schattenleben, fo daß Achill lieber ein Knecht auf Erden als 
König über alle Todten jein möchte. In Schillers Nänie (1800) 
beißt e8 in demjelben Sinne, „das Gemeine gehe klanglos zum 
Orkus hinab”. Dichterifchen Nachruhm mwünfcht fie fi), damit 
fie in der Unterwelt als eine edlere Geftalt erfcheine und fich 
höhern Lebens als der gewöhnlide Schwarm ber Todten er⸗ 
freue. Hierbei ſchwebt zunächſt das elfte Buch der Odyſſee vor, 
wo die Sattinnen und Töchter der Helden von PBerjephoneia**) 


ber, nicht bloß über bie gefühlvolle Dichtung, fonbern aud ihren von Goethe 
gelehrten Vortrag. — 109. Vergeſſe, ftatt ber hochdeutſchen Form, wie auch 
umgebe, Epigr. 1, 11. — 110. Das verworrene Gefhäft tft bie Leitung 
ber mit vielen Unannebhmlichleiten unb Anftrengungen verbundenen Theaters 
geigäftes. — 113. Zur Trennung bed Genetivß vgl. zu II, 1, 64 f. 

*), Bei Horaz fagt der Schatten bed Tirefiad am Schluffe von Sat. II, 5: 
Sed me imperiosa trahit Proserpina, 

**) Die vollere homeriſche Form, wie aud in Penelopeia, war befons- 
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zuerft herausgefandt werden, um vom Opferblute zu trinken, 
damit fie Bewußtfein wiedererlangen. Bei Vergil (Aen. VI, 
638. 639) erfcheinen in den Hainen der Seligen feine Frauen.*) 
Goethe denkt fih, daß die Frauen, welche durch ihren Edelmuth 
einen Dichter zu ihrer Feier begeijtert haben, von der Königin 
der Unterwelt mit dem nächſten Plate an ihrem Throne geehrt, 
und ſolche bei ihrer Ankunft von den andern diefer Ehre ge— 
würdigten Frauen freundlich begrüßt werden, wie Taſſo in feiner 
Bifion (I, 3) die Dichter und Helden alter Zeiten in Elyfium 
fieht. Etwas verfchieden, in der Sache weſentlich überein- 
ftimmend ift die Vorftellung in der Helena ded Fauſt, daß 
„wer feinen Namen fi) erwarb, noch Edles will“, in die Ele- 
mente fih auflöft, woneben auch die andere Vorftellung er- 
fcheint, daß die Königinnen im Hades „Itolz zu ihres Gleichen 
gefellt, mit Berfephonen innigjt vertraut” find, während der ge= 
wöhnliche Schwarm auf den Asphodeloswieſen ein Iangmweiliges 
Leben führt. Unter den göttlichen Frauen treten des Odyſſeus 
treue Penelopeia und Euadne auf, die fi vor Thebe in den 
Sceiterhaufen ihres Gatten Kapaneus ftürzte; wie die eine von 
Homer gefeiert wurde, jo Euabne von den Lyrifern, mobei ge= 
rade die römifchen vorſchweben, von denen Properz fie III, 11, 24 
neben Benelope nennt. An ihre Erwähnung in des Euripides 
Schutzflehenden ift faum zu denken, wenn Goethe auch furz 
vorher im März andere Stüde dieſes Tragifers gelefen Hatte 
und er hier die griehifche Namensform, nicht die römifche Evadne 
braucht. Neben den Frauen nennt fie die beiden durch ihren 
ders zum Anfang und Enbe bed Verſes auch dem deutſchen Dichter höchſt 


erwüunſcht. 
*) 125 f. entſprechen gegenſätzlich genau 128 f. 
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beldenmüthigen Tod berühmten tragifchen Jungfrauen Antigone 
und Polyrena, die eben dadurd, daß die Tragödie fie feierte, 
im Jenſeits Geftalt gewonnen. Als Schweftern darf fie diefe 
alle begrüßen, mweil ihre Geftalten nad) dem Tode dur Dichter 
ausgebildet worden, wie ein Dichter fie ſelbſt ſchon im Leben zu 
dem gebildet, was fie geworden, der auch nad) ihrem Tode, 
daran zweifelt fie nicht, ihr Bild tdealifch gejtalten wird. Hier 
ift alles fo glücklich erdacht und gefühlt, daB es auffällt, wenn 
Biehoff mit ernjter Miene fragt, wie Antigone und PBolyrena 
als bloße Geſchöpfe der Dichterphantafie dargeftellt werden 
und wie Euphrofyne, wenn fie nur folche feien, ihnen zu be= 
gegnen Hoffen fünne. Der Dichter ſpricht nicht von der wirk— 
lichen Antigone und PBolyrena, fondern von ihren Schatten- 
bildern, die im Jenſeits Geftalt und Namen durch die Dichtung 
erlangt haben. Freilich könnte man dem Dichter die nüchterne 
Bemerkung entgegenhalten, Eupbrofyne werde erft warten müffen, 
bis der Dichter fie gefeiert, aber daß ein Dichter ſchon im Leben 
fie fo geliebt und geehrt, gibt ihr bereits ein Anrecht auf Geftalt 
und Namen im Senfeit3 und fie weiß, feine Liebe kann ihren 
legten Wunſch erfüllen, ja der Gedanke, fie müffe warten, big 
Goethe die getban, kann ihr gar nicht kommen. 

Mitten in der Rede verfagt ihr die Stimme, gemaltjam 
reißt es fie zur Unterwelt (119) und fo befällt fie derfelbe 
Zuftand, mie bie „ſchwirrenden“ Schatten der Unterwelt. 
Sehr frei Hat Goethe bier die Stelle der Ddyfice XXIV, 5 f. 
benugt, wo dad Schwirren nicht vom Reden fteht. In feiner 
Helena hat er die homerifche Stelle ganz fo genommen; dort 
läßt er die gewöhnlichen Schatten der Unterwelt „fledermaus⸗ 
gleich pipfen“. Daß mitten im Reden ihre Stimme unvernehm- 
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lich wird, ift ein für den Dichter höchſt ergreifender Zug, der 
ihr nicht erjpart werden Tann, obgleich ſonſt Hermes ihr gnädig 
geftattet hat, noch einmal den befreundeten Dichter aufzuſuchen, 
und ihm in feiner fchredlichen, fondern in der anmuthigen Ge— 
ftalt ihrer fchönften Blüthe zu erfcheinen. Aus der glühenden 
Wolfe, die fich feit ihrer Erjcheinung immer bewegt hatte, tritt 
nun Hermes als Seelenführer hervor; nicht haſtig, jondern mit 
leidenſchaftsloſer Ruhe und, ohne fie erjchreden zu wollen, 
Ihwingt er den Stab, um auf die Gegend zu deuten, wohin 
fie ihm folgen müffe; dann ziehen mächtige, eben gebildete 
Wolfen heran und die ganze Erjcheinung entzieht fich dem Auge 
des Dichterd. Goethe folgt Hier Homer Od. XXIV,5. Sn 
der bildenden Kunſt trägt Hermes die Seele als Heine Menſchen— 
figur oder als weibliche Geftalt mit Flügeln. Vgl. den Schluß 
von Elegie 7. Er führte, wie e8 dort heißt, leife zum Orkus 
hinab. 

Daß der Dichter den unterbrochenen Weg fortgeſetzt, wird 
nicht ausdrücklich geſagt. 

Underdeſſen hat tiefe Nacht ihn ringsum eingehüllt; dicht 
neben dem ſchlüpfrigen Pfad hört er die Waſſer herabbrauſen. 
Aber tiefer als die grauſe Natur ergreift ihn der Schmerz über 
ſeinen eigenen Verluſt, ſo daß er endlich ohnmächtig auf einen 
moosbedeckten Felſen niederſinkt. So liegt er denn, ſtatt der 
gehofften Ruhe in der Hütte des Hirten ſich zu erfreuen, von 
ſchwerer Wehmuth ergriffen, auf dem Felſen und weint die 
ganze Nacht über, bis über dem Waldgebirge der anbrechende 
Morgen ſich zeigt. So erhält das Gedicht auch äußerlich ſeinen 
künſtleriſchen Abſchluß. Das Ganze iſt zu einer herrlichen 
Viſion des mit liebevoller Bewunderung an Euphroſynen 
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hängenden Dichter geworden. W. von Humboldt urtbeilte 
(Goethes Briefwechjel mit den Gebrüdern von Humboldt ©. 68), 
da3 unausſprechlich jchöne Gedicht bringe die große Rührung 
dadurch hervor, dab es diefe auf den ſchwer zu treffenden Punkt 
des echt Künftlerifchen zurüdbringe. Die Elegie ift in höchſtem 
idealen Stile gedadht und ausgeführt, und do von Anfang 
biß zu Ende von innigem, rein und tief anllingendem Menfchen- 
finne, von des Herzen? zartejter Empfindung befeelt. 


4. Bus Wirderfehen. 


Daß unfere Elegie das Gedicht fei, deſſen Goethe im Briefe 
an Jacobi vom 19. Auguft 1793 gedenkt und das kaum ver= 
fhieden fein kann von der diefem am 7. Juni in Ausſicht ge- 
ftelten legie*), war von mir fchon in der erften Auf- 
lage bemerkt und wird dadurch beftätigt, daß die an Jacobi 
geihidte Handſchrift aus deſſen Nachlaß fih erhalten Hat. 
Gedichtet war es wohl auf der am 12. Mai angetretenen Reife 
zur Belagerung von Mainz, zunächſt nach dem Gedichte der 
neue Amor (oben ©. 35). Bon Voß den 8. Juni 1795 an 
die zu feinem Muſenalmanach verjprodenen Beiträge er» 


*) In der aus Jacobis und Knebeld Nachläſſen erhaltenen Abichrift bes 
Gedichtes (letztere bat ſchon die Ueberfrift) und in Voſſens Mufenalmanad 
bieß es früher abweichend von ber jegigen, zuerft in ben neuen Schriften 
(1800) gegebenen Faflung, 2 Lippen; warum, 3 der Baum wie heute, 
18 am Abend zu ſcheiden, und, 15 tft wieder erſchienen; adl, 
16 Leider zehnmal. Die Aenderung von 13 Hatte Schlegel vorgeichlagen, 
damit ber Vers „zugleich voller und weicher Klinge”. Seit ber britten Ausgabe 
ber Werke (1815) wurde getrennter ftatt Getrennter gefchrieben. 15 follte 
wohl Gebantenftrich vor Ach ftehn, wie er fi 11 vor Es findet. 
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innert, jandte Goethe „einige Kleinigkeiten“, unter denen auch 
unfer Gedicht fich befand.*) Als er das Gedicht aus Voſſens 
Mufenalmanad (S. 96 f.) in feine neuen Gedichte auf- 
nahm, änderte er mehrere Verſe. Nach v. Loeper wäre die 
Elegie dem Berhältniffe des Dichter zu feiner Gattin [feiner 
feit jaft fünf Sahren mit ihm verbundenen Chriftiane] ent- 
ſprungen. Das ift eine der vielen fo leichten, wie gewiffenlofen, 
das perſönliche Andenken verleumdenden Ausdeutungen. Wer 
annimmt, Goethe Habe Hier fein damalige® Verhältniß zu 
Ehriftianen im Auge gehabt, verlegt das Andenken Chriſtiauens 
entfeglih! Sollte das Gedicht nicht durch einen ähnlichen An— 
blid, wie das folgende Gedicht, hervorgerufen worden fein, 
dur einen von Bienen umſchwärmten Blüthenbaun? Gocthe 
erwiderte Sacobi am 19. Auguft: „Daß mein räthjelhaft Ge— 
dicht feinen Eindrud nicht verfehlt und von einem Frauen 
zimmer [wohl Jacobis Halbfchwefter Lene] verftanden worden, 
ift mir ſehr lieb.“ 

Dem Liebenden fcheint die zehnjährige Trennung eine ganz 
furze Zeit, fo daß er beim Wiederjehn der Geliebten gleich, als 
hätte er fie erjt geftern Abend verlaffen, wieder anknüpfen 
möchte, aber dieje, die tiefer und reiner empfindet, nicht jo leicht 
wie der Mann fich täufcht, fühlt nur zu innig, wie fehr die 
lange Zwifchenzeit das Glück jugendlichen Liebesgenuſſes ihr 
geraubt. Diejer findet fie nicht mehr zum Küffen aufgelegt, 
und doch meint er, hätten fie erft geſtern unter diefeın blühenden 
Baume fih an den taufendfachen Küffen erfreut, deren füße 


*) „Den zweiten Gefang Reinekens fende id, wohl aud, wenn ich meine 
Faulpeit überwinden Tann, eine Glegie.” 
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Luſt die Freundin in dem fo anmuthigen, von den Bienen, 
die fie die Blüthen umſchwärmen fieht, hergenommenen Bilde 
ausgefprochen hat. Auch die Bienen feien ja nody immer in 
ihrer holden Thätigkeit begriffen: wie follte ihnen beiden da 
ber Frühling auf einmal geflohen fein, der in der Natur immer 
wiederfehrt, defjen fich Bienen und Baum immer wieder er- 
freuen! Die Schöne möchte ihm fo gern feinen füßen Traum 
laſſen, daß nur eine Nacht fie getrennt habe, fie fich unver- 
ändert wiederfänden; freut fie fich ja feiner Liebe, da fie ihm 
redlich zugethan geblieben. Auf feine Bezeichnung als Geſtern 
eingehend, fpricht fie das Glüd ihrer damaligen Lieblojungen 
aus, wo auf Worte des andern immer weitere Worte folgten, 
der Kuß durch neue Küffe verdrängt wurde.) Die Trennung 
abends fei ihr darum immer ſchmerzlich und die Nacht, die jie 
von einander getrennt gemwejen, unendlich lang gefallen. Jetzt 
fei es wieder Morgen**), doch fühle fie leider, die Nacht habe 
zehn Jahre gedauert, woraus ſich die Ermwiderung auf die 2 
geftellte Frage ergibt. Freilich ift unfere den Charakter beider 
Geſchlechter glüdlih ausprägende Elegie dem Inhalte nach nicht 
gerade von großer Bedeutung, aber die Gedanken find eben fo 
treffend auf die beiden Redenden vertheilt, wie die beiden gleich 
langen Reden ſich genau entjprechen (die Mitte befteht aus zivei 
Diftihen, den Anfang und Schluß bildet je eines), die gegen- 
feitige Lage fich leicht ausfpricht, der Ausdrud anmuthig und 


*) 12. Die Einzahl Wort, Kuß nad ber Mehrzahl, wie umgelehrt 
Lied um Lieder, Ranke nah Ranken, von Berg zu Bergen. Bol. 
zu ben gefelligen Liedern 23. Sehr geſchickt ift bier ber Ausdruck gewählt. 

#4) 15. Kehret zurüd, wohl abfihtli ftatt Lehrte zurück, um bie 
Handlung als in ihren Folgen beftehend zu bezeichnen. 
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bezeichnend ift, dad Ganze ein anmuthiges Bild der Liebenden, 
die nach Tanger Zeit noch mit derfelben Liebe, aber beide, wenn 
auch gleich alt, nicht mit derfelben Kugendfrifche fid) wieder- 
finden. Sie ift in derjelben Zeit viel älter geworden als Er. 


5. Imyntas. 

Aus Goethes Briefen von der Schweizerreife von 1797 
wiſſen wir, wie der Anblid eines mit Epheu ummundenen Apfel- 
baums am Morgen des 19. September zwiſchen Schaffhausen 
und Seftetten unfere Elegie veranlaßte. Wenn fie dort un- 
mittelbar einem Briefe an Voigt vom 25. Septeniber folgt, fo 
ist die8 ohne alle Bedeutung. Aber daß fie gleih am Morgen 
de3 19. entworfen worden, ergibt da Tagebuch. Am 20. No- 
vember fam Goethe auf der Rüdreije durch Sena, wo er nur 
wenige Stunden verweilte, doch wird er dabei unferer Elegie 
gedacht haben, die er fünf Tage fpäter durchgefehen und viel- 
leicht erjt vollendet Hatte, mit dem Wunſche freundlicher Auf: 
nahme an Schiller fandte. Dieſer nahm fie mit höchſtem Bei- 
fall auf; fie gehöre fo recht zu der rein poetifchen Gattung, 
da ſie durch ein fo fimples Mittel, durch den fpielenden Gebrauch 
bes Gegenſtandes das Tiefjte aufrege und das Höchſte bedeute. 
Am 7. Februar 1798 fandte er das Gediht W. v. Humboldt 
mit den Worten: „Dagegen jende einftweilen, was ich habe, 
in der Weberzeugung, daß Sie mit Ihren Gedanken oft bei ung 
und unjern Arbeiten find und daß uns das Landsmänniſche 
näher liegt als das Fremde." Es erjchien im nächſten Mujen- 
almanach*), auf dem fiebenten Bogen. Der Abdrud ftimmt 


*) Sier ftand 8 AK! die Kraft ſchon ſchwand mir dahin, 
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meist mit der urſprünglichen Faſſung, nur ftand urfprünglich 
7 Felſens, 15 nun ftatt nur, 20 lispelnd, die (ftatt 
lispelnde), 22 ſchon (ftatt fo), und am Schluffe Ver— 
ſchwendung, es ift die [hönfte. Wenn uns die Liebe 
vertraut, alles zu wagen für fie. Sn den neuen Ge— 
dichten traten ein paar Veränderungen ein.*) 

Schon in der erften Auflage ift bemerkt, daß Goethe hier 
den Anfang (1—6) von Theokrits elfter, an den milefifchen 
Arzt Nifia gerichteten Idylle benugte, welcher den allgemeinen 
Saß ausfpricht, daß es gegen die Liebe fein Heilmittel al3 die 
Mufen gebe; leicht fei es und fü, ftehe aud in der Macht 
der Menſchen, aber nicht Leicht zu finden.**) Nikias als 
Arzt und bejonderer Liebling der neun Mufen, heißt es weiter, 
müffe es gut fennen. Daran fchließt fich die Tiebesflage des - 
Kyflopen Polyphem. Den Namen Amyntas nahm Goethe 
auch wohl aus Theofrit, der ald Genofjen des Erntefeſts VII, 2 
neben Simichides und Jut Eukrito einen Amyntas nennt. Nach 
v. Loeper, dem jet Bronner beiftimmt, hätte der Dichter eine 


7 Selfen, 18 Rante nad Ranten, 26 mir nit, 34 Saft, adi nur 
zur, 85 ber Beliebte. 

*), 8 Ah! mir ſchwanden bie Kräfte, 4 Felfens, 18 Rantenad 
Rante (gegen Goethes Gebrauch. Bel S. 128*), 26 nicht mir, 84 Safts, 
ach!l nur bie, 35 ber geliebteſte. 

+) Erſt fpäter wurde W. von Humbolbtd Brief an Goethe vom folgenden 
Sabre gebrudt. Hier beißt es: „Ihr Amyntas iſt unglaublih ſchön. Auch 
bier ift e8 Ihnen wieber fo vorzüglich gelungen, bie feinften unb fchönften Ems 
pfindungen, mit benen nur unfere Zeit volllommen fympathifiren Tann, in ein 
fo echt antikes Gewand zu kleiden. Mir wenigftens führt ber Anfang biefer 
Glegie immer ben theokritiſchen Kyklopen zurüd; unb wie zart ift das Banze 
empfunden, wie dichteriſch und kräftig gefagt!” 

Goethes lyriſche Bebichte 7 (III, 1). 13 
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deutſche Weberfegung jener Idylle von Bindemann im Dezember- 
heft 1796 des Archivs der Zeit benußt. Uber wir willen, 
daß Theofrit ſchon im Jahre 1772 von Goethe eifrig gelejen 
worden war. Bgl. Wanderer? Sturmlied (vermiſchte Ged. 12) 
Auch fcheint diefer ihm in der zwölften römifchen Elegie vor⸗ 
zufchweben. 

Die Unmöglichkeit, ſich von der Geliebten zu trennen, richte 
fie auch das Leben zu Grunde, fpricht fi) fo einfach wie er- 
greifend in unferer Elegie aus, zu welcher der Anblid jenes 
epheuummundenen Baumes die äußere Veranlaffung gab, da 
Goethe auf diefer Reife überhaupt zur ſymboliſchen Auffaffung 
hinneigte. Die Entlednung ift offenbar, aber bfeibt doch, ob⸗ 
gleich Goethe Hier mehr Züge als nöthig herübergenommen, 
gebundener an die fremde Dichtung, wenn er au im Hinblid 
auf Chriftianen gedichtet. v. Loeper wagt freilich zu behaupten, 
unjere Elegie fei das vollitändigite Belenntnig Goethes über 
Shriftianen! Vgl. dagegen Lieder 12, gejellige LTieder 20 und 
jest feine vielen Briefe an fie. Die Elegie gliedert fi in drei 
Theile, von denen meilt der erſte und lebte fi) zufammen- 
fchliegen. Auch bier begann Goethe mit dem Anfang eines 
fremden Gedichtes, den er in freier Weife fortführt, wie er es 
beſonders bei Volksliedern thut. 

1—12. Amyntas fühlt, daß er an feiner Liebe zu Grunde 
gehe, aber zum Entjchluffe, ihr zu entfagen, was ihm der treue 
Arzt und Freund räth, fühlt er fih viel zu ſchwach, ja ein 
jeder, der ihm dazu rathen will, ſcheint ihm ein Feind.*) Freilich 


*) Theofrit beginnt: „Rein anderes Keilmittel gibt es gegen bie Liebe, 
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muß er dem Freunde Recht geben, ja er urtheilt ftrenger über 
ih, als diefer zu thun wagt, aber die Elemente folgen der fie 
treibenden Macht, und fo lehrt ihn die ganze umgebende Natur, 
daß er fich der in ihr herrjchenden, durch feinen Widerftand zu 
befiegenden, nad) ſtrengen) Gejeßen wirkenden Gewalt beugen 
muß. — 13—42. Daß e3 kein Eigenfinn fei, der ihn gegen 
des Freundes Rath verhärte, fondern er niit der Anwendung 
ſeines Mittels ſich jelbjt zu Grunde richten würde, deutet Die 
ſchöne Dichtung des von Epheu umfchlungenen Apfelbaums an, 
dem dieſer ziwar feine Nahrung raubt, aber augenblidlid) wiirde 
er zu Grunde gehen, wollte man den in ihn verwachjenen Epheu 
gewaltjam von ihm löſen. Die unendlich ſchöne, jo anſchaulich, 
rein, Har und innig fich ergießende Darftelung ijt in jedem 
einzelnen Zuge meifterhaft, im Ganzen vollendet, wie ein frijches 
Naturgebilde.**) Die Klage ergiept fi nicht aus dem Stamme, 
fondern aus der Krone, in welche die Natur die feinſte Aus- 
bildung des Baumes gelegt bat und die gerade am meilten 
duch den Nahrungsmangel leidet. Dadurch, daß hier nicht 
eine Nymphe des Apfelbaums, eine Epimeliß, au8 dem Baume 


Nikias, weder zum Einreiben, meine ich, noch zum Auflegen, als bie Pieriben.” 
Daß er krank fei, ift Goethes Zuſatz. Hier ſchwebt wohl ber Vers bed Horaz 
im Briefe an Gelfus (I, 8) vor: Fidis offendar medicis, irascar 
amicis. 

*) Ehern, unbezwinglid, nad dem homeriſchen xulxeos. Vgl. bie 
Erläuterungen zu Iphigenie (Heft IX) S. 66*. 

**) Humboldt äußerte: „Wie wäre es möglich, die Innigkeit, mit ber ein 
Weſen bem andern einverleibt wird und biefe frembe Nahrung, bie frembe 
Leben zu feinem eigenen macht, Träftiger und wahrer zu fchildern. Die An⸗ 
wendung, die fo kurz und doch fo gut vorbereitet ift, ift fehr gut behanbelt, und 
bie Verſe find ihm vielleicht mehr als je geglüdt.” 


13* 
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ſpricht, fondern diefer felbit, erhält die Klage eine viel höhere 
Wirkung.*) Obgleih der Baum fühlt, wie er allmählich ver- 
dorrt und fein Leben hoffnungslos ihm geraubt wird, kann 
er von der ihm fchmeichelnden Zerjtörerin nicht lafjen, er freut 
fich ihrer Umfchlingung, die ihn feffelt, des Schmudes, der ihn 
tödtet, der Umlaubung, die ihm fremd bleibt.**) Schließlich 
machen 43—46 in einer innigen Anrede an Nifias, die zunächſt 
den bildlihen Ausdrud ftatt des eigentlichen ſetzt, die An— 
wendung auf den eigenen Fall. Die Liebe zehrt ihn ganz auf, 
der willig gezwungen ift, da die Leidenfchaft feine ganze 
Willenskraft beherrſcht. Heller, der ganz Ungehöriges vergleicht, 
hätte hier auf Homerd &xwv acxovri ye Suuw (SI. IV, 48) 
verweiſen jollen, das Voß überſetzt, „willig, obgleich unmilligen 
Herzens“. Jede Verſchwendung thut einem guten Herzen wohl, 
wie viel mehr die der grenzenlofen, fich felbft verleugnenden 
Hingabe! An fich felbft zu deuten, ift dem Liebenden unmöglid). 
Beim Schluffe ſchwebt das Wort des Heilands vor, dab, wer 
fein Leben verliert, es findet (Matth. 10, 39). 


*) 24 gewaltig, mit Gewalt. — 25 fie, bie Ranke bes Epheus, bie 
als Gattin gedacht wird, wie die Römer von ber Verbinbung bes Weinftods mit 
einer Ulme ober Pappel gatten brauden, ben Weinftod felbit ala Gattin bes 
zeihnen. So fagt Columella: Si vetustam vitem applicueris, coniugem 
(ulmum) necabit. Raum wirb bier Pflanze (27) gedacht. — Herauf mir 
erzogen, fie an mich fi anlehnen und an mich anfchmiegen lafjen. — 26 ver- 
wandt, gleichgeftimmt. — 27 einzig, vor allen. — 29 an, an mir taufend 
und (aber) taufend. Vgl. Epigramm 98,1. — 82. Bon bier an bis 40 wirb 
häufig zur leidenſchaftlichen Verſtärkung baffelbe Zeitwort wiederholt. 

**) 42. Das zu freue gehörende mid nur tritt etwas matt nad; 
freilih Tönnte man gerade darin bie Erfhöpfung ber leidenfchaftlicden Klage 
finden. 
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6. Sermann und Borothen. 


Die nächſte Veranlaſſung zu unferer Elegie gab die plumpe, 
in den gröbften Anzüglichkeiten und den gemeinften Berfönlich- 
feiten fich ergebende Schmähfchrift Gegengeſchenke an die 
Sudelfüde in Jena und Weimar von einigen dank» 
baren Gäften, welches die Dykihe Buchhandlung in Leipzig 
gegen die Kenien losgelafjen hatte.*) An Schiffer ſandte Goethe 
am 5. Dezember 1796 (fein letzter Brief an diefen war vom 
30. November) dieſes Machwerf, mit der Bemerkung: „Es ift 
luſtig zu fehn, was diefe Menfchenart eigentlich geärgert Hat, 
was fie glauben, daß einen ärgert, wie ſchal, leer und ge- 
mein fie eine fremde Erijtenz anfehn, wie fie ihre Pfeile gegen 


*) Außerorbentlih feltfam finde ich es, daß Blume ernftlih leugnen kann, 
was offen vorliegt, bie Elegie ſei durch biefen maffiven, in Goethes häusliches 
Leben bringenben Angriff veranlaßt worden, ja den Ausbrud brauchen zu bürfen 
gemeint, ih verfteige mich zu ber Behauptung, biefelbe fei gegen dieſes Mach⸗ 
wert gerichtet. Diele Gemeinheit hatte ihn in tieffter Seele verleht und 
Schillers Ablehnung für die Horen ihn empfindlich getroffen. Unbegreiflich tft 
mir, wie Blume behaupten Tann, „ber Inhalt” diefer faubern Gegengeſchenke 
Iließe die Annahme einer Polemik eben fo aus, wie die Art, auf welche 
Goethe im Briefe an Schiller davon ſpreche. Noch bebauerliher ift es, wenn 
er gar in unferer Glegie ftatt ben warmen Audbrud feiner Verabfheuung 
einer ſolchen fittliden Verbammung einen fatirifhen Kunftgriff auffipürt. 
Goethe fol bier einem namenlofen Pöbel die Angriffe in die Schuhe ſchieben, 
bie er von ben eigenen Freunden, vom Herzog und W. v. Humbolbt, erlebte. 
Man follte meinen, Blume babe den Dykſchen Angriff nicht gelefen und eben fo 
wenig Goethes Brief an Schiller. Daß Goethe jo hHinterrüdd und feig fi 
gegen feine Freunde habe wehren können, iſt eine feines eblen Charakters fo 
unwürbige Annahme, als die Behauptung, er babe fih durch bie Beurtheilung 
feiner Freunde, und feldft Humboldts verlegt gefühlt, auf ganz unglaublicher 
Berisrung Blumes beruht, gegen die wir ftrengen Einfpruch erheben. 
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das Außenwerk der Erjcheinung richten, wie wenig fie auch nur 
ahnen, in welcher unzugänglichen Burg der Menfch wohnt, dem 
es nur immer Ernft um fih und um die Sachen iſt.“ Dieſe 
hohe Gefinuung und fein herzliches Glück treten gerade in 
unferer Elegie hervor, die er ſchon am 7. Schiller überfandte. 
Wahricheinlih war fie bei dem herrlichen Winterwetter am An- 
fange des Dezembers entftanden, wo ihn eine fehr ſchöne Eis— 
bahn anzog, vielleiht am Abend des 5., eines „jehr heiter 
Tage”, nachdem er den Brief an Schiller gefchrieben Hatte. 
„Sie finden aud wieder eine Elegie, der ich Ihren Beifall 
wünſche“, jchreibt er an diefen. „Indem ich darin mein neues 
Gedicht ankündige, gedente ih damit auch ein neues Bud) 
Elegien anzufangen. Die zweite wird wahrjcheinlich die Sehn- 
ſucht, ein drittegmal über die Alpen zu gehen, enthalten, und 
fo werde ich weiter, entweder zu Haufe, oder auf der Reife 
fortfahren. Mit diefer, wünſchte ich, eröffneten Sie das neue 
Sahr der Horen, damit die Menfchen durchaus fehen, daß 
man auf alle Weife feftfteht und auf alle Fälle gerüftet ift.“ 
Schon vorher hatte er dem Freunde geäußert, nad) dem tollen 
Wagſtück der Kenien müßten fie fih jebt bloß großer und 
würdiger Kunſtwerke befleißigen und „ihre poetifhe Natur zur 
Beihämung aller Gegner in die Geftalten des Edlen und Guten 
unmandeln“. Neben Hermann und Dorothea follten aud 
die neuen Efegien in diefer Weiſe wirken, im Gegenjag zu den 
lojen römischen. Auf Schiller madte die neue Elegie „einen 
eigenen tiefen, rührenden Eindrud”, der feines Leſers Herz, 
wenn er eines habe, verfehlen könne. Die nahe Beziehung auf 
eine beſtimmte Eriftenz gebe ihr noch einen Nachdruck mehr, und 
die hohe, ſchöne Ruhe miſche fi) darin jo ſchön mit der leiden- 
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Ihaftlihen Farbe des Augenblicks. Es fei ihm eine neue, troft- 
reihe Erfahrung, wie der poetifche Geift alle8 Gemeine der 
Wirklichkeit fo ſchnell und fo glüdlid unter fih bringe und 
durch einen einzigen Schwung, den er ſich ſelbſt gebe, aus dieſen 
Banden heraus jei, jo daB die gemeinen Seelen ihm nur mit 
boffnungslofer Verzweiflung nachſehn könnten. Aber beim 
Bublitum fei in den nächſten zwei, drei Monaten noc, feine 
gerehte Stimmung zu erwarten; die Gegner würden fich in 
diefer Zeit durch die Heftigfeit und Plumpheit der Gegenmwehr 
noch mehr in Nachtheil jeßen und die Beljergefinnten gegen 
fih aufbringen; dann märe es Zeit, mit der Elegie hervor—⸗ 
zutreten und den Triumph dadurch zu vollenden. Goethe mußte 
e3 zufrieden fein, daß die Elegie noch ruhe, da er nicht Schiller 
feine Vertheidigung aufnöthigen wollte, die troß ihrer Herrlich” 
feit die Gegner wieder gegen die Horen aufreizen könnte; er 
werde fie indeß in der Handfchrift, bemerkte er, Freunden und 
Wohlwollenden mittheilen! aus Erfahrung wiſſe er, dab man 
bei entjtandenem Streit und Gährung feine Feinde nicht belehren 
fünne, aber feine Freunde zu ftärken Urjache Habe. Schon am 
6. Dezember deutete er Voß, am 26. Fr. Aug. Wolf auf dieje 
Ankündigung einer epifchen Arbeit. Auch der Herzogin theilte 
er fie mit, durch die fie rau von Gtein erhielt. Dieſe noch 
immer gegen ihn fehr verftimmte Freundin fand fie recht poetifch 
ſchön und wie Analreon gefungen Yabe; nur die Erwähnung 
der Gattin, bei der man an die Vulpius denfen müſſe, verderbe 
ihr immer die Illuſion. Daß fie auch menfchlich jo ſchön war, 
Goethes Gemüth in reinftem Glanze ſtrahlen ließ, konnte fie 
nicht fehn. 

In der urfprüngliden Geftalt, die fi) in der Fr. Aug. 


200 Elegien. Zweites Bud. 


Wolf zur Zeit zugefandten Handfchrift (jet im Goethearchiv) 
erhalten hat, lautet daS Gedicht (nach der mweimarifchen Aus- 


gabe I, 298 f., II, 364 f.): 


Alfo dad wäre Verbrechen, daß einft Properz mich begeiftert; 
Daß Martial fi) zu mir auch, ber verwegne, gefellt; 
Daß ich die Alten nicht hinter mir Ließ, bie Schule zu hüten; 

Daß fie nad) Latium mir gern durch das Leben gefolgt; 


Daß nit Stand und Drang und Gefhäft mich, den Menſchen veränbert; 


Daß ich der Heuchelei bürftige Maske veriheudt; 
Daß ih Natur und Kunft zu fühlen mich treulich beftrebe; 
Daß mid Fein Name bethört, daß mich Fein Dogma befchräntt? 
Solcher Fehler, o Mufe, die bu fo emfig gepfleget, 
Zeihet ber Pöbel mi! Pöbel nur fieht er in mir! 
Sa, fogar ber Beſſere ſelbſt: ber gutmüthige Deutiche 
Bin mid anberd; doch bu, Mufe, befieblft mir allein! 
(Zufag am Rande von anderer Sand: 
Denn du biſt ed allein, die noch mir bie innere Jugend 
Friſch erneuerft und fie mir biß zu Ende verfpridft!) 
Aber verbopple nunmehr, o Göttin, bie heilige Sorgfalt. 
Adi den Scheitel ummwallt reichliche Lode nicht mehr! 
Da bedarf man ber Kränze, ſich felbft und andre zu täufchen! 
Kränzte doch Cäſar felbft nur aus Bebürfnig das Haupt. 
Haft Du ein Lorbeerreid mir beftimmt; fo laß es am Zweige 
Weiter grünen, und gib einft e8 dem Würbigern hin! 
Aber ber Rofen winde genug zum häuslichen Kranze! 
Bald als Lilie ſchlingt filbern bie Lode fi durch. 
Schüre die Gattin bad Feuer, auf reinlidem Herde zu kochen, 
Werfe ber Knabe ba3 Reis, fpielend, gefhäftig hinzu. 
Laß ben Wein nicht fehlen im Becher! Gefellige Freunde, 
Bleichgefinnte! herein! bier find noch Kränze für euch. 
Erft die Gefundheit des Mannes, ber und vom Namen Homeros 
Kühn befreienb! auch und ruft in bie freiere Bahn! 


Denn wer vermöchte mit Göttern (zuesft ftand allen) zu tämpfen? unb 
wer mit dem einen? 


Doch Homeribe zu fein, auch nur als legter, ift ſchön! 
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Alfo böret das neufte Gedicht! noch einmal getrunfen! 
Euch beſteche der Wein, Freundſchaft und Liebe das Ohr! 30 
Und begleite der Geift des Mannes, ber feine Luife 
Raſch dem würdigen Freunde, und zu entzüden, verband! 
Deutſchen jelber führ’ ich auch zu, in bie ländliche Wohnung, 
Bo fih nad der Natur menfchlih der Menfch noch erziebt. 
Auch die graufigen Bilder ber Zeit, fie führ’ ich vorüber, 35 
Aber e3 fiege ber Muth in dem gefunden Geſchlecht! 
Hab’ ich euch Thränen ind Auge gelodt, und Muth in bie Seele 
Singend gezaubert: jo kommt, drücket mich herzlich and Herz! 
Weiſe fei dann das Geſpräch! Und lehret Weisheit bad Ende 
Des Jahrhunderts! — Denn wen bat das Geſchick nicht geprüft? 40 
Menſchen lernten wir kennen und Nationen. So laßt ung, 
Unfer eigenes Herz kennend, und befien erfreun! 


Mehrere Berje wurden vom Dichter ſpäter umgejftellt, zwei aus⸗ 
gelafjen, zwei, wie es jcheint erjt bei der Mittheilung an Freunde 
zugeſetzt. Beim erſten Drude in den neuen Gedichten 
änderte er manche Verfe unter Beiftand W. Schlegeld.*) Die 
zweite Ausgabe der Werke, bei welcher Riemer zu Rathe ge- 
zogen wurde, zeigt mehrere Abmweichungen.**) Dem epifchen Ge⸗ 


*) 5 ſchrieb Goethe auf Schlegeld Vorſchlag, um bie drei aufeinander 
folgenden Amphibrachen zu vermeiden, ſchaun ftatt fühlen. 7 Hatte Schlegel 
an bedingendber Drang einen kleinen Anftoß genommen, vielleicht wegen ber 
damals fo häufig von ben Philofophen gebraudten von bedingen abgeleiteten 
Kunftwörter. 9 nahm Goethe die Umſtellung der Worte o Mufe an, bie 
urfprünglid am Schluffe des Verſes ftanden. Schlegel hatte gefürdtet, man 
tönne die bu als Trohäus lefen. 42 nahm Goethe die Aenverung Jahr» 
hundertes ftatt Jahrhunderts an. Dadurch werbe beftinnmter angegeben, 
das folgende wen fei lang, und überhaupt forderten bie alten Silbenmaße bie 
volftändigere Biegung. — 23 war Schüret Drudfehler für Schüre, 
83 beutfhen für Deutſchen. 

⸗0) 7 (nad Riemer) Daß nit und Drang mid, 23 Schüre, 34 nod 
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dihte Hermann und Dorothea wurde unfere Elegie erft 
1820, und zwar nad) dem Abdrucke der zweiten Ausgabe der 
Werke, vorgeſetzt. 

Die Elegie beginnt mit dem felbjtbewußten Gefühl, daß er 
fih Teines der ihm vorgeworfenen VBerbreden zu 
ſchämen habe, da fie nur von befchräntten, feiner edelmenjc- 
lichen Beurtheilung fähigen Seelen ihm gemacht werden könnten 
(1—14). Broperz deutet auf die Elegien, Martial auf die 
Epigramme und Zenien hin, die man fittenlog und muthmwillig 
ſchalt, während er fi rühmen darf, Hier im Sinne der Alten 
gedichtet zu Haben, die er nicht vergefjen, fondern nad) Stalien 
mitgenommen habe, wohin fie ihm gern ind Leben gefolgt, da 
er nad fo langer Umdüfterung in einem abjtumpfenden Ge— 
jhäftsleben dort wieder aufgelebt ſei. Urſprünglich ftand 
durch das Leben.“) Er braudt fich nicht zu ſchämen, dab 


ftatt mid, das man biäher für Drudfehler hielt, 41 bann, auch fpäter beis 
behalten ftatt dann, 41 f. am Ende des Jahrhundert, 16 hatte Goethe 
den ftatt die, 29 filbern bie ftatt filberne gewollt, aber nicht aufgenommen; 
beide hatten fon in ber eriten Faffung geftanben. Die Drudfehlerr 23 Schüret 
und 83 Deutſchen waren beibehalten. 

2) Hinter mir ließ, beim Abgang von ber Schule, bie fie ihm vers 
leidet hatten, fo baß er ihnen gern Lebewohl fagte. Hüter, wie man verlegene 
Waare Ladenhüter nennt, au fagt bad Hau, das Bimmer, bas Bett 
hüten, im Sinne von nit verlaffen, im Franzöſiſchen garder gebraudt 
wird. Es if eine ber vielen unbebadten Behauptungen Bronners (a. a. D. 
©. 149), Goethe habe erft 1790 in Venedig, nicht fhon in Ron (1786—1788), 
ben Martial gelefen, einen Dichter, der uns fo recht in bie Außerfien Winkel bes 
kaiſerlichen Rom ſchauen läßt, den er bei dem Streben, fih ganz in bie antite 
Herrſcherin der Welt zu verfegen, nur bei allergröbfter Unkenntniß bätte 
unbeachtet lafien Zönnen. Aber Bronner leugnet eben alle ab, was nicht 
burd Stellen belegt werben kann. Freilich denkt Goethe bier bei Martial an 
feine Epigramme und Zenien, wie bei Broperz an bie Glegien. 
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er treu beftrebt gewejen, Natur und Kunſt zu erfennen, er ſich 
durch feinen Namen und fein Dogma die reine Anſchauung 
bat trüben laffen. Sowohl Name wie Dogma (6) geht 
befonder8® auf die von ihm befämpfte, allgemein geglaubte 
newtoniſche Farbenlehre. Er hat fich nicht, wie fo manche, burd) 
äußere Lebensverhältniſſe verleiten Iafjen, feine reine Menjchen- 
natur zu verleugnen und zu heucheln, fondern vielmehr fich jo 
gezeigt, wie er ift, auch die finnliche Liebe nicht verleugnet, die 
zum vollen Menfchendafein nothwendig ift.*) Alle diefe Bor: 
wiürfe können nur gemeine Naturen ihm machen; der Mufe, 
dem Drange feiner Natur, iſt er gefolgt, und ihr muß er allein 
folgen, mögen felbjt wohlwollende und trefflide Männer ſich 
in manches bei ihm nicht finden und ihn vielfach anders wünfchen, 
wie Herder, Jacobi ı. a.; fühlt er ja, daß er nur durd fie 
wahrhaft lebe, daß ſie ihn innerlich frifch und gefund erhalte, 
und er darf hoffen, daß fie ihn jo au bis and Ende be- 
gleiten werde. 

Der zweite Theil des Gedichtes führt genau antnüpfend 
das aus, was fein Glück bilde — ein herrliches Belenntniß, 
das beweift, wie hoch er über feinen armjeligen Gegnern ſteht, 
die ihm eitle Ehrſucht und ein ſchlechtes Herz zufchrieben. 
15—18. Zunächſt bittet er die Göttin um ein gejundes Alter, 


*) 7. Srüber hieß e8 Stand, Drang und Gefhäft und 8. 7 f. ftanden 
vor 5 f. Sein Stand, als Hofmann, fein Drang, feine natürliche Rich⸗ 
tung als Schriftfieller und Gefhäft, feine Verwaltung ber Anftalten für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft hatten ihm bie neueften plumpen Angriffe zugezogen. Des Lebens 
Drang, bie auf.und wirlenden äußern Berbältnifie, welche fo viele verändern 
(ihr Berbalten und Sein bedingen). — Die Maske der Heuchelei iſt bürftig, 
armfelig, weil fie äußerer Nüdfiyten wegen bie Welt täufchen will, ben freien 
Geiſt zur Lüge zwingt, da biefe bie Wahrheit nicht verträgt. 
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da der LXebensfrühling, wie ihm fein nicht mehr reich) von 
Locken umwalltes Haupt zeigt, für ihn vorüber fei, wobei er 
launig darauf bindeutet, daß er jebt wohl der Kränze bedürfe, 
wie Julius Cäfar, um den Mangel des Haares zu erjeßen.*) 
Hieran knüpft ſich das Geſtändniß, dab er feinen Ruhm ver- 
lange; gelinge ihm irgend etwas der Muſe Wirdiges, fo möge 
diefe doch den Lorbeerzweig, defjen fie ihn werth hält, nicht ihm 
zum Eigenthbum geben, jondern nur fo lange bei ihm grünen 
lafjen, biß fie ihn einem Würdigern beftimmt (19 f.). Für ſich 
verlangt er nur dad dauernde Glüd eines heitern Yamilien- 
und Freundeskreiſes (21—25). NRojenfränze wünjcht er zum 
beitern Mahle ftatt des Lorbeerd. Das häusliche Leben be= 
zeichnen anmuthig 22 f.**) Es ift wohl einer der großartigften 
Büge von Goethe männlihem Muthe, daß er zu einer Zeit, 
wo die Gegner der Kenien auf feine Chriftiane und feine 
Kinder die frivofften Angriffe machten, das Glüd öffentlid) 
ausſprach, welches feine Gattin (denn als ſolche wollte er 
Ehriftianen anerkannt ſehn) und fein Knabe ihm bereiteten. 
Freilich Eönnte man meinen, er habe hier fein Verhältniß, wie 
er oft zu thun pflegte, frei dargeftellt, aber bei einer perſön— 
lien Bertheidigung und der namentlichen Bezeichnung zweier 
wirkliden Freunde muß er hier auch bei Gattin und Sohn 
die eigenen ihm fo lieben Angehörigen im Sinne gehabt haben. 
Schiller felbft, der über Goethes Verhältniß zu Chriftianen 


*) Nach Suet. Caes. 45 war dad vom Senat und Volle ihm zuerkannte 
Net, immer einen Lorbeerkranz zu tragen, ihm fehr lieb, und er machte bavon 
gern Gebraud, um feine Glage zu verbergen. 

*4) In ganz anderer Art wird in ben anakreontiſchen Gedichten (54) ber 
als Lilien bezeichnenden Haare bed Greifed gebacht, bie mit Rofen befränzt find. 
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übel zu ſprechen war, fcheint dies ſtark gefunden und derbe 
Erwiderungen darauf befürdtet und bejonderd deshalb den 
Drud des Gedichtes in den Horen abgelehnt zu haben. An 
Wein und gleihftimmigen Freunden, die fih mit ihm freuen 
und fid, wie er, beim Mahle Fränzen, darf es gleichfalls nicht 
fehlen (25 f.). Vielleicht ſchwebte dem Dichter hier Klopſtocks 
Ode der Rheinwein von 1753 vor, worin diefer freili nur 
mit einem Freunde fi zum Genuffe des Rheinweins und 
edler Freundichaft einichließt. Doch auch Abweſende werden 
ihrer Verdienfte wegen im Kreife der Freunde gefeiert, und fo 
erfhallt der Trinkſpruch auf den berühmten PBhilologen Fr. Aug. 
Wolf, der, wie Goethe damald noch feit glaubte, ein weit- 
leuchtendes Licht dadurch der Welt aufgeftedt hatte, daß er die 
beiden großen homerifchen Gedichte für fpätere Fünftliche Zus 
foammenfügungen verjchiedener Lieder mehrerer homeriſcher 
Sänger (Homeriden)*) erklärte, wodurch er ihm (und deshalb 
gilt ihm gerade Goethes Trinkſpruch) den Muth gegeben, ſich 
jelbft im Epos zu verſuchen (27—80).**). An Wolf fchrieb er, 
als er von unferer Ankündigung ſprach: „Schon lange War 


*) Wolf Prolegomena p. XCVIU: In Homeri (carminibus) 
plurimorum studia haesisse et quasi famillam quandam ex- 
stitisse Homeridarum, quse primum apud Chios, deinde 
alibi hanc (rhapsodorum) artem exerceret, multorum testi- 
moniis confirmatur. XCIX: Nullum prope fuisse rhapsodum, 
quin idem probabilis esset poeta, manifesta historiae 
vestigia arguunt. 

**) Der Romparativ vom hoben Grabe, wie häufig bei Dichtern. Bgl. 
©. 78*. — Die vollere Bahn, in welder viele um ben Aranz wetteifern, 
unter denen man e3 leichter verfuchen kann mitzulämpfen, al3 wenn man mit 
dem einen großen Homer ringen follte. 
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id) geneigt, mich in diefem (epifchen) Fache zu verfuchen, und 
immer fchredte mich der hohe Begriff von Einheit und Un- 
theilbarkteit der homeriſchen Schriften ab; nunmehr, da Sie 
diefe herrlichen Werke einer Familie zueignen, fo ijt die Kühn- 
Beit geringer, fi in größere Gejellihaft zu wagen und den 
Weg zu verfolgen, den und Boß in feiner Luiſe gezeigt hat.“ 
Wolfe Lob dient nur als Webergang zur Ankündigung, daß 
er den verfammelten Freunden fein neueſtes homeridiſches Ge- 
dicht vortragen wolle (31—40), wobei er launig wünſcht, daß 
Wein und Freundfchaft fie zu einem günftigen Urtbeil ftimmen 
möchten.“) Den Stoff deffelben bezeichnet er als einen deutfchen, 
dem ländlichen Bürgerftande angehörigen**), als Geiſt und 
Ton den heiter gemüthlichen der voffischen Zuife.***) Urjprüng- 


*, 82. Das Ohr, bier vom Urtheil, wie bie Römer aures auch in Proſa, 
brauchen, wahrend bie Griechen Ohren und Sinn (wre und 200c ober (P079) 
verbinden. Horaz braucht fo in aures descendere (A. P. 887). 

) Deutſchen felber, euren eigenen Lanbsleuten. Kernd Deutung 
„nit Griechen in beutfchen ieberfegungen”, fcheint mir etwas Fremdes hereinzu⸗ 
tragen. — Die ftillere (urfprünglih Tändlide) Wohnung im Gegenfage 
zu bem geräufchvollen Leben ber Stäbte. — Nah der Natur. Urfprünglid 
ſtand nad ber Natur, naturgemäß. Rab der Natur find bie Bewohner 
des Landſflädtchens, bie ländliche Gewerbe und Bürgergewerbe paaren. Der mit 
ber Natur in naher Berbinpung ftehende Landmann erzieht fi zur reinen 
Menſchlichkeit, im Gegenſatz zu dem überbilbeten, der Natur fremden Stäbter. 
Bal. Schillers Spaziergang 51 f. Diefe Stelle des bebeutenben Gedichtes lag 
wohl Goethe bei ber Aenderung im Sinne. 

*+*) Das Gedicht wirb nach bem ‚Hauptinhalt bezeichnet, der unerwartet 
rafhen Trauung Luifend am Polterabende mit ben jungen Pfarrer. Am 6. De- 
zember 1796, als er unfere Glegie ſchon ‚gebichtet hatte, fchrieb Goethe an Voß, 
er werbe wicht verfchweigen, wie viel er bei feinem neuen epifchen Gedichte 
unferm Volle und Voß ſchuldig fei; dieſer habe ihm ben Weg ger! und Muth 
gemadt. 
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lich ftanden 35 f. vor 33 f. Freilich gedenkt er auch des traurigen 
geichichtlichen Hintergrundes, doch zugleich mit dem ungebrochenen 
Muthe, der bei aller Verwirrung der Zeit aus dem Helden und 
der Heldin fpriht. Als Lohn für fein Lied, das die Freude zu 
Thränen rühren und ihre Seele entzüden foll, verlangt er 
nur innigen Beifall des Herzen?.*) Nach dem Bortrage des 
Gedicht? aber wollen fie fih weije unterhalten (41—46), wie 
bei Klopjtod in der genannten Ode die Freunde ihre Sorgen 
durchſprechen, worauf jie der großen Männer gedenten. Die 
Zeit jelbit, die fie alle chwer geprüft dat, mahnt dazu und lehrt 
fie freudig mandem entſagen.“*) Die ſchrecklichen Schid- 
fale, die fie erlebt haben (die Thaten und Leiden von einzelnen 
bedeutenden Menfchen und Völkern, von denen ſie Zeuge ge= 
weſen) führen fie in igr eigenes Herz zurück, deſſen Glück fie 
als höchſtes Gut empfinden. So tritt Hier in einem herrlichen 
Bilde dag, was Goethe als das Glück feines Lebens bezeichnet, 
im Gegenfag zu dem Fratzenbilde hervor, dad man aus ihm ge- 
macht, und jelbjt das fein neues, deutjches Bürgerleben ſchildernde 
Gedicht, dag er ankündigt, aber noch nicht vollendet Hat, und 
nur bejcheiden erwähnt, ſoll nicht den Dichterlorbeer ihm als 
Eigenthum einbringen, es fol nur feine Sreunde rühren und 
erfreuen, wie er ed an Schiller und deflen Gattin und andern 


*) Er felbft war, als er das Geſpräch Hermannd mit ber Mutter bei 
Schiller vorlas, zu Thränen gerührt worden, und konnte auch fpäter bie ihm 
aus dem Herzen gefloffene Dichtung nie ohne Rührung lefen. Freilich pflegten 
auch fonft wahrhaft ſchöne Stellen, deren Inhalt nicht rährenb war, ihm Thränen 
zu entloden. 

*®) 48 f. wurden erft bei der Aufnahme in die neuen Gedichte Hinzu- 
gefügt. Erflärt, zeigt, erfcheinen läßt. 
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Freunden erfahren Hatte, es ift nur ein Neid, das er der 
Muſe verdankt, und das fortgrünen möge, biß die Mufe felbit 
e3 einem würdigern Nachfolger Übergebe, dem er gern weichen 
wird, nur jept will er fich diefer neuen Gabe der Mufe mit 
vollem Herzen freuen. Wie hoch fteht Goethe Hier über dem 
feraphiihen Meffiasdichter, um nicht von Voß zu fprechen, der 
in hohem GSelbftbewußtfein es ausſprach, eine Luiſe jei Her- 
mann und Dorothea nit, wenn er auch gejtanden haben 
fol, für einzelne Stellen davon würde er gern fein ganzes 
Gedicht hergeben. Unfere Elegie ift fein horaziſches: Exegi 
‘ monumentum aere perennius, fondern ein bejcheidenes Be— 
fenntniß der Freude, die er dem Hohne feiner ärmlichen Wider- 
fadher gegenüber an feiner neuen Dichtung wie an allem findet, 
was dem Drange feiner von der Mufe begnadeten Natur ge- 
lungen, der er alles fchulde, was er geleiftet. In diefem Sinne 
äußerte er einmal im Sabre 1824, er könne gerade heraus 
fagen, man irre, wenn man Tied ihm gleichitellen wolle; „denn 
was geht es mich an? ich habe mich nicht gemacht.“ 
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Epilteln, 


Gerne hätt? ich fortgeſchrieben, 
Aber es ift Liegen blieben, 


Goethes Iyrifche Gedichte 8 (III, 2. 3.). 1 


Der dem Jahre 1814 angehörende Vorſpruch deutet einfach 
auf die durch die Verhältniſſe gehinderte Abficht, eine Reihe 
folder Epifteln zu Dichten. 


Bei Schillers vierzehntägigem Beſuch zu Weimar in der 
zweiten Hälfte des September 1794 fagte Goethe ihm für feine 
Horen nicht allein feine Elegien, fondern auch eine Epiftel 
zu, über welche Dichtart fie fich eingehend beipraden. Den 
erften Entwurf der ganzen Epijtel finden wir in einem Notiz- 
befte aus den Jahren 1793 und 1794 (A). Schiller und feine 
Gattin fahen geipannt der Sendung entgegen. Am 26. Oftober, 
bei Ueberfendung der Elegien, meldete Goethe, fie werde eben 
abgefchrieben und folge bald mit einigen Kleinigkeiten. Zwei 
Tage fpäter ſandte er fie; die zweite mache er fertig, ſchrieb er 
dabei, auch hoffe er, eine dritte folle zu Ende des Jahres bereit 
fein. Zu jedem Stücke de3 erſten Jahrganges der Horen dachte 
er eine jolche zu liefern, was Schiller Cotta meldete. Aber die 
zweite machte unerwartete Schwierigkeiten. Am 27. November 
äußerte er zweifelnd, könne er fie und die erjte Erzählung der 
Unterhaltungen zum zweiten Stüde fertig machen, fo wollten 
fie diefe folgen laffen und die Elegien für das dritte aufiparen. 
Die erfte Erzählung gelang zur Zeit und nun wollte er vor 
allem andern die erjte Epiftel endigen. Aber nur die erſte Hälfte 
fonnte er am 23. Dezember jenden; ihre zweite Hälfte möge die 
dritte werden und das dritte Stüd anfangen. Aber Schiller 

1* 
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wollte die zweite nicht ohne den fehlenden Schluß geben, wozu 
ihn aber endlich doch Goethe bei feinem Befuche zu Jena vom 
11. bis zum 23. Januar 1795 bejtimmte. Schon am 19. Sanuar 
ſchickte er die zweite Epiftel oder vielmehr die erite Hälfte derfelben 
zum Drud ab. Die weiter entworfenen Stellen blieben liegen; 
die Stimmung zu den Epijteln war geſchwunden. Schillers 
Mahnung von 4. Mai: „Vielleicht Schlägt auch unterdeſſen eine 
gute Stunde für die Epiftel“, hatte feine Yolge, wenn Goethe 
auch den nächſten Tag an Schiller ſchrieb: „Eine tüchtige Epiftel 
babe ich diefen Freunden [den Philologen, welche „die frucdht- 
barjten Gärten des äfthetifchen Reiches verwüſten“] dereinft zu— 
gedacht.“ 

Als Goethe im Jahre 1799 feine neuen Gedichte Heraus: 
geben wollte, dachte er auch die Epifteln aufzunehmen, die er 
fortjegen zu können, wenigjteng die dritte Hinzuzufiigen, hoffen 
mochte. Aus diejer Zeit dürfte die von feinem Schreiber Geift 
angefertigte, von Goethe ſelbſt durchgefehene Foliohandichrift 
der beiden Epifteln (B) ſtammen. Der weimarifche Herausgeber 
führt ihre Lesarten und PVerbefjerungen an, ohne ihre Zeit 
näber zu beftimmen. Diefe muß W. Schlegel vorgelegen haben, 
von dem der weimarifche Herausgeber profodifche Verbefferung3- 
vorjhläge zu einer Anzahl von Verſen mittheilt, ohne feine 
Duelle anzugeben; fie müffen wohl auf einzelnen Blättern ge- 
itanden haben, wie die auf das zweite Buch der Elegien be- 
züglichen, die er ausdrüdlich erwähnt (S. 424), und die zu den 
 Epigrammen, bie, feltfam unbeftimmt ©. 439 eingeführt 
werden. Bgl. Schi. Bl. 31—51. Wir willen, daß Schlegel am 
26. März 1800 in Weimar außer den vier Jahreszeiten 
auch die Epifteln zur profodiihen Reinigung vorgelegen hatten. 
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Aber als Schlegel fich brieflich dazu bereit erflärte, ermwiderte 
er: „Haben Sie Dant, daß Sie meine Kahredzeiten aus—⸗ 
ſchmücken wollen. Die Epiſteln dächt’ ich, Tiefe man Liegen, 
bis fi) etwa die Luſt findet, etwas Neues in diefer Art zu 
machen.“ Schon am 24. März war er, wie fein damaliger Brief 
an Schiller zeigt, feit entfchloffen, feine neuen Gedichte mit den 
Theaterreden zu fchließen, die beiden Epifteln wegzulafien, 
wie e8 denn auch geſchah. In welche Zeit Schlegels Bemerkungen 
zu den Epifteln fallen, wiſſen wir nicht. Erft 1803 wurde die Auf- 
nahme der Epifteln in den erften Band der neuen Ausgabe der 
Werke beichloffen. Viele der in diefer Ausgabe ftehenden Abwei⸗ 
Kungen von den Lesarten der Horen (1) finden fi ſchon in 
der damal3 angefertigten Abfchrift (2). Nach dem Tagebuch 
forrigirte Goethe die Epifteln am 24. Januar 1806, ging fie dann 
am 8. Februar mit Riemer dur; am 22. wurde der ganze erfte 
Band zur Abfendung eingepadt. Die dritte Ausgabe (1815) 
gab in der erjten Epiftel 6 andere ftatt andre, 40 unfere 
ftatt unfre, 79 müff’ ftatt muß, im zweiten war 9 al3 nad 
ich ausgefallen. In der Ausgabe leßter Hand wurde in der eriten 
80 und 102 Unserer ftatt Unfrer, aber 40 unfre ftatt unfere, 
gab ſchon Schlegel verlangt hatte, in der zweiten 9 wohl ſtatt 
de3 audgefallenen als eingeſetzt. 

Lebendige Friſche und ſchalkhafte Heiterkeit, ſprechende An- 
ſchaulichkeit, reizende Anmuth, reiner Nedefluß und weije Sinnig- 
feit, die jeden Gedanfen in ein anziehendes Gewand zu Fleiden 
weiß, zeichnen die beiden Epifteln aus, die fich wohl den borazi- 
hen an die Seite ftellen dürfen, wenn auch die angeredete 
Perſon nicht näher beftimmt wird, diefe nur als ein wohlhabender 
für das Befte der Seinen beforgter Familienvater erfcheint. Der 
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Vers- und Periodenbau ift glüdlich der gewöhnlichen Umgangs» 
ſprache genähert, ohne diefer zu verfallen. Den Gegenftand 
beider Briefe bildet die Schädlichleit der Bücher. Der Dichter 
hält im erjten Briefe die Sache nicht für fo gefährlich, indem er 
launig ausführt, daß Bücher felten großen Einfluß üben, ein 
PBaradoron, mit dem es ihm eben nicht zu ernft gemeint ift, das 
eigentlich nur die zu große Sorge von diejer Seite mäßigen foll. 
Im zweiten Briefe weift er eben fo launig die Sorge zurüd, 
dag Mädchen durch vieles Leſen von Liebesgefchichten verführt 
würden. Wie er im erjten durch eine Iuftige Gefchichte den Satz 
belegt, daß jeder nur das gern lielt, was feiner Neigung und 
Anſicht entipricht, fo erfreut er ung im zweiten durch die Schilde- 
rung der im Keller, in der Küche, im Garten und mit weiblichen 
Arbeiten befchäftigten Töchter des Haufes, wobei er auf die 
neue, viel Arbeit machende Kleidertracht der Frauen launig bin- 
weift. Ueber die zweite Hälfte diefer Epijtel und der dritten 
vgl. ©. 4—14. 

Erfter Brief. Der Freund, unter dem v. Loeper feltfant 
den Herausgeber der Horen verjteht, hat den Dichter aufs 
gefordert, über die Schreib- und Leſeſucht der Zeit fich in Briefen 
auszulaſſen, die zuerft in feine Hände kommen follen, jo daß 
durch feine Bemerkungen darüber ein fortlaufender Faden fich 
bilde. Hatte er ja mit Schiller fi) ähnliche Briefe über Die 
Kunft vorgefegt, in welchen freilich beide Theile ihre Anfichten 
gegeneinander aussprechen follten, während bier die beabfich- 
tigten zwölf Briefe des Dichters fich zu einem Ganzen gebildet 
haben würden. Herder hatte im vorigen Jahre eine Samm⸗ 
lung von Briefen zur Förderung der Humanität heraus— 
zugeben begonnen. Unſer Brief hebt mit der launigen Be— 
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merfung an (1—10)*), der Freund, der fo gegen die Menge der 
Bücher eifere, verleite ihn ja jelbft zur Vermehrung derjelben, 
da er ihn antreibe, er folle, wie andere, durc ein Buch zu einem 
neuen eben iiber diefes fich verleiten laſſen, über da8 Schreiben 
von Büchern iiberhaupt fprechen, (wobei jich die Laune V. 5 auch 
in dem alliterirenden häufigen m verräth), wodurch er wieder 
andere zur Neuerung ihrer Meinung veranlaffe; doch beruhigt 
er fi dabei, daß diejed ein allgemeines Menfchenrecht fei, 
das fih niemand nehmen laſſe. 8—10. Das gewählte Gleid)- 
niß ift durch den vorhergehenden bildlihen Ausdrud von der 
Ihwanfenden Woge veranlaßt.**) Sodann geht er zur 
Frage des Freundes über, was ein Verein edler Männer und 
der Staat (die Herrſcher) gegen gefährliche Bücher thun 
fönnten, lehnt aber die Erwägung einer fo ernften Frage mit 
Rückſicht auf die vergnügliche Stimmung ab, in welcher er fi 
eben befinde (11—21).***) 15. Einer der fchlimmften Belege 


*) A batte zuerft 1 jeder ftatt viele gefchrieben, 2 Ungebultig er« 
greifen und faum burhblättern bad Enbe Ungebuldig fchrieb erft 
die zweite Ausgabe, wie aud andere ftatt anbre. 8 nahm Schlegel an zu 
ald Kürze vor fo Anftoß, und fhlug vor bem Meer entgegen. 10. A 
Bogen ftatt Fläche. 

se) Der Wind und der Morgen, zur Bezeichnung bed Morgenwindes. 
Bol. zu Lieb 52. 

***) 12. Unferer bier und 80 erft feit ber Audgabe Iegter Hand flatt 
unfrer. — Erſt B ganz vorzüglid ftatt noch befonbrer. 14 geſehen 
ftatt geſehn erit in ber zweiten Ausgabe. — 16 flug Schlegel vor, um ben 
weibligen Abſchnitt im vierten Fuße zu vermeiden: Wichtig erſcheint 
mir bie $rage und ernft. In A fteht: „Ernfte und widtige Frage 
fürwahr! Aber die Uenderung fand Feine Aufnahme — 18 f. B zuerft 
Glänzet ftatt Glänzend, mir ſtatt es, ſüß ftatt mir. — 19— 21. A: „Durd 
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von Klopftods leidenſchaftlicher Verblendung war ed, daß er 
wähnen fonnte, unter den Herrſchern feien hier Goethe und 
Schiller gemeint. — 17. Daß er in heiterer Jahreszeit und 
Gegend fchreibe, ift zu feinem Zwecke erfunden. Goethe jelbjt 
war einem ftrengen Einfchreiten von Seiten der Negierungen, wie 
es Herder fpäter wünfchte*), nicht geneigt, weshalb er auf leichte 
Weife darüber hinweggeht, nur auf den einen Punkt läßt er 
fich ein, daß Bücher im allgemeinen nicht die große ihnen bei- 
‚gelegte Wirkung üben, wobei er aber nur an Schriften fich hält, 
die eine beftimmte Anficht zu verbreiten fich vorjeßen. Das Ge— 
lejene vergißt man gleich, wie feine eigenen im Spiegel gejehenen 
Geſichtszüge (22—27).**) Bücher können fo wenig ald Reden 
Gelinnungen der Menſchen ändern, nur feit aufihrem Charafter 
beharrende Geiſter darin beftärfen oder biegjamer beitimmen, 
ohne daß fie bei ihnen haften (V. 28—37).***) Amalgamiren 
war Goethe bei feiner Befchäftigung mit dem Bergweſen 
damals ein ſehr geläufiger Ausdruck. J. v. Born hatte 1786 eine 


‚ber blübenben Linden Gerüche gewürzt. Vergieb mir, Wenn bie Sorgen nicht 
mir wie bir im Trüben erfcheinen.” 

*) Abraften VI, in dem Auffag Atlantis. Wie er bier eine Kritik 
bes Staates als Heilmittel forberte, fo früher in ben Sumanitätsbriefen 
(Brief 96) einen Bund der Guten. 

”*) 23 5. Schlegel nahm Anftoß am trodäifchen Anfang und an Einprud 
als Trochäus, doch fchlug er nur vor von ben Lettern ber Eindrud. — 
24. Das vor Freilich ftehende benn ließ B nad dem Borfchlage Schlegels 
weg. — 27. A: „Ad, vergißt er des Worts von gegofjenem Erze geftempelt.“ 

") 31. A: „D fo ift3 mit Büchern nicht befjer, es lieft nur ein jeber.“ 
Schlegel ſchlug des vierten Fußes wegen vor: „So ifl3 auch mit ben Bildern 
.bewanbt.” Goethe änderte: „Mit ben Büchern ift ed nicht anders“, ohne den 
Abſchnitt im vierten Fuße wegzuſchaffen. B: „Lieft doc ein jeder Nur aus”. 
Die zweite Audgabe „Lieft doch nur jeder Aus dem“. 
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neue Amalgationsart in der Schrift Ueber das Anquicken 
der Erze erfolgreich empfohlen. Nur das Leben gibt dem 
Menſchen ſeine Richtung; Meinungen anderer, die unſerer An⸗ 
ſchauung nicht gemäß find, hören wir, wie geſchickt fie auch dar— 
gejtellt werden, ohne daran zu glauben; nur was uns fchmeichelt, 
nehmen wir willig auf (38—47).*) So gefällt au Homer ja 
nur dadurch allgemein, daß er allen fich einfchmeichelt, dem 
Helden und dem Bürger ſich anziehend macht (48—55).**) 
Vielleicht ſchwebt dem Dichter der fprichwörtliche Ver! Theo— 


*) 38, Al und2 Soll id fagen; e3 fehlt durchaus. Schlegel ſchlug 
vor „wie e8 mir fcheint? fo dent’ ih”. Die jegige Faflung feit BB — 39. A: 
Menſchen ftatt Mann. — 40. unfere ftatt unfre wünſchte ſchon Schlegel. 
Bol. S.9. — 41. A: „Aber wir meinen nicht, weil wir hören; denn was”. 
Sn 1 „Hören macht nicht meinen, bem (denn) was“. Schlegel glaubte, an ber 
erftien Vershälfte ſei vielleicht nicht zu rüden; am leichteften wäre benn zu 
ftreiden, woburcd einigermaßen geholfen würbe. Die jegige Lesart feit B. — 42 f. 
A: „Dem Rebner, doch folgt (folget) ihm nimmer Unſer freied Gemüth weit 
voraus im leidenden Drange”, aber ſchon in 1 verbefiert. — 45 war Sprid 
ein weiter fortgepflanzter Drudfehler der Duartaußgabe. — 46. A: „Mußt bu 
etwas erzählen, daß fte fich beſſer erfcheinen“, fon in 1 verbeffert. — 47. 
Schlegel flug vor zu leben felber. 

*#) 50 f. Der weimarifche Heraudgeber berichtet ald Leart von A: „Wer 
er fei. Und Elinget zur Harfe [mad ein Vierfüßler wäre) Nicht im Saale dem 
fürftliden Helden die Alias beſſer“. Die jegige Lesart fhon in 1. Schlegel 
wollte des weiblichen Abfchnitt3 wegen ftet3 ftatt immer, worauf ber Dichter 
nicht einging. — Statt 52 f. hatte A: „Auf dem Markte klinget dem Volt bed 
Ulyfjes Gefhichte". Die jegige Lesart ſchon in 1, nur fehlte ba, was Goethe 
in der Abfchrift darüber gefegt hatte. Schlegel meinte, bie helfe dem Verſe 
nicht aus dem Grunde, weil e3 feine rechte Kürze ſei, fonbern ebenfo lang ala 
da3 folgende war. Sonberbar war fein Vorfhlag und unter verfammelten 
Bürgern, ber auch dem Verſe nicht aus dem Grunde half, weshalb cr nicht 
angenommen wurbe. 
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frit3 (X VI, 20) vor: „Wer nod) Hört einen andern? Genug ift 
allen Homero3“.*) — 56—106. Das wußte auch jener Straßen 
fänger zu Venedig, der durch feine utopifche Geſchichte alle er- 
heiterte, weil ihnen ein folches Schlaraffenland erwünfcht feinen 
mußte. Darauf führt zunächſt die Erwähnung des Bettlers 
in feinen Lumpen (55). Aus Benedig fchreibt Goethe am 
3. Oktober 1786: „Auf einem Uferdanmme, int Angeficht des 
Waffers, bemerkte ich ſchon einigemal einen geringen Kerl, 
welcher einer größern oder Heinern Anzahl von Zuhörern im 
venetianifhen Dialekt Geſchichten erzählte; ich kann leider nichts 
davon verftehn; es lacht aber fein Menſch, nur jelten lächelt das 
Auditorium, das meift aus der ganz niedern Klaffe beſteht.“ 
Am nächſten Tage hat er nod zwei folder Kerle „auf dem 
Plage und Uferfteindanme” Gefhichten erzählen hören. Die 
geflügelten Löwen (vgl. Epigramm 20) deuten auf den 
Löwen des Marcus, des Schubßheiligen von Venedig, den man 
dort überall fieht.**) Die Geſchichte ift eben fo geſchickt nad) 
ähnlichen, im Geihmad des müſſig fi) umbertreibenden Volkes 
erfunden als mit befter Laune und fpielender Leichtigfeit aus— 
geführt. Dort herrſcht eben die unigefehrte Welt, der Mondo 


*) Tis de xev @llov axovoaı; alıs mavreooıw Ounoos. 

**) Neptuniſche Stadt. Anderswo nennt er Venedig ein Wafferneft. 
— 57. No in 1 ftand bie den geflügelten mit fehr ſchwachem Rhythmus. 
Schlegel flug vor die einen ober bie den mächtig. Goethes treffende 
Aenberung fhon in B. — 58. Zuerft erzählen. Schlegel wußte feine pafjende 
Weiſe, den weiblichen Abjchnitt wegzuſchaffen. Wolle man ben Vers fchließen 
Stebenb im Kreife, fo fehle gar ber rechte Abfchnitt. Goethe fchrieb ſchon 
in B einfad erzählt. — 60. Rhapfoben, launig, ba biefe immer in wür⸗ 
biger Tracht auftraten. 
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inverso, den der junge Goethe zu Straßburg in einer italienifchen 
Oper dargejtellt, Ariftophanes in den Vögeln, was wir zu— 
nächſt an der fchredlichen Beleidigung fehen, welche der Wirth 
darüber empfindet, daß der Gajt eine Rechnung verlangt, da 
doch alles aus reiner Gaftfreundichaft gegeben werde, dann vom 
Richter vernehmen, die den entjchiedenften Gegenfab zu dem 
Rathe des alten Hefiod an feinen Bruder Berjes (Erg. 284 — 324) 
bildet. Auch gedenkt Hefiod des Ruders mehrfad.*) 

Zweite Epiftel. Der Dichter knüpft an die Erwiderung 
des Freundes an, der feinen Unmuth darüber verrathen Hatte, 
daß er eine fo ernite Frage zu leicht genommen und fchalkhaft 


*) 60. Noch in 1 ftand bier wer dich verfhlagen. Goethe nahm 
Schlegel? verfhlug mid ein Sturm ſchon in B an. — 61 f. Aud A führt 
ber weimarifche Heraudgeber an: „Sin ein ſchönes Utopien, wo man im Gafthof | 
Diele Gefelfhaft Handel betreibenp, fie liegt im Meere.” Diefe verworrene 
Saffung wurde fhon in 1 glüdlich verändert, nur ftanb bort betreten, das 
Goethe ſchon in B nach Schlegeld Vorſchlag in betrat änderte, aber er nahm mit 
Net deſſen je ftatt jemals nit auf. — 67. Statt „Und ber Roth volls 
kommen vergefien” ſchrieb Goethe fhon in B die jetzige Ledart. Schlegel hatte 
vorgeſchlagen „ich hatte volllommen allen Kummer vergeflen und Noth“. — 69 f. 
wollte berjelbe „nach geendigter Mahlzeit Dir die Zeche bekommen“, doch würde 
er das leider ungern einbüßen. — 76 batte 1: „Weniger bat ben Wirth mir 
zu reihen“. Schlegel ſchlug vor „ich zu reichen ben Wirth”. Goethe wählte 
fhon in B bie jegige Faffung. — 80. Weber unferer vgl. S. 5. — 82, 
Schlegel flug vor: „Sollt’ im eigenen Hauf’ ich folche Beleidigung dulden!” — 
88. Noh in 1 ftand Müßt. Schlegel ftellte um: „Müßt ihr euch würdig be⸗ 
weifen zuvor.” Goethe fchrieb ſchon in B Müffet. — 89 f. verlangte Schlegel 
„sur Arbeit Niemals gerne gefügt”. — 91. Schlegel hatte vorgejchlagen „zu 
nähren bequem”. Noch in B ftand Spotte (ftatt Spott nur). — 92. B: 
Nur Hand ohne Sorge und 94 Tifhe. — 97 f. wollte Schlegel nicht dich 
und Zum Arbeiten, 100 zu figen auf offenem Markt. — 105. Noch 
B Baude. 
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ihm ein Märchen erzählt habe, da doch der verderbliche Einfluß 
nicht zu Tengnen, den Liebesgefchichten, womit fo viele Dichter 
die Welt überfchwemmen, auf Mädchen üben. Heute wolle er 
vernünftig antworten. (1—8).*) Im erften Briefe Hatte er 
feine Ablehnung einer erniten Antwort durch feine heitere Stim- 
mung begründet. Diesmal geht er auf die Verderblichkeit der 
Romane nicht ein, die er fhon im Werther geftreift, ſpäter 
im elften Buh von Wahrheit und Dichtung als über- 
trieben bezeichnet Hatte. Hier gibt ihm die Bemerkung, daß man 
die Töchter vom Bücherlefen abhalten könne, Gelegenheit zu 
einer heitern, bumoriftiihen Ausführung. Der Freund möge 
nur feinen Töchtern nad ihren Neigungen häusliche Ge— 
Ihäfte ald ihr Gebiet anweijen; dann werde feine von ihnen 
nad) einem Buche greifen. Auch hier weiß er wohl, wie wenig 
damit allein ausgerichtet ift, aber er will eben nur auf einen 
großen Mißſtand hindeuten, daß man den Mädchen nicht genug 
ihrer Thätigkeit entiprehende Beſchäftigungen, in denen fie leben 
und weben, anmweife (9—11). Die Schilderung der Thätig- 


*) 1. Hier ſchrieb er auf Schlegeld Bemerkung fhon in B Stirn ftatt 
Stirne — 3. Schlegel nahm an dem weiblichen Abfchnitt im vierten Fuße 
und dem unreinen Daktylus Anftoß. Er verfuchte: „Unb antworten aud foll 
ich befonnen bir; weiß”. Goethe änderte nicht, obgleich er felbft verlangt 
als nicht ganz gehörig angemerkt Hatte. — 4 wollte Schlegel: „Doch nicht, wie 
fih ba eben ber Schalt mir“. — 5 f. Statt ed möchte gab B fo hielte, 
6 doch ftatt Halten. Schlegel Hatte vorgefchlagen: „Meinetwegen bie Meng’ 
im Leben und Leſen fi halten”. Die zweite Ausgabe änderte nur fo möchte. 
— 9 ftand in 7 noch es ftatt geht. — Ein andrer, ber bie Natur ber 
Mädchen verlennt. — 10. „Die Mäbchen find gut”, fie neigen an fi nicht zum 
Böfen hin (im Gegenjag zu ber peffimiftifhen Anfiht von der Neigung zum 
Böfen, die auch Ovids Wort ausfprigt: Nitimur in vetitum cupimus 
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feit der Mädchen im Haufe, die den größten Theil de Briefes 
(11—43) einnimmt, zeichnet ſich durch treffende Beobachtung, 
leichte Anfchaulichfeit und feine Laune aus. Daß er einem der 
Mädchen den Keller anvertraut, mag Goethe aus dem väterlichen 
Haufe genommen haben, wo die Mutter und in deren Vertretung 
auch wohl die Schwefter, fich der Pflege der Weine eifrigit zu— 
wandte. Auch feine ChHriftiane forgte wader für Küche und 
Keller.*) Bon ihr nahm er aud) den Zug, daß der Garten be- 
ſonders für die Küche in Anfpruc genommen werde.**) Schlieh- 


semperque negata. Es fommt nur barauf an, ihnen bie angemefjene 
häusliche Thätigkeit als ihr Reich anzumeifen. 

*) 11—14 hatte Goethe als der Verbefferung bebürftig angemerlt. 11 
mollte Schlegel „bie Kellerfcglüfiel dem einen”, vertaufcht, bloß aus profodifcher 
Rüdfiht, 12 beforge, ſobald ftatt beforgt, wie, 12 f. Winzer und Raufs 
mann. — 15. No in 1 fteht: „Manches bat bie Jungfrau zu ſchaffen, die 
vielen Gefäße”. Schlegel flug vor, zu ſchaffen vor hat zu fegen und alle 
Gefähße zu fchreiben. B nahm die Stellung von zu fhaffen an, fchrieb aber 
viele, bie zweite Ausgabe dagegen bat ein Mädchen, die vielen. — 16. 
Des Ihäumenden Mofted, bes jungen Weines. — 18 f. 1ftand fi trink— 
bar und Saft für Tünftige Jahre. Schlegel Leicht erreichen bie 
Deffnung im Faß. Im Divan (IX, 11) fteht ſchmackhaft und helle. — 
20. Der Schreibfehler leeren ftatt ſchöpfen wurde vor bem Drude bemerft. 
Bol. den Briefwechſel zwiihen Schiller und Cotta S. 60 f. Füllen bezieht ſich 
auf das nothwendige Auffüllen, da der im Faſſe liegende Wein von Tag zu Tag 
zehrt, wie der Bater unfern Dichter frühe gelehrt hat, ja in einer ins Lateis 
niſche zu üÜberfegenden Aufgabe bemerkt hatte. — Schöpfen von bem Abzapfen 
in Flaſchen. — 21. In 1 der Trank ftet3 geiftig und rein, B ftet3 
geiftig und rein der Trank. Erft die zweite Ausgabe ſchob aus profo- 
diſcher Nüdfiht der Trank zwifchen geiftig und. 

**) 22. 1: Die andre bie Rüde beforge. Schlegel flug vor ver⸗ 
fehn, da gibt es der Arbeit Wahrli genug. B änderte bloß ber 
andern die Rüde zum Reich. — 27. 1: die Jahreszeit ihr bringt. 
Schlegel wollte ihr vor die fegen, das Goethe annahm, nur gibt ftatt bringt 
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lich (44—45) bemerft er, der Haushalt in einem wohlhabenden 
Haufe biete fo viele Befchäftigungen, daß man einem ganzen 
Dubend Mädchen Arbeit genug geben könne, beſonders da dieſe 
ihrer Natur nach, wenn fie etwas übernommen haben, fich gern 
noch über das Bedürfniß hinaus damit zu thun machen; feine 
von ihnen werde dann nach der Leihbibliothef jhiden.*) Die 
Epiftel bricht Hier freilich fehroff ab. 


wählte. — 28 war als zu ändern bezeichnet, wurbe aber beibehalten. — 29, Statt 
faum reift ihr, fhon B reift nur eben. — 40. Schlegel fand bier ſchon 
an Vorrath des Winters fo anftößig, daß er nicht ohne ſtarke Veränderung 
auskam. Goethe fchrieb in der zweiten Audgabe einfah an Vorrath ſchon 
für den Binter. — 31 f. 1: Gähret [hmadhaft der Kohl. Schlegel 
wollte Gährt ihr der Kohl Shmadhaft. Erft in ber zweiten Ausgabe 
fhrieb Goethe Gährt ihr der fräftige Kohl. — 32. 1 ſtand die Luftige 
Kammer bewahrt die. — 34. In der Faſſung von 1! Und wenn etwas 
mißlingt, ſchien Schlegel der Daltylus etwas mißllingt) hart. Er ſchlug 
Und mißlingt etwas, vor, mad Goethe fhon in B annahm, nur nad etwas 
noch ihr einihob. — 85. 1: Dein Schuldner davon geht und dir. 
Schlegel ſchlug vor der Schuldner entgeht und, mad Goethe annahm, nur 
ein Schulbner entläuft ſchrieb. — 36. Schlegel wollte für ift fo das 
Mädchen beſchäftigt fegen befhäftigt fi fo das Mädchen. In B 
änderte Goethe fo tft, aber in ber zweiten fteht wieder ift jo. — 40-42 ver⸗ 
langte Schlegel mehrere proſodiſche Aenderungen, von benen Goethe nur ge= 
theilt ftatt getheilet annahm. — Romantiſch und feucht. Ngl. zum 
Gediht Hauspart (Epigrammatiih 18). — Er wirb nit dad Haud durch 
Feuchtigkeit verberben, fondern Nugen bringen. Berbammet tft, wenn fie 
bie Beforgung bat. — 43. Jugendbeglückende Früdte, vom Obſt, bas 
die Kinder fo ſehr lieben, nah dem Sprichwort: „Wilft bu wiſſen, wie Kirichen 
ſchmecken, jo mußt du Kinder und Spasen fragen“. 

***) 44. 12 So erzgeuge bir felbft, patriarchaliſch, ein kleines. 
Die jegige Fafſung fhon in B. — 46 f. Schlegel ſchlug vor Lieber weibliche 
Arbeit Stille figendb verridten. — 50. 1: Näben und Fliden. 
Schlegel wollte pas Nähn. — 51. Nah Hundertfältig follte Komma ftehn. 
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Wahrjcheinlich Hat der Anfang der Epiftel eine Veränderung 
erlitten, als der Dichter ſich entichloß, den eriten Theil als ein 
Ganze? zu geben, den zweiten fiir eine dritte aufzufparen; 
denn V. 7 f. deuten nur auf den erjten Theil. Im zweiten 
wollte er die Bedeutung der Bücher für die Söhne, ihre hohe 
Aufgabe zur freien Entwidlung der Menfchheit daritellen und 
die ängftlihe Unterdrüdung der freien Aeußerung der Gedanken 
ipottend treffen, wobei das Bild Friedrichs des Großen in 
vollem Glanze bervortreten follte. Leider fam er nicht über 
Bruchſtücke hinaus, die das lebhaftefte Bedauern erregen, daß 
diefer Theil unvollendet geblieben.*) Auf einem oben abge- 
Ichnittenen Foliobogen findet fich auf der Vorderfeite mit Blei- 
ftift gejchrieben, wie es fcheint, der urfprüngliche Anfang des 
zweiten Theiles: 

Und was beine Söhne betrifft, fo weiß ich, mit ihnen 

Bift du nimmer verlegen. Denn früh die Blide ber Knaben 

Auf die Bahn der Welt zu richten verftehft bu und jebem 

Das ihm eigne Drgan zu fünftiger That zu entwideln. 

Friſch erhältft bu die Kraft des jungen Gemüthes, behende 

Fast ein jegliches Wort ihr Gedächtniß, bie trodenften Sprüche 

Werben im beiteren Sinne in ihrer Schönheit lebendig, 

Ehren lehreſt du fie das Vergangene und fhägen vor allem 

Jeglichen Tages Werth und in dem Neuen bie Vorzeit: 

Nur das Gute hat Sinn für fe. 
Auf einen Zwifchenraum von zwei Zeilen folgt aus der Fort- 
fegung: 
Ten Berd Hatte Goethe al3 zu verändern angemerlt — arkadiſcher, idyl⸗ 
liſcher. — 60. No in B ein Dugend Mädchen. — 61 f. 1 felber Ars 
beit. Schlegel ver Arbeit Selbft fi genug (vorher Arbeit wüßt’ id 
woblimmer für fie), B Arbeit Selber. 

*) Mitgetheilt im Goethejahrbuch XV, 1-7 als Skizzen zur 
dritten Epiftel. 
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Denn unſchuldig if, wenn Menfchen Iefen, 

Was fih vor Zeiten begeben, was biefer und jener gemeint bat, 
Oder was ber gerechte Beſchluß zur heftigen That gleich 
Baubert. Sieh das trifft und reget alle Gemüther. 


Auf der Rückſeite findet fich zunächſt, ebenfallg mit Bleiftift, der 
Mebergang auf die als gefährlich geltenden Bücher mit launiger 
Hindeutung, daß man durch das Verbrennen derfelben eine’ 
Wohlthat der Welt zu erzeigen ſucht. Das Bruchſtück beginnt 
mit zwei flizzirten Versanfängen: 
Eine gefährlide Schrift 
Und fannft bu diefe verbrennen, 


So ift allen auf einmal, den Großen und Kleinen, geholfen; 
Denn mit großer Begierde wirb feine Gelegenbeit. 


Im Zuni 1774 jchrieb Goethe an Frau von Larodhe, die das 
erite Buch feines Werther für gefährlich erklärt Hatte: „Un 
livre croyez moi n’est pas fort dangereux. (Aus Voltaires 
Gedicht Les syst&mes). Das Gute und Böfe rauſcht vor (an) 
den Obren vorbei, die es nicht hören.“ 

Diefelbe Rückſeite enthält darauf mit Dinte gejchrieben (eines 
Zwifchenraumes gedentt der Herausgeber nicht) die bedeutenden 
Verſe, die zu des Dichterd Mipbilligung von Verboten gefähr- 
liher Bücher gehören: 

Wilft aber du die Meinung beherrſchen, beherrſche durch That fie, 
Nicht durch Geheiß und Verbot; der wadre Mann, ber Beftänd’ge, 
Der ven Seinen und fi zu nüten verjteht, und dem Zufall 

Klug fih zu fügen weiß und groß dem Zufall wieder gebietet, 
Der den Augenblid kennt, dem unverfchleiert bie Zukunft 

An ber ftillen Minute bes hoben Denkens ericheinet, 

Der, wo alle wanfen, noch ftebt, 

Der beherrfchet fein Bolt und gebietet ber Meinung ber Menfchen. 
Einen folhen habt ihr gefehn vor kurzem hinaufwärts | 

Bu den Göttern getragen, woher er fam; ihm fchauten 
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Alle Völker ber Welt mit traurigen Blick nad. 
Jeder ſchlim | 

So gibt Redlich die herrlichen Verſe, die v. Loeper nach flüch- 
tiger Lefung ſehr ungenau und entftellt, ohne den Zuſammen⸗ 
hang ahnen zu lafjen, veröffentlicht Hatte. Merkwürdig iſt es, 
wie Goethe den großen Friedrich als einen wirklichen König von 
Gottes Gnaden darftellt, nicht wegen feiner Kriegäthaten, ſondern 
wegen feines hohen Verftändniffes der Gegenwart (des Augen- 
blicks), feines Haren Blickes in die Zukunft, feiner Mugen Füg⸗ 
famteit in den Zufall bei unverrüdtem Verharren auf feiner 
Abſicht feiert. Ihn Hatte er auch bei der Aeußerung über den 
wahren Herrjcher im zweiten Theil des Yauft (IV, 102. 
52—58) im Sinne. Hier wird die in der erften Epiftel berührte 
Frage, wie die Herrfcher gefährlihen Büchern entgegentreten 
ſollen, gewiſſermaßen abgethan. In dem abgebrochenen Verſe 
wird auf die ſchweren Niederlagen, aus denen er ſich empor⸗ 
raffte, ganz allgemein Hingedeutet; vorſchwebt wohl der Anfang 
der borazifchen Ode Justum et tenacem propositi virum. 
Mit den Worten Feder [hlim(me?) follte wohl auf die Un- 
gefährlichkeit irreleitender Bücher unter einem ſolchen Herricher 
hingedeutet werden. 

Auf einem fich anſchließenden Duartblatte ftehen quer mit 
Dinte gefchrieben auf der Vorderfeite neun Verſe, zunächſt der 
Sprud: 

Wechſelweiſe bewahren Gefhmad und Sitte einanber. 
So follte alſo die Bildung des Geſchmacks in ihrer fittlichen 
Wirkung hervorgehoben werden, das ovidifche Didicisse fideliter 
artes emollit mores. Getrennt davon folgte der Spott auf die 
ängftliche päpftliche Cenſur in Rom, die doch die in allen Kaffees 

Goethes Iyrifche Gebichte 8 (III, 2. 8.). 2 
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häufern ausgelegten Zeitungen nicht entfernen konnte. Der 1713 
auf der Anfel Skio geborene Dominikaner und Magister sacri 
palatii Tommaſo Maria Mamachi war während Goethes 
Aufenthalt in Rom und noch fpäter (er ſtarb 1792) Benfor im 
Rom. So heißt es denn von den Beitungen: 

Aber Katfer und Reich privilegirt fie, der Papſt muß, der Doge 

Muß in jedem Kaffeehaus fte leiden, in jeglichem Bafthof. 

Water Mamahius ad, was haft du nicht alles geſtrichen! 

Sein bedenkliches Wert, ber Iuftigen Dpey entging bir, 

Kein hexoiſcher Vers bed Übermüthigen Helben. 

Ach, vernichteft bu doch hie abglinftigfien R— 

Des verrudten Konvent3 bem römifchen Wolle ber Berge. 


Statt vernichteft jollte es wohl vernichtetejt heißen. Avignon 
war bereit3 dem Kirchenftaate enteiffen. Wie R— zu ergänzen, 
ob Reden, fann man zweifeln. Der Konvent rief alle Völker 
zur Befreiung und zur Gründung einer Republik auf. Ab⸗ 
günftigften, in höchſtem Grade aufrührerifchen. 
Die Rüdfeite bietet zunächſt mit Vleiftift die Verfe: 

Und bie Knaben, verftebt ſich von jelber, fie führet ein wadrer 

Grabgefinnter Mann ins Heiligthum aller Erkenntniß, 

Die und bie griechifche Welt und bie Iateinifche baxbeuk, 

Und fo wägen bie Rinder vor allem Unheil geſichert. 


Das wäre eine andere Faſſung der Anfangsverfe, die dem 
Dichter einmal eingefallen, um des bildenden Einfluffes der 
alten Sprachen als eines Mitteld gegen den unruhigen Drang 
ber Beit zu gedenten, die aber mit jenem fchwer zu vereinigen 
und für ſich allein kaum beftehn dürften. Auf fie folgte, wit 
Dinte geichrieben, der Anfang einer anderen Einführung det 
römiſchen Cenſors: 
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Einen bebause ih nur in biefen fließenben Tagen, 
Pater Mamachius dich, o Dedant aller Cenſoren, 
Dich, des heiligen Palaſts Magiſter. 


Fließenden, wo alles im ewigen Fluſſe begriffen iſt, Tag für 
Tag ſich verändert. 

Auf einem zweiten nur auf einer Seite beſchriebenen Quart⸗ 
blatt folgt mit Dinte eine weitere, beide vorige Faffımgen be⸗ 
nugende Ausführung des Spotte auf den armen Mamad): - 


Keiner jammert mid) mehr in dieſen fliehenden (9) Zeiten 

Als Mamachius du (dich?), o Dechant aller Genforen, 

Du, des heiligen Palaſts Ragiſter, des Ketzergerichtes 

Strenger Aſſeſſor, was mußt bu, des hohen Dominikus Zögling, 
Alles erleben, nachdem du die vielen Jahre geleſen 

Uns geſtrichen. 

Kein bedenkliches Wort ber. luſtigen Oper entging bir, 

Kein heroiſcher Vers des übermüthigen Helden. 


Dritte Epiſtel. 


Aus dieſer hat die Quartausgabe ſchon im Jahre 1837 
ſiebzehn Verſe gegeben, die jetzt auch die weimariſche Ausgabe 
B. V, 1, 40 als Fragment ohne nähere Bezeichnung bringt: 


Auch die undankbare Natur ber menſchlichen Seele 

Immer zu weiden, mit Gutem zu füllen und nimmer ze Tätt’gen, 
Was und nur wieberlchvenb bie Sreife des wandlenden Sabre 
Auch an Frülchten uns bringen und mannigfaltiger Anmuth.*®) 


*) Die weimarifche Ausgabe läßt von ben beiben uns bas erſte (3) weg; 
freilich beruht die Wiederholung auf einem Verfehen. Auch jet fie nad 2 Komma 
und gibt 8 wandelnden nad jegiger Schreibung. 
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Denn ber Körper verlangt und ift bequem zu erfätt’gen; 5 
Fülle bringt ibm das Jahr an wiederkehrenden Yrüdten, 

Und bie Erde ernähret ihbm*) taufendfältige Nahrung. 

Auch e3*) ift ihm vergönnt fi in dem Garten ber Liebe 

Reichlich zu nähren und freubevertaufhend ***) fih Ihön zu erquiden. 
Aber die Seele begehrt und fie wirb nimmer befriebigt. 10 
Denn fie bildet ſich ein, fie jet von höherem Urſprung, 

Dur’ ein unmwürbiges Band an ihren Gatten gefeffelt. 

Da beträgt fie fi übel im Haus, bie hohen Verwandten 

Liegen ihr immer im Sinn, und Sehnen nad jenen Paläften 

Läfſet ihr feine Ruh und raubt ihr ben zärtlihen Antheil 15 
An dem ftilleren Haushalt und an ber engeren Wohnung, 

Sa fie veradhtet ſogar bie eigenen Kinder bed Gatten. 


Hier enthalten die vier erften Verſe einen erjten Verſuch, der 
dem Dichter nicht genügte, weshalb er ihn durd) einen zweiten 
zu erfegen begann. Auch Hier handelte es fich vom Leſen der 
Bücher, die der Seele geijtige Nahrung bieten, deren fie bedürfe. 
In launiger Weife wollte Goethe den platoniihen Gedanken 
(Phaed. 18) ausführen, daß die Natur, welche Seele und Leib 
verbunden, die eine, die göttlichen Urſprungs fei, zum Herrfchen, 
den andern als fterbli) zum Dienen angemwiefen babe. Den 
aus den perfifchen Dichtern beliebten Sat, der Körper jei ein 
Kerker der Seele, bat Goethe fpäter im Divan (IX, 8 f. X, 2) 
luftig verwandt. 


*) Die Duartaudgabe batte gewähret ibm. Den Früchten bes Baumes 
wirb bie Nahrung ber Erbe entgegengeftellt. Ernähren, wie ſchon bei Homer 
To£peıv und Bo0x&ıV ftehen, alere und nutrire bei ben Römern. 

**) Mit jeht ungewöhnlicher Wortftelung bed Subjelt3 nad auch. 
***) Die weimarifche Ausgabe Bat Freude vertaufhend. Sie taufchen 
Freude gegeneinander aus in gegenfeitigem Genufie. 


Cpignamme. 
Venedig 1790. 


Wie man Zeit und Geld verthan, 
Zeigt das Büchlein luſtig an. 


Der Vorfprud) aus dem Jahre 1814 fagt in anderer Weife 
daſſelbe, was Epigramm 46. Daß alle diefe Epigramme 
während des Aufenthaltes in Benedig entitanden und zum Bilde 
feines dortigen Lebens gehören, trifft freilich eben fo wenig zu, 
als dag er dort fi) ganz behaglich gefunden; ift das Büchlein 
ja vielmehr großentheild von Unmuth eingegeben. Dem Dichter 
felbft fchmebte der Geift feiner Epigramme nicht mehr deutlich 
vor, ala er den Vorſpruch dazu dichtete, 


Am 31. März 1790, den Mittivod vor Dftern, kam Goethe 
nad) einer „vergnüglichen Reife” in Venedig an, mo er mit der 
Herzogin Mutter von Weimar zujammentreffen follte, deren 
Ankunft fid) aber bis zum 6. Mai verzögerte. In der Zwifchen- 
zeit waren mehr als hundert der Epigramme entitanden. Am 
23. April hatte er an Knebel ein Blättchen Epigramme gejandt,*) 
auf weldem fi) außer Nr. 36—39, 42—44 und 47 zwei fpäter 
nit aufgenommene befanden. Das erfte zwifcden Nr. 42 und 
43 gehörende lautet: 

Bier gefällige Kinder haft bu zum Gankeln ergogen, 
Alter Gaufler, und ſchickſt nun fie zum Sammeln umber. 
„Meine Güter trag’ ich bei mir”, fo fagte ber Weife**); 
„Meine Güter,” fagft bu, „hab' ih mir felber gemacht.” 
Auf eines diejer vier Kinder, die Nr. 38 ff. befungene Bettine, 
bezieht ſich das Diftichon, von dem der gar zu freien Aeußerung 
wegen nur der erite Vers befannt ift: 
Zürnet nicht, ihr Frauen, daß wie bie Madchen bewunbern. 


Auf dem Blätthen Epigramme, das Goethe den 28. an Frau 
von Kalb fandte, ftanden außer Nr. 14. 16. 20. 27. 41. 48 und 


*) Das mannigfaltigere, dad er an Herber geſchitkt, wie ee Anebel mit- 
theilte, iM nicht erhalten. Das an ben Herzog geſandte, beffen er zegen Gerber 
am 15. April gebentt, wird Eplgramm 2 gemwefen fein. Der weimariſche Heraub⸗ 
geber ber Brtefe hatte davon freilich feine Ahnung. 

**) Bias von Briene, 
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75 zwei unterdrüdte. Das eine, gleichfalls auf Bettinen be⸗ 
zügliche, begann: 

„IH empfehle mid Euch, ſeid wader!”*) ſagſt bu und reicheft 

Mir dein Tellerchen bar, lächelſt und dankeſt gar ſchön. 

Ad, empfohlen bift bu genug, 
da3 andere übermüthige, auf die Auzftellung der Reliquien des 
Patrons von Venedigs Gründonnerftag bezügliche, von dem der 
zweite Vers nicht mitgetheilt ift: 

H’raus mit dem Theile des Herrn! H’raus mit bem Theile bed Gottes! 


Als die heiligen Refte Bründonnerftag- Abends zu zeigen 
In Sankt Marcus ein Schelm über ber Bühne fich wies. 

Es fei ihm diesmal recht wohl gemwejen aus Stalien zu 
gehen, vertraute er Herder von Augsburg aus. Am 20. Juni 
war er wieder in Weimar.**) Dem Herzog, dem er bald nad 
Schleſien folgen follte, meldete er am 1. Zuli: „An meinem 
Büchlein Epigramme fchreibe ih ab. Es find freilich viele ganz 
Iofal und können nur in Venedig genoffen werden.” Gein 
libellus epigrammatum fei zufammengefchrieben, berichtet er 
am 9. Knebel, doch könne er ihn noch nicht aus der Hand geben. 
Auf der fchlefifchen Reife (vom 26. Zuli bis zum 6. Oktober), 
Ichrieb er eine Anzahl Epigramme oder entwarf fie, wie fein er- 
haltenes Notizbüichlein der Reife zeigt.***) 

*) Dazu bemerkte Goethe: „Mi rraccomando, Signori! da bravi, 
fatevi bravil ift ber Zuruf, ven Gaukler und Tafchenipieler brauden, wenn 
Geld eingefammelt wird.” 

**) Am 21. hatte er Körner einige Epigramme fenben wollen, „bie ſich 
mebr nach der Martialiſchen ald nad ber beflern griehifhen Manier neigen”; 
es unterblieb aber, um ben Bofttag nicht zu verfäumen. 

***) Vol. Gofhes Archiv für Literaturgefhichte II, 512 f. Grenz 
boten 1872 IV, 274 ff. 
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Bon diefen find mehrere, meift mit geringen Yenderungen, 
unter die Venediger Epigramme aufgenommen. 52 und 56, 
von denen da3 eine Ravater nennt, das andere durch ihn veran- 
laßt ift, auch 65, 93—95 und 97. Früher unbelannt waren außer 
den auf eine Neuerung Lavaters fich beziehenden Diftichen: 

Buten fchreibt er: bie Menſchen müfjen wohl gut fein, 

Die das alberne Beug lefen und glauben an ihn. 
Weiſen denkt er zu fhreiben: die Weiſen mag ich nicht kennen; 
Iſt das Wahrheit bei Bott, bin unb bleib’ ih ein Thor, 
die fieben folgenden: 
Zum Erdulden iſt's gut ein Krift zu fein, nit zu wanken: 
Und fo madte fi auch diefe Lehre zuerſt. — 

.—oro.. am riftliden Kor ein Sch. 

Aber ein Kriftlicder (Schelm) Tann ein ebrwürbiger Menſch fein. — 

Was vom Kriftenthum, gilt von ben Stoifern; freien 

Menſchen geziemt es nicht Ehrift ober Stoiler fein. — 
Thörig war e3 ein Brob zu vergotten, wir beten ja alle 
Um ba3 täglidde Brod, geben... . — 
Das Gemeine lodt jeben; fiehft bu in Kürze von vielen 
Etwas gejcheben, ſogleich vente nur: bies ift gemein. 
Das Erbabne lockt jeden; fiebft bu von vielem Bemühen . 
Wären ber Welt nur die Augen zu Öffnen! — Das könnte gefiheßen 
Befler, du ſucheſt dir jelbft und bu erfinbeft bein Theil. — 


Erotiſch find die beiden folgenden Diftichen: 


Knaben liebt’ id wohl au, doch Lieber find mir die Mädchen: 
Hab’ ih ald Mädchen fie fatt, bient fie ald Anabe mir noch. — 
Alle jagen mir Kind, bag du mich (immer?) betriegeft, 
D, betriege mid nur immer und immer fo fort. 

Barnde bemerkt vom erften, es fei recht geeignet ung zu 
zeigen, wie wir die ganze Epigrammpoefie Goethes nicht verftehn, 
wenn wir nicht ihre geiftvolle Anlehnung an die wißigen 
Gedantenfpiele und die Iodern Scherze der griechiſchen und 
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lateiniſchen Dichter una klar gemacht Haben und und gegenwärtig 
halten. Auch ˖finden wir in jenem Notizbüchlein ein Epigramm 
auf Lafontaine's L’anneau d’Hans Uarvel, deſſen ſchließliche 
Faſſung war: 
Köftlige Ringe Befig’ th, gegräben von künſtkichen Händen, 
Hohen Sinnes an SHI, wie fie das Alter ſthum ſchätzt 
Theurer find die Ringe, [bte 1] tragen die Reihen [zum Prünte?]; 
Blinten Haft bu fie oft Aber beit Spieltifch gefehn. 
Aber ein Ringelden Tenn’ ich, das Hat ih anders gewaſchen, 
Das Hana Earvel einmal, aber nur unklug befaß. 
Thörig ftedt er einen ber zehen Finger durchs Ringen; 
Nur dem elften geziemt dieſer köſtliche Schmud.*) 

Bald darauf ſchenkte Goethe eine Sammlung feiner Epi- 
gramme der Herzogin Mutter, wahrjcheinlich zu ihrem Geburts⸗ 
tage, dem 24. Oktober, mit der bei der fpätern Anordnung 
unterdrüdten Widmung: 

Sagt, wen geb’ ich dies Büchlein? Der Fürftin, pie mirs gegeben*®), 
Die uns Jtalien jet noch in Germanien ſchafft. 
Außer dießem beftand die Sammlung aus 74 auf einzelne, un- 
geordnete Blätter gefchriebenen Epigrammen. Bon den im der 
fpätern Anordnung ſich findenden enthält fie 1. 4. 6. 7. 9. 14. 
16—19. 22—24. 26—29. 31—34. 37-40. 42-49. 51—55. 57. 
68—71. 73. 75— 77.81. 96. 99. 102—104, 22 und 23 bilden eine 


*) V. 1 ftand in ber erften Redaktion Shöne und gegrabeneköftlidhe 
Steine, 2 Hoher Gedanken und Stils, ehte gefällig in Gold, 
8 Theuer bezahlt Die Ringe mitmweißen fenrigen Steinen, 6tbörig 
im Alter, 7 Untiug [hob er ven Lleinften und in3, 8 Nur der größte 
gehört würbig, der eilfte. — Gewafden fteht in diefer Bebeutung fonft 
allein. — Der eilfte. Vgl. Grimms Wörterbud unter Eilfte. 

**) Da er auf ihre Koften bie Reife nach Benebig gemacht hatte. 
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Nummer. Auberdem finden fi hier ein von Riemer irrig in 
da8 Jahr 1792 verfegtes Epigramm*), die ſchon genannten, 
„Bier gefällige Kinder”, „BZürnet nicht”, „Ich empfehle“, 
„Kraus mit” und folgende: 


Nackend willft bu nicht neben mir liegen, bu füße Geliebte; 
Schambaft hältft bu dich noch mir im Gewande verbüllt? 
Sag’ mir, begehr’ ich dein Kleid, begehr’ ich den Lieblihen Körper ? 

Nun bie Scham ift ein Kleid: zwiſchen Verliebten binweg!**) — 
Ob erfüllt fei, wa3 Moſes und die Propheten geiproden***), 
An dem heiligen Chrift, Freunde, das weiß ich nicht recht. 
Aber das weiß ih: erfüllt find Wünfche, Sehnfuht und Träume, 
Denn das Lieblihe Kind ſüß mir am Buſen entichläft. — 
Viele folgten bir gläubig und haben be3 irdiſchen Lebens 
Rechte Wege verfehlt, wie es bir felber erging. 
Folgen mag ich dir nicht; ih möchte dem Ende ver Reife 
ALS ein vernünftiger Dann, als ein vergnügter mi nahn. 
Heute gehorch' ih dir doch und wähle ben Weg ind Gebirget); 


») Weit und ſchön iſt bie Welt, doch o, wie dank’ ich bem Himmel, 
Daß ein Gärten, beſchränkt, zterlich mir eigen gehört. 
Bringt mid wieder nah Haufe! Was hat ein Bärtner zu reifen? 
Ehre bringts ihm und Glück, wenn er fein Gärten beforgt. 
**) Nach einem Wort, das man Swift zufchrieb. 

*e4) Die meffianifhen Weiſſagungen. Den Juden war ein gefreuzigter 
Meſſias ein Aergerniß, den Griechen eine Thorbeit nad 1. Kor. 1, 28. — 
Moſes und bie Propheten, ſprichwörtlich nad Luk. 16, 29. 31. An Herber 
Schreibt Goethe einmal, das Teftament Johannis begreife Mofes und bie Pro⸗ 
pheten, Evangeliften und Apoftel. 

+) In den Evangelien befteigt ber Helland mehrfad einen Berg, wo das 
Bolt zu ihm kommt (Matt. 5, 1. 15, 26), einmal, um zu beten (14, 28), ein 
andermal, um fi in feiner Verklärung zu zeigen (17, 1); vor feinen Leiben 
geht er „nach feiner Gewohnheit“ (Luk. 22, 89) an ben Delderg. Hier ift wohl 
ein Ausflug auf Land gemeint, welchen Goethe gleih am Charfreitag machte. 
Auf legtern bezieht fi der Gruß an ben König ber Juden, der heute, wo er 
im Grabe liege, wohl nicht ſchwärme. 
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Diesmal ſchwärmſt du wohl nit. König ber Juben, Ich’ wohl! 
Dffen ſteht dad Grab! Welch herrlich Wunber! ber Herr ift 
Auferftanden! Wer glaubt3! Schelmen, ihr trugt ihn ja weg. *) 
Was auch Helben getban, was Kluge gelehrt, e3 verachtets 
Wähnender hriftlider Stolz neben ben Wunben beö Herrn. 
Und doch ſchmückt er fich felbft und feinen nadten Erlöfer 
Mit dem Beften heraus, was und ber Heide verließ. 
So verfammelt ber Pfaffe die eblen leuchtenden Kerzen 
Um das geftempelte Brod, das er zum Gott ſich geweiht." 
Einen zierliden Käfig erblickt' ih; hinter dem Gitter 
Regten fi emfig und raſch Mäbchen bes ſüßen Gejangs.***) 
Mädchen wiſſen fonft und nur zu ermüben; Venedig, 
Heil dir, daß bu fie auch uns zu erquiden ernährfi! — 
Ameritanerin nennft bu dad Töchterchen, alter Phantafte?t) 
Glücklicher haft du fie nicht hier in Europa gemadt. — 
Zange ſucht' ich ein Weib mir; ich fuchte, da fand ih nur Dirnen; 
Endlich erhafcht’ ih dich mir, Dirnden; da fanb id ein Weib.t}) — 


*) Der launige Doppelfinn liegt barin, ba die Beiftliden in ber Dfter- 
naht das Bild des Gekreuzigten aus bem in ber Kirche gemachten Grabe (vgl. 
Epigramm 9) tragen, und nad) ben von Leffing herausgegebenen Fragmenten 
bie Jünger ben Leichnam ihres Meifterd entwenbeten, um feine Auferflehung 
glauben zu maden. 

**) Hier ift das Sanctiffimum, das Venerabile, die Monſtranz mit ber ge⸗ 
weibten Hoftie gemeint. Vgl. Epigramm 19. Goethe fhrieb fpäter ver- 
wandelt ftatt geweiht, obne zu bebenfen, ba ber Vers ein Bentameter 
fein muß. 

***) Am 3, Ditober 1786 fchreibt Goethe von Venedig aus: „Hier (in ber 
Kirche der Mendicanti) ift dad Confervatorium, welches gegenwärtig ben 
meiften Beifall bat. Die Frauenzimmer führten ein Dratorium binter bem 
Gitter auf; bie Kirche war vol Zuhörer, die Muſik fehr ſchön und herrliche 
Stimmen u. |. w.“ Das Ospitäle della pietä ift ein Finbelhaus für 
Mädchen, bie zu biefem Konverforium erzogen werben. 

7) An den Vater Bettinens gerichtet. Vgl. oben S. 24. 

+}) Dirnden, ein Mädchen aus dem Volke, wie feine Chriftiane war, im 
Gegenfag zu den „Ihönen Damen ber feinern Welt” (Elegie 2, 2). 
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„Wagſt du Deutſch zu ſchreiben unziemlihe Sachen?” Mein Guter, 
Deutſch dem Lleinen Bezirk leider ift griechiſch der Welt. *) 
Wenn bu fchelten willft, jo wolle kein Heiliger ſcheinen! 
Denn ein rechtlicher Mann ſchweigt und verzeibet und gern.**) — 
Wenn ein verftändiger Koch ein artig Gaſtmal bereitet, 
Miſcht er unter die Koft vieles und vieles zugleich. 
So genießet auch ihr died Büchlein, und kaum unterfcheibet 
Alles ihr, was ihr genießt. Nun, e3 befomm’ euch nur wohl! 


Unter den Epigrammen, beſonders am Schluſſe, fanden ſich 
manche, die vor die venediger Reife fallen und in der glüdlichen 
Stimmung entjtanden find, in der ihm die römischen Elegien 
gelangen. 

Den 1. Sanuar 1791 berichtete Goethe an Knebel, die Büch⸗ 
lein Elegien und Epigramme feien „fo ziemlich gefaltet und 
gelegt“; die Herausgabe der erjtern fei ihm von Herder wider- 
tathen worden. Im Sunihefte der deutfhen Monatsſchrift 
(als I von uns bezeichnet) gab Goethe unter dem Titel Sinn- 
gedichte ein Dutzend diefer Epigramme in folgender Ordnung 
2. 21. 8. 5. 25. 20. 13. das Epigramm „Einen zierliden Käfig“ 
(S. 28). 30. 15. 11. 100; e3 folgte im Oktoberhefte ein zweites 
Dutzend, 95. 85.89. 83. 94. 84. 86. 56. 50.57.96. Nach 84 ftand 
folgende3 ſpäter unterdrüdte, dad auf ein die Blumen be- 
gießendes Mädchen fich bezieht: 

Ad! fie neiget das Haupt, bie holde Knospe. Wer gießet 
Eilig erquidendes Naß neben bie Wurzel ihr Hin? 


*) Bitterer Spott, baß er, um von ber Welt gelefen gu werben, nidht 
babe Deutfch fchreiben müſſen. Vgl. Nr. 29. 77. Was man Deutid, bemnad) 
für einen nur Beinen Kreis, fchreibt, verfteht bie Welt leider nit. Sprich⸗ 
wörtlich heißt ed: Graeca sunt, non leguntur. 

**) Der, welcher arg ſchilt, verräth, daß er ein Heuchler ſei, ba er fi 
felbft als heilig barftellen will, 


30 | Benediger Epigranıme. 


Daß fie froh ſich entfalte, die ſchönen Stunben ber Blüte 

Nicht zu frühe vergehn, endlich auch reife bie Frucht. 
Aber aud mir — mir fintet das Haupt von Sorgen und Mühe. 
SLiebes Mädchen! Ein Glas ſchäumenden Weines berbei.*) 


Die erjte Reihe diefer Epigramme bezieht ſich ganz auf Venedig, 
die zweite in der erjten größeren Hälfte auf feine Liebe, in der 
zweiten auf die Freiheitsmänner, nur das Schlußepigramm weiſt 
auf den Süden hin. Von diefen Epigrammen der deutfchen 
Monatsfchrift fehlen in der der Herzogin Amalia gemwidmeten 
Sammlung alle im Juliheft gegebenen, mit Ausnahnıe des fpäter 
unterdrüdten, von den im Oftoberhefte nur 96 und das eben 
angeführte „Ach! fie neiget“. 

Bon da an blieben die Epigramme bis zu Goethes Ver— 
bindung mit Schiller liegen. Im September während Schillerd 
vierzehntägiger Anmefenbeit in Goethes Haufe las diefer ihm 
feine römifhen Elegien, nicht feine venediger Epi- 
gramme vor. Da Schiller aber auch einen Mufenalmanad 
zu liefern übernommen hatte, flug er ihm am 26. Oftober vor, 
ein Büchlein Epigramme in demjelben ein- oder anzurüden; 
getrennt bedeutete dies nicht3, aber aus einigen hunderten, von 
denen manche nicht mitzutheilen feien, würden fie mohl eine 


*) Auf dieſes Epigramm ſcheint Frau von Stein in ihrer Tragöbie 
Dido, wo fie Goethe unter bem Namen Dgor einführt, öfter anzufpielen. Als 
biefer bie mit Trauben bemalten Wände betrachtet bat, ruft er aus (I, 5): 
„Auf ſüßes Mädchen erwache und bring’ und den Morgentrunt in einem weiten 
Beer! und leibe nicht, daß die reihen thraciſchen Weine läuger gehäuft werben!” 
IL, 5 läßt fie Ogor felbft fagen: „Ich befinge am liebften mein Mädchen unb 
ben Bein”. In anberer Weiſe hieß e8 in ber Ode an Schwager Kronad (von 
1774): „Mir au, Mädchen! | diefen ſchäumenden Trank! | biefen frifchen Ges 
ſundheitsblick!“ 
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Anzahl auswählen können, die ein Ganzes bildeten; beim näch⸗ 
ften Zuſammenkommen folle ex die leichtfertige Brut im Neſte 
zufammenjehn. Als Schiller am 7. Sanuar 1795 einem furzem 
Beſuche Goethes in Jena entgegenfah, ſprach er die Hoffnung aus, 
er werde ihn dann auch feine Epigramme Hören laffen. Dies war 
in den Tagen vom 10. bis zum. 13. geſchehen. Näheres willen 
wir davon nidt. Da die Epigramme erſt am Schluffe des 
Muſenalmanachs erfheinen follten, dagegen die Elegien 
früher in den Horen, fo ruhten erftere längere Beit. Daß 
Goethe Schiller eine Sammlung derjelben gegeben, in mwelder 
Schiller einige durchitrichen, erjehen wir aus feiner Aeußerung 
bei Heberfendung der zum Drude beitimmten Handichrift am 
17. Auguſt. Vorher hatte er am 29. Juli von Karlsbad aus 
gejäprieben, an den Epigrammen ſei wenig geſchehen, jenit 
gar nichts. 

„Hier ſchicke ich Ihnen endlich”, Heißt es in dem Begleit- 
briefe der Handſchrift, „die Sammlung der Epigramme auf 
einzelnen Blättern, numerirt und der beſſern Ordnung willen 
noch ein Regifter dabei; meinen Namen wünſcht' ich aus mehrern 
Urſachen nit auf den Titel, Mit den Motto holte ich für 
rathſam auf die Antiquität hinzudeuten [daB er fich der Frei⸗ 
beit alter Dichtung bedient Habe]. Bei der Zufammenftellung 
babe ich die zufammengehörigen hintereinander geftellt, auch eine 
gewiffe Mannigfaltigkeit zu bewirken gejucht [wie ſchon im leip⸗ 
ziger Liederbuch und feinen zwei Büchern vermifchte Ge⸗ 
dichte], dabei aber, um alle Steifheit zu vermeiden, vorn herein 
unter das venezianifche Lokal Borläufer der Übrigen Arten ges 
miſcht. Einige, die Sie durchgeftrichen Hatten, Habe ih dur 
‚Modifilation vernehmlich zu wachen geſucht. Nro. 78 [Wei 
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bat Newton gemadt] wünſche ich, fo unbedeutend es iſt, an 
diefem Plage [aber auch 79 geht auf Newton], um die Schule 
zu reizen und zı ärgern, die, wie ich höre, iiber mein Still⸗ 
fchweigen triumphirt und ausſtreut, ich würde die Sache fallen 
laſſen. Haben Sie fonft noch ein Bedenken, fo theilen Sie mir 
e3 mit, wenn e3 die Beit erlaubt, wo nicht, fo helfen Sie ihm 
feldjt ohne Anſtand ab.” Schiller begann bald den Drud. 

Die Schiller überfandte Handfchrift ift verloren, aber ein 
jpätereg Negifter in der meimarifhen Ausgabe mitgetheilt, 
das für die Gefchichte der Epigramme von Bedeutung if. Es 
ift ein fo ſtarkes, wie irreführendes Verfehen, wenn der wei⸗ 
mariſche Herausgeber behauptet, die Anfänge der Gedichte hätten 
bier die Faffung, in mwelder die Epigramme im Muſen— 
almanach erfchienen feien. Gleich die erfte Nummer weicht ab, 
dann 9. 10 f. 14—16 u. f. w. Das Regifter umfaßt, da fünf 
Nummern doppelt ftehn, 90 Epigramme, von denen eine größere 
Anzahl in der zum Drud beftimmten Sammlung geftrichen 
waren. Nah 1und 3 ftand ala 2a Viele folgten dir (©. 27), 
dann 2. 4. 6. 8. 9. 14. 5, weiter ein Epigramm, das begann: 
In dem engſten Häkchen, dann das ©. 28 gegebene Wenndu 
ſchelten willft, da8 auf Gille® Camper, den Sohn des be= 
rühmten holländifhen Anatomen Petrus Camper: 


Camper ber Jüngere trug in Rom bie Lehre 
Bon den Thieren uns vor, wie bie Natur fie erichuf, 

Bäuche nahm und gab dann Hälfe, Pfoten und Schwänze, 
Alles gebrochenes Deutſch fo wie geerbter Begriff. 

Endlich fagt er: „Vierfußiges Thier, wir habens vollendet”, 
Und e3 bleibet und nur, Freunde, — — — zurüd. 

Armer Camper, bu haft ihn gebüßt, ben. Irrthum ber Sprache! 
Denn acht Tage darnach lagft bu und fchludteft Merkur, 
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Anſchloß fi das bittere auf Lavater, mit dem Goethe gebrochen 
hatte, weil er die Natur ſchmähte. 
In ein Puppenſpiel hatt' ich mich Knabe verliebet; 
Range zog es mich an, bis ich es endlich zerſchlug. 
So griff Lavater jung nach der gekreuzigten Puppe, 
Und er wird ſie wohl kaum erſt vor dem Grabe noch los. 
Gönnet ihm alle die Luſt, noch in dem letzten Momente 
Herz' er betrogen ſie, noch wenn ihm der Athem ausgeht (58). 
Darauf folgten 10—12. 16. 27. 29. 7. 17. H'raus mit dem 
Theile und Offen fteht (©. 28 f.) 18. 24. 22. 26. 25. 28. 
21. 30. 32. Einen zierlihen Käfig (©. 28). 

Am Ende von Schiller? Mufenalmanad für das 
Jahr 1796 erjchienen die 103 Epigramme. Venedig 1790. 
Wir bezeichnen fie mit 2. Auf dem befondern Titelblatt ftand 
Deartial® Hominem pagina nostra sapit („Mein Bud) 
ſchmeckt nad) Leben“), auf der Rückſeite die Tateinifchen Verſe 
des Horaz (sat. I. 4, 137—140), die verdeutfcht lauten: 

Ach bente bei mir dies, 

Lippe auf Lippe gebrildt, und babe ih Muße gewonnen, 

Verf ich e3 auf dad Papier. Dies tft von ben kleineren Yehlern 

Einer, von benen ich fprad). 
Es fehlt Hier noch das herrliche Gedicht auf den Herzog, das im 
alten Regifter ala 34b neben dem Dank an die Götter, die ihm 
das meiſte Wünfchenswerthe ſchon gemährt, als 34a ſteht.*) 
Weder in der Sammlung der Herzogin Mutter, noch in den 


*) Auf einem beſondern Zettel bemerkte Goethe: „Ste. 84 ſteht mit Fleiß 
zweimal und wird, wie bad Nanuſeript anzeigt, einmal mit a, das zweitemal 
mit b bezeichnet”. Im erften Drud blieb es wohl weg, weil man jebe Hin⸗ 
deutung auf ben ungenannten Dichter vermeiden wollte, 

Goethes lyriſche Gedichte 8 (III, 2. 3.). 8 
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Sendungen an Knebel und Frau von Kalb, noch in der Monats: 
ſchrift findet fich eins der Epigramme des Almanachs 3.50. 
56. 58—67. 72. 74. 78—80. 82. 98, die meiſt gegen die Yrei- 
heitsmänner, das ChriftenthHum, Lavater und Newton gerichtet 
waren und großen Theils in B fehlten. Als Goethe im Sommer 
1799 die Epigramme zur Aufnahme in feine neuen Gedichte 
durchging, fand er fie profodifch Liederlicher als die beiden Bücher 
der Elegien gearbeitet, doch ließen fie fich, meinte er, am 
leichteften verbefjern, wobei oft Ausdrud und auch Sinn gewinne. 
Als er am 20. März 1800 fie an U. W. Schlegel zur Durch⸗ 
ficht jandte, äußerte er, diejer werde vielleicht eines oder dag 
andere, follte e3 zu widerfpenftig fein, ausfondern, wie dag mit 
dem doppelten überall (26), doch auch diefes wußte er zu 
bewältigen. Goethe felbft hatte ſchon manches verbeflert. Epi- 
gramm 1 und 53 Hatten die doppelte Zahl der Verſe erhalten, 
in 28 und 90 war da3 ausgefallene erſte Diftichon wieder ber- 
geftellt. Diesmal erfchien zuerft da3 dem Herzog gemidmete 
Epigramm. 33 f. Kleiniftunterden Fürſten Germanien?, 
da3 alfo, wenn ed auch vom erjten Drud ausgeſchloſſen wurde, 
für die Sammlung beftimmt war ala 35a, aber fpäter an der> 
ſelben Stelle, nach 34, aufgenommen wurde. Es folgen noch 50. 
54. 31. 53. 73. Buerft wollte er bier das Diftihon aufnehmen: 
Lange ſucht' ich ein Weib mir, ba fanb id nur Dirnen; 
Endlich erhaſcht' ich bi mir, Dirnchen, ba fanb ich ein Weib! 
Es folgten die Diftichen: 
Die betrigt ber Regente *), ber Pfaffe, ber Lehrer ber Sitten 


*) Dafür verbefierte Goethe Staatömann. Für dich ftanb vorher 
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Leider läßt ſich kaum bag Rechte denken nod) fagen 
Und verleget ven Staat, Götter und Sitten zugleich, 


dann das fpäter benußte Epigramm 55; 
Schweig', bu weißt es befjer, wir müfjen ben Pöbel betrügen; 
Sieh nur, wie ungeididt, wild er fih fein Leben lang zeigt. 
Daran ſchloſſen ſich 36—38. 40. 76. Wenn ein fluger 
Koch (S. 29). 25 und das Epigramm; 
Unglüdfelige Fröſche, die ihr Venedig befchnet(e)t! 
Springt ihr zum Wafler heraus, fpringt ihr auf hartes Geftein, 
im fchärfften Gegenfage dazu die lieblihen Verfe 13, darauf dag 
politifche, fpäter durch 51 erfegte Epigramım auf Sofeph IL. und 
feinen Nachfolger: 
Was bat Joſeph gewollt und was wird Leopold wollen ? 
Menſchen find fie wie wir, Menichen wir find es wie fie.**) 
Weiter die in Altern Handſchriften unmittelbar auf 35a folgen- 
den drei Diftihen Was auch Helden gethan (S.28). Dann 
folgte auf 48 das vom mweimarifchen Herausgeber als nicht mit- 
theilbar bezeichnete Epigramm mit dem Anfang Sauber haft 
du dein Volk erlöſt. Anſchloſſen fi 12. 46. Bier gefällige 
Kinder (S. 25). 48. 42. Amerilanerin nennft du (S. 28). 
41. 44; die beiden Diftihen, von denen nur der Berd Auszu⸗ 
fpannen befiehlt der Vater die Schentel befannt ift, 
Bürnet mir nit und Sch empfehle mid euch (©. 28 f.) 
45.47.20.19, dann das ſchon ©. 32 angeführte auf G. Camper. 


Erf, dann im folgenden Difihon „Seht, ih ſchwör' eu, es läßt Ti 
nichts Rechtes“ und Das nicht grimmig, am Schluffe verlegt. 

*) Schärfer traf fpäter bie Zenie Sifyphus ben großen Wollenben, wie 
Server Joſeph II. nannte, 


g* 
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67. 68. Mehrere Diftichen, die begannen: Seid ihr ein 
Fremder, mein Herr, 72. Ein (?) Diftihon „Kaffee wollen 
wir trinfen, mein Herr,“ mit dem Pentameter „Hab’ ich doch, 
Freunde, mit Recht immer den Kaffee gehabt.” Kaffee wollen 
wir trinfen, wozu wohl die Yortjegung der eben erwähnten 
Diftichen gehört (vgl. Epigramm 69). 75.96.99. Nadend willft 
du (S. 27). Ein Epigramm Wlle Weiber find Waare 
aus zwei Diftichen, von denen das zweite lautete: 
Glüdlich ift die Beftändige, die ben Beftänbigen findet, 
Einmal nur fi verlauft und au nur einmal verfauft wird. 

162 (e8 fing an Reizend iſt es die Liebite, eine von der 
weimarifhen Ausgabe übergangene Lesart). 108 Weit und 
ſchön (vgl. S. 27*), zum Schluffe nicht numerirt Ob erfüllt 
fei (vgl. ©. 25). Bei diefer Folge ließ Goethe fi von dem Grund⸗ 
faß leiten, die beginnenden, auf Stalien und befonderd Venedig 
bezügliden Epigramme durch neuere, außerordentlih und mit 
bebaglicher Luft ausftattende, feine Xiebe, feine Dichtung und 
feine Stellung, die Politik, Bettinen und die Lacerten und die 
Reihe längerer Epigramme durch Fürzere zu unterbrechen, ſodaß 
meist Gedichte von verfchiedener Länge wechieln, mern aud) 
dann zuweilen ganz furze von einem oder zwei Diftichen auf- 
einander folgten. 

Was den bandichriftlichen Beftand der Epigramme betrifft, 
fo hat der weimarifche Herausgeber hier den vollen Beweis ge= 
liefert, daß er in der Kritik reiner Dilettant war, den Grund» 
faß, zur Charafteriftif der Handfchriften alles mitzutbheilen, was 
zu ihrer Beurtheilung nöthig tft und das Verhältniß derjelben 
zu einander zu beftimmen, hat er völlig vernadhläffigt, ja die= 
jelben in einer die Einficht ftörenden Yolge aufgeführt. Den 
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Bortritt hat bei ihm ein Okttavheft Notanda Mart. 1790, worin 
Entwürfe mehrerer Epigrammte, zum Theil mit Gummi entfernt, 
ftehn ſollen. Die betreffenden Epigramme zu bezeichnen, würde 
ein kundiger Kritiker zu bemerken nicht unterlaffen haben. Der 
- Herausgeber überläßt e8 dem Leſer, fich dieg aus den Haufen 
der Lesarten berauszuflauben. Und das ift nicht leicht; dem 
dv. Zoeper bat die üble Gewohnheit, da, wo er die Handſchriſten 
angtebt, welche da3 Epigramm haben, dieje ältefte Duelle nicht 
der Erwähnung werth zu halten, fodaß man nur, wenn man 
die einzelnen Lesarten durchgeht, die Entdedung macht, auch 
diefe als H 54 bezeichnete Handfchrift bringe ſchon dad Epi⸗ 
gramm. Dies ift bei 2, 5, 8, 28, 48 („erjter Entwurf“ ohne 
"nähere Angabe), 57 („der erite Entwurf auf dem abgerifjenen 
Blatte eines Notizheftes, nruß ftehn H 54a“, weiter nichts), 
67—70, 74, 96, 100 und einigen fpäter nicht aufgenommenen 
Epigrammen (vgl. zu 17, 34a, 55, 72) der Fall. Demnad) 
follten nun zunächſt die den 23. April 1790 an Knebel und am 
28. an Frau von Kalb gefandten Blättchen folgen (denn die 
dem Herzog am 3., Herder am 15. mitgetheilten find nicht er= 
halten), der Brief an Frau Herder vom 3. Mai, dad Notizbuch 
von der fchlefiichen Reife und die der Herzogin Amalie verehrte 
Sammlung ftehn, aber diefen treten voran fpätere größere 
Sammlungen, und was über fie bemerft wird, ift keineswegs 
hinreichend, uns einen überfichtlihden Begriff von ihrem Inhalte 
zu geben. Wir hören nur, daß die Zahl der mitgetheilten 74 
beträgt, nicht in welcher Folge fie ftehen, was wir freilich aus 
dem Berichte Burkhardts wiſſen, auf den verwiefen wird. Vgl. 
oben ©. 26 ff. Ueber das PVerhältniß der beiden Quarthefte 
H 55 und H 56 vernehmen wir nicht?. Yreilich erhalten wir 
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die wichtige Mittheilung, daß in erfterm die Epigramme in zwei 
Bücher getheilt find, deren erſtes 69 bezifferte und 28 unbezifferte, 
„meift durchftrichene [weil Schon zur Abſchrift benugte] oder ſonſt 
unleferlide” Epigramme enthalte, das andere „30 Epigramme 
beziffert und 11 unbeziffert, gleichfalls vielfach unleferlich, 
ſchließend mit der jebigen Numer 82 Wenn in Dunft und 
Nebel gehüllt, im andern „85 Epigramme beziffert und 15 
unbeziffert, ein großer Theil ausgeftrichen oder verwifcht”“. Aber 
die verfchiedene Folge der Epigramme in beiden Sammlungen 
erfahren wir nicht; daß in dem einen um 38 Epigramme flärfern 
die Gedichte in zwei Bücher getheilt find, bleibt unbeadhtet, ob⸗ 
gleich daraus fich unzweifelhaft ergiebt, daß H 56 fpäter als 
H 55 fein muß, alfo v. Loepers Folge verkehrt ift. Der einzige 
Grund, den er dafür anführen fünnte, wäre H 55 fei als 22a, 
H 56 als 22bin fpäterer Zeit, wohl von Kräuter, bezeichnet; 
aber es bedarf feines Wortes, daß die jpäte Signatur gar nichts 
bemweift. Leider find des Herausgebers Angaben, wie die einzelnen 
Epigramme in beiden Handichriften ftehen, zum Theil jo unbe- 
ftimmt, auch durch Drucdfehler in den Zahlen zumeilen entjtellt, 
dab wir auf den Berfuch, ein genaues VBerzeichni der Anordnung 
in beiden zu geben, verzichten mußten. Die Folge in H 55 ift 
wefentlich verfchieden von der in H 56 und die Sanımlung enthält 
bei weiten mehr Epigramme, wodurch Goethe auch bejtimmt 
wurde, fie in zwei Bücher zu theilen. Die Unordnung derfelben ift 
in der Redaktion zum Drude mehr befolgt als die von H 56, in 
welcher die Epigramme 49. 52. 56—66. 71. 77—79. 81—95. 97. 
98 und 102 fehlen. Daß die abweichenden Faflungen vieler Epi- 
grammte in H 55 Berbefjerungen find, fann niemand entgehen, der 
weimarifche Herausgeber hat darauf nicht die geringſte Rüdficht 
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genommen. Dean vergleiche nur die verjchiedenen Faſſungen der 
Epigramme 18. 15. 40. 48. 72. Die abweichende Lesart von 
H 56 in Epigramm 15 findet fih ſchon in der berliner 
Monatsſchrift. Auf dem Titel von H 56 fteht das irrige 
Jahr 1791 und drei Lateinifche Sprüche aus Martial (XI, 2) 
und Horaz, auf dem von H 55 nad) Erfted Buch und dem 
richtigen Venedig 1790 ein anderer Spruch Martials (X, 4): 
Hominem pagina nostra sapit, auf der Rückſeite mit Bleiftift: 
„Deutſch bieder.“ (Ein arger Lejefehler mehr als Drud- 
fehler ift hHieher. Der Herausgeber ahnte nicht, daß das heißen 
fol, hieher follte der Spruch Martials in deutjcher Ueberſetzung 
fommen.) Warum die Epigrammenform deutet auf ein 
furzes Vorwort. Es folgt der Spruch des Horaz, der auch in 
H 56 jteht Haec ego mecum Compressis agito labris u. |. w. 
Auf einem zweiten inneren Titelblatt fteht nah Epigramme. 
Zweites Bud der Sprud Catulls (vgl. Elegien ©. 146): 

Si linguam clauso tenes in ore, 

Fructus proiicies amoris omnes: 

Verbosa gaudet Venus loquela. 
Auch die abweichende Verwendung der Spruchworte, von denen 
die beiden erften bier gewählten auch in den Drud des Mufen- 
almanachs übergingen, der dritte mit dem Wegfall der Ein- 
theilung in zwei Bücher überflüffig wurde, ſpricht für eine 
ſpätere Anfertigung von H 56. Eine Abſchrift davon mochte 
Goethe im Frühjahr 1795 Schiller mitgetheilt Haben; darnad) 
wurde die Drudhandichrift für den Muſenalmanach bers 
geftelt. Das Quartheft mit 15 Epigrammen in lateinifcher 
Schrift von Goethes eigener Hand (H 57) ftimmt in allem, au) 
in der Anordnung und den drei vorgejegten Spruchverjen, fo 
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wefentlich mit H 55, daß e3 unzweifelhaft auf diefer beruft, 
wahrſcheinlich zu einem Geſchenke beftimmt mar. Hiernach dürfte 
das Verhältniß der verfchiedenen Handfchriftlihen Sammlungen 
zu einander, das der weimariſche Herausgeber, ohne es einer 
Unterfuhung werth zu halten, ſtillſchweigend ganz falſch beſtimmt 
bat, unzweifelhaft feitftiehen. Wir werden die frühefte Hands 
Schriftliche Heberlieferung mit A bezeichnen, H 56 mitB, H 55 
mit O, H 57, wo fie in Betracht kommt, mit C 1. 

Bon dem neuen Abdrud in der zweiten Ausgabe der Werte 
(4) Tiegt die dazu gemachte Abjchrift mit Bemerkungen von Goethe 
und Riemer (D) vor. Die Ausgabe felbft, die davon mehrfach 
abweicht, bietet manche profodische und fonftige Berbefferungen mit 
Benutzung von Vorſchlägen von H. Voß und früher nit auf- 
genommenen von A. W. Schlegel. Nur dur Drudfehler zeich- 
nete fich die dritte Ausgabe von 1815 (5) aus. Die letter Hand 
(5) hat wenige derfelben verbeffert, aber auch neue hinzugefügt. 
In der Quartausgabe find drei Epigramme Hinzugefügt, nad 
49, das ſchon in H 55, II, 78 fi findet und auf einem 
Einzelblatt erhalten ift: 

Welche Hoffnung ich Habe? Nur eine, die heut mich befchäftigt, 
Morgen mein Liebchen zu fehn, bad ich acht Tage nicht fah, 
nad) 59 „Wenn ein verftändiger Koch“ (S. 29), nad) 96 „Weit 
und ſchön ift die Welt” (S. 27*). 

Spiegelt fih in den römiſchen Elegien die heitere Ruhe 
und ſüße Behaglichfeit des fchönften Liebeslebens eines be= 
geifterten Künftler3 und Dichter3 in der alten Weltjtadt, fo 
herrſcht in den venediger oder, wie Goethe fie nannte, vene⸗ 
ttanifhen Epigrammen der fpottende Ton des Unmuths, gegen 
den alles, was den Anblid der mächtigen Lagunenſtadt jo bes 
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deutend macht und was ihn felbit bei der erften Anweſenheit jo 
ergriffen bat, zurüdtritt. Die Reife, fehrieb er dem Herzog aus 
Venedig bei feinem zweiten Aufenthalte, habe feiner Liebe fir 
Stalien einen tödtlihen Stoß verjegt; die erſte Blüte der 
Neigung und Neugierde fei abgefallen und er auf oder ab ein 
wenig fmelfungifcher (frittlicher) geworden. Gegen Herder äußerte 
er am 15. April 1790, er werde bis zur Zeit feiner Erlöjung 
aus diefem Stein- und Waffernefte noch mandjerlei Unterhaltung 
finden. So hören wir ftatt von den Glanzfeiten der Stadt nur 
von Schmutz und Vernadjläffigung, von der Beſchränktheit des 
Volks, der Heuchelei und dem Betruge der Geiftlichkeit; anziehend 
fcheinen ihm faft nur die hübſche Bettine des alten Gauklers, 
die netten Mädchen der Spelunfe (vgl. Epigramm 67—70) und 
dag reizende Kind, deflen Liebe ihn beglüdt: aber das letztere 
jteht in gar feiner Verbindung mit der venediger Dertlichfeit 
and in Widerſpruch mit den Erinnerungen an feine norbdijche 
Geliebte (3. 26. 27. 28. 97), wie denn die betreffenden Epigrammte 
auch nicht in Venedig gedichtet find, fondern wohl größtentheila 
dem Jahre 1789 angehören. Goethe fügte dieſe, da er fie von 
den römifchen Elegien ausgefondert, bier als einen gemüthlichen 
Abſchluß Hinzu, obgleich fie zu dem Büchlein des Unmuths und 
zu der Sehnfuht nah der heimifchen Geliebten nicht paffen. 
Zwiſchendurch fehlingen fi Erinnerungen an die Heimat, wo⸗ 
nad er ſich zurüdfehnt, und an frühere Zeiten, Betrachtungen 
über fich und fcharfer, mit Venedig in feiner Verbindung ſtehen⸗ 
der Spott auf politifhe und naturwifjenfchaftliche Verirrungen; 
auch fehlt es nicht an Rüdbliden auf die ſchon vollendeten Epi⸗ 
gramme und an Andeutungen über die Beitimmung des Büd)- 
leind. Manche ftanmen von der fchlefifchen Reife, einzelne find 
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noch ſpäter entftanden. Zeigen die Epigramme auch das Gegen- 
theil des Ideals, eine nichtige, alberne und verzerrte Welt, fo 
ſchweben doch über ihnen frifcher, freier Menſchenſinn und der 
verklärende Hauch dichterifchen Geiftes, der fich oft in lieblichen 
Anihauungen, glänzenden Bildern und gemüthlihdem Sinnen 
verräth. Urſprünglich waren fie ein dichterifches Tagebuch feines 
venediger Lebens, von dem er nur die Betrachtung der Kunſt⸗ 
werfe und feine Studien über Thierbildung ausgeſchloſſen hatte, 
wogegen mannigfaltige, in feiner Einſamkeit fich ihm auf- 
dringende Gedanken eingeflochten werden. Fehlt auch eine Äußere 
Einheit jo jehr, daß abjichtlic) von einem Gegenftande zum an- 
dern übergefprungen wird, fo liegt die innnere in dem Geiſte 
des von dem mannigfaltigen Leben raftlojer Thätigfeit an- und 
aufgeregten Dichter. Der epigrammatiihe Ton iſt überall 
glüdlich den wechlelnden Stimmungen entiprechend gehalten. 
Erjtes Epigramm. Geine Freude über das von Leben 
reichlich erfüllte Büchlein fpricht fi) höchſt anmuthig in dem 
dichterifch gewendeten Wunfche aus, ihm dafjelbe auf dag Grab 
zu legen.*) 1—8. Auf den Sarfophagen**) der Alten findet 
fih Häufig das fogenannte Bacchanal mit dem hHalbtbierifchen 


* Noch in 2 begann bas Gedicht Seinen Sarkophag verzierte, 
3 ſchloß wir ſehen lebenbig ben Marmor, 3—5 fehlte der — ertlingen 
unb e3 folgte wir fehn (von Schlegel ftatt ſehen vorgeſchlagen) und hören 
den Marmor, 5 ftand Bymbeltrommelten, 7—10 fehlten, 9 hatte Goethe 
Schlegeld Übermwältiget ftatt bezwinget angenommen, 11 begann noch in 
2 Und fo ziere benn aud, 12 ftanb Rolle, vie er. Nah 1 ftanb nad 
umber (2) unb Reihe (3) Komma, nah Marmor Semitolon. 
**) Mebenfühlih werben in Folge einer metriſchen Verbeſſerung bie 
Afchentrüge (Urnen) genannt, welche mit ähnlichen bildlichen Darftellungen ges 
fhmüdt waren, ” 
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Silen, auf Handttrommeln (Tympanen) paufenden und Erz 
beden (Cymbeln) zufammenfhlagenden Bachantinnen*), und 
mancherlei Bilder des Lebens, wie pidende Vögel und der 
Liebesgott mit der Fadel. Vgl. Goethes Brief aus Verona 
vom 16. September 1786. — 9 f. Fülle überwältigt den 
Tod, infofern diefes reiche Leben den Gedanfen an den Tod 
nicht auflommen läßt, was der folgende Sat näher bezeichnet, 
wo der ftille Bezirk treffend den innern, für die Aſche be- 
ftimmten Sarfophag bezeichnet. Mignon nennt ihn (Lied 44) 
jene3 fefte Haus. — 11f. Wie er fein Grab nach alter Weiſe 
als einen Sarkophag bezeichnet, fo fein Buch als eine Rolle. 
Umgeben fol wohl auf die aufgerollt über dem Sarkophag 
liegende Rolle deuten. Die Bücher der Alten find wirkliche 
Rollen, volumina. Eigentlih umgeben den Sarkophag oft 
Inſchriften und Neliefen. Aber nur jpät mill er die Erde 
verlaffen. Bgl. Elegien I, 7 am Ende und dad Epigramm 
„Biele folgten dir gläubig” (S. 27). Tritt auch am Anfange 
im Gegenfaß des Heiden die hriftliche Zeit hervor, fo verräth 
ſich doch bier ſchon feine eigene weltliche Neigung. **) 
Zweites Epigramm. Glüdliche Bezeichnung der folgen- 


*) Vgl. daß erfte ber vermifchten Gedichte 8. 95 ff. und ben Schluß 
des britten Aktes des zweiten Theild bes Fauſt. Beſtimmte Dichterftellen 
ſchweben nicht vor, fondern Kunftbarftellungen. Selbft bei dem heifern Ton 
bat man nicht an ben Gebrauch bes Iateinifhen raucus vom Tone bed Hornd 
zu benten. Silen bat ſich wirklich beifer geblafen. 

**) Nach diefem Epigramm findet fi) in B ein dem weimarifchen Heraus⸗ 
geber unleferliches, das anfängt Gib mir ftatt ber, in Onach Epigramm 76 (bort 
58); von ben ſechs Verfen Iautet ber letzte: „Denn ich Deutfcher bin übel als 
Dichter geplagt” (wegen der Härte ber deutſchen Sprade); bie unterfhlagenen 
werben wohl nicht greulicher ald mancher mitgetheilte fein, 
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den Gedichte. Gleich beim Eintritt in Italien kommt ihm ein 
begeifternder Hauch von Vergils Geburtsort, Andes (Pietola) 
bei Mantua, entgegen, aber ihn als Reifendem können nur 
Heine Epigramme gelingen.*) Der dunfelblaue Himmel, die 
glänzende Sonne (vgl. Elegie 7), der mächtig vom Felfen herab 
fich ziehende Epheu”**) und die an Bappeln aufgebundenen (ge= 
gatteten) Weinftöde***) bezeichnen den Süden. }) 

Drittes Epigramm. Eine ungemein reizende Klage über 
die Trennung von feinen geliebten Mädchen, feiner mit ihrem 
vier Monate alten Söhnden in Weimar zurücdgelaffenen 
Chriſtiane, an die er immer denkt. Der Gegenfaß feiner an⸗ 


*) Statt ben blaueren Himmel, die glänzende Sonne nahm 
Goethe in 3 Schlegel Vorſchlag: „bie glänzende Sonn’ an dem Blaueren 
Himmel” an, der aber, wenn ber Daltylen zu viele fein follten, was aber zum 
Inhalte paßte, au am zuließ. Sn 4 wurde an dem blaueren Himmel 
vor erblickt' ich gefegt, mad Goethe ſchon früher getban haben muß, wie 
Schlegeld Bemerkung zeigt. 4 hatte Ihon 1 laulicher, 2 und 3 laulichter. 
Noch 3 fi wieder die Mufen zum, 6 ftanb im erften Entwurf Reiſender 
flatt Wanderer. 

**) „Bu Kränzen geſchmückt“, fo prachtvoll am Felfen herabwachſend, daß 
er von ſelbſt Kränze bildet. 
***) Vgl. Hor. epod: 2, 10. Goethes Briefe vom 25. Februar und vom 
16. März 1786 (in ber italiänifchen Reife). 

+) Hier folgt in 57 Wagft bu Deutſch gu ſchreiben (vgl. ©. 29), 

das in C nad) 73 (bort 1, 66) ftebt. Weiter lefen wir bort: 

Achte hatt’ ich gefegt,; num ift Die Neune gezogen, 

Sieh, wie nah ih fhon war, nächſtens treff’ ich bie Zahl. 

Und fo Hagen bie Menfchen, bie fih bem Zufall vertrauen. 

Seber fchmiebe fein Glüd, aber er braude bie Kraft. 
Die legte Zeile war ausgeftrihen. Das tim Süben außerorbentlich verbreitete 
Lotto hatte ihn zu dem Epigramm veranlaßt, das mit einem aus bem Lateinifchen 
in neuere Sprachen übergegangenen Sprichwort fchließt. Faber quisque fortunae 
suse, hieß es in ben Sprüchen des Appius Claudius. 
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ftrengenden, ihn bloß mit fremden, rohen und habgierigen 
Menfchen in Berbindung bringenden Reiſe zu feinem häuslichen 
Glücke ift bezeichnend hervorgehoben.*) Unfer Epigramm mar 
e3, das Goethe von Benedig aus dem Herzog fandte. In allen 
handſchriftlichen Sammlungen nahm es die zweite Stelle ein; 
erft in 2 folgte es am dritter, ummittelbar nad) 1. Nührt die 
Umftelung von Goethe ſelbſt oder von Schiller her, die ur⸗ 
fprünglihe möchten wir vorziehen. Am 13. März war Goethe 
mit feinem Diener Götz in einem Chaischen von Jena abgefahren, 
den 31. fam er in Venedig an; das ſchöne Wetter verwandelte 
ſich bald in Schnee, heiterte fich aber fpäter auf. Wenn der 
Dichter von zwanzig im Wagen verbraditen Tagen fpricht, jo 
trifft dies nicht zu, befonders da er in Nürnberg ausruhte.**) 
Wir haben ung diefen Stoßfeufzer an einem der lebten Reiſe⸗ 
tage zu denken. Die Zeit der Gegenwart (wende) fteht lebhaft 
von der big zu diefer dauernden Yolge, wie Goethe fich diefen 
Gebrauch auch font geftattet. Die widerjpenftigen Lohnkutſcher 


* In ber urfprünglicen Fafſung fland 2 fließt flatt brängt, 8 
lehnt ſich Haupt, Schooß flatt Anieen, 5 wie ftatt und, 7 no 2: 
„Allen Freuden bes Lebens hab’ ich ben Nüden gekehret“, 8 „Wagen umher", - 
wofür 3 fette „Leider, ich wende ben Rüden ber einzigen Freude bed Lebens“, 
und babin ftatt umber, 4 führte wenb’ ih ein, 12 waren bie Worte 
Poſtillone ſind Herrn” pafienb in Klammern gefchlofien. Bin SDrudfebhler 
war 3 ſchelte ftatt ſchölte. 

“s) Berlehrt iſt v. Loepers Beweis, es fei genaw ber zwanzigfte Tag. Am 
10. fuhr er nad Jena, wo er aber bis zum 18. blieb. Vom 16. bis sum 40. 
hielt er GH zu Augsburg auf, ben 28., wo er früß um 23 Uhr ankam, zu Zund« 
brud, Vom 25. bis zum 28. war er in Verona, wonach bie Bahl ber Tage, bie 
ihn bie Wagen gefchleppt, weit binter zwanzig zurückbleibt. Aber freilich war 
er, um raſch anzulommen, meift vom frühften Morgen bis zur ſpäten Nacht ger 
fahren. Dem Dichter kam es bier gar nicht auf einen genauen Neiſebericht au. 
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(Betturine), Kellner (Kämmerer, camerierc) und Lohndiener 
(der Bediente vom Pla, servidore di piazza) machen 
eine üble Geſellſchaft. Auch die Bofthalter (maestridiposta), 
bei denen die Pojtillone die den Reifenden gebietenden Herren 
maden, und das Zollhaus (dogana) bereiten ihm vielen 
Aerger. Der Dichter Häuft Hier abfichtlich die unangenehmen 
Menfchen, mit denen ein NReijender in Stalien gequält ift (vgl. 
den Schluß feines Briefes vom 25. Oftober 1786), als Gegenfaß 
zu feinem häuslichen Liebesglüd, dag er mit Rinaldos feliger 
Ruhe in Armidens Zaubergärten nad) Taſſos Dichtung (XVI, 
17—26) vergleicht. — Später behandelte Goethe Rinaldos Be 
freiung als Kantate.*) 

Vierte Epigramm. Eigenthümlihe Wendung des Ge- 
dankens, daß der Duft, der ihm über Stalien ſchwebte, ge- 
ſchwunden.**) Er fühlt nur die Unannehmlichkeit der Reife, 
den Staub auf dem Wege und befonders die überall herrichende 
Unredlichleit, Zucht: und Ordnungsloſigkeit. Zwar ift das Land 
noch immer fchön, aber er darf nicht hoffen, wieder eine Fauſtine 
zu finden, deren berzlicde Neigung ihn erfreut hat. Unſer Epi- 
gramm fnüpft glüdlich an die Elegien an.***) Der Gegenfaß 
gegen früher erhält im erften und legten Verſe feine fcharfe Aus—⸗ 


*) Hier folgte in C bad Epigramm Viele folgten bir gläubig (vgl. 
©. 27). . 
**) In 2 hatte fich erhalten: 1 „Noch iſt Stalien, wie ichs“, 3 Recht⸗ 
lichkeit, 5 ift eitel, mißtrauet bem anbern, wofür 3 fegte mißtrauet 
dem andern ift eitel, welche Ausgabe zuerſt bie jegigen Lesarten hatten, nur 
mißtraut gab erft 5. 
***) In C folgten bie drei Epigramme: In dem engften ber Gääßchen 
(vgl. S. 29), Wenn bu fhelten willft (vgl. S. 82) und Camper ber 
Jüngere (vgl. S. 82); letzteres fteht auch in B. 
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prägung. An Herder fchrieb er den 83. April, er fei ein wenig 
intoleranter gegen das GSauleben diefer Nation als das 
vorigemal. 


Fünftes Epigramm. Hier befinden wir uns zuerſt in 
Venedig, aber dieſes erſte, das venediger Lokal berührende 
Epigramm enthält nur eine ſcherzhafte Anſpielung auf die 
poetiſchen Sünden, deren ſich der launige Dichter doch ſchuldig 
fühlt.*) Die auf dem großen Kanal (Canal grande), der 
belebtejten Wafferftraße, fahrende Gondel (weder Gondel noch 
Kanal werden näher bejchrieben) deuten auf die Lagunenftadt.**) 
Der einzeln bervorftehende Lorbeerzweig trifft ihn nur leife. 
Die bei der Verfolgung des Tiebegierigen Apoll auf ihren Wunsch 
in einen Lorberbaum verwandelte Daphne denkt er fich als Be— 
fränzerin der Dichter. Erft dem Sabre 1796 gehört Klopftods 
Dde Die Kränze an, wo es, vielleicht mit Unfpielung auf die 
Klopjtod widerwärtigen Epigramme heißt: 


*) Noch in 2 begann das Epigramm: „Rubig ſaß ich in meiner Bonbel 
und fuhr durch die Schiffe.” Schlegel bemerkte, ber Vers habe bei ber Veränbes 
zung (wahrſcheinlich hatte Goethe verſucht, was er fpäter aufnahm: „Sn ber 
Gondel lag ich geftvedet”) einen trochätfchen Anfang erhalten. Da früher ruhig 
geftanden, könnte man fegen: „Stil in ber Gondel lag ich geftredet”, doch ba 
ber Daltylus fuhr durch die hart fel, fchlug er vor: Ruhig geftredt (ober 
gelehnt) durchfuhr ich die Reihe ber Schiffe”, was dann Goethe (er hatte ge» 
lehnt gewählt) in 8 aufnahm. Auch ftanb noch 8 Jede für Nanderlei, 
mandes für jedes, 4 Scheitholz und, bad 3 wegfchaffte. 5 Iautet in A: 
Schnell brang bie Gondel hindurch, ba fchlug mich ein Lorbeer”, dann mit bem 
veränderten Schiffe „vorbei, mich flug ein verlorener Lorbeer”, in 2 aufs 
genommen. 6 fegte erft 3 mir flatt auf, 8 Rur gul ftatt fahr Bin. 

2) Das Lühn eingefhobene viele befrachtete hatte auch Schlegel durch⸗ 
gehn lafſen. 
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Dann fränzte mi nit der Lorbeer, 
Daphne zuvor, nicht bie Eiche, bie Hlyn einft war. 

Sechftes und fiebentes Epigramm. Die in Stalien 
überall begegnenden Pilgrime (vgl. Epigr. 21) erinnern ihn 
daran, daß doch ein faljcher Begriff, wie hier der Wahn der Üiber- 
natürliden Wirkung ChHrifti und feiner Heiligen, den Menfchen 
beglüde. Vgl. Werthers Brief vom 30. November und über 
die Pilgrime Goethes Brief vom 28. September 1786 und Tafjo 
V, 4.*) Der fo ſüße Wahn läßt ihn an feine „jugenderfte Liebe“ 
denfen (vgl. Fauft II am Anfang des vierten Altes), die ihm 
lieber als alles gewefen, deren Verluft er aber gefaßt ertragen 
müffe. Schweig’ und ertrag’, war Luthers Spruch. Auf die 
in Weimar zurüdgelaffene Chriftiane, deren Liebe er noch immer 
befigt, zu der er bald zurüdzulehren hoffen darf (vgl. Epigr. 
3, 96), Tann es unmöglich gehn. Die neuefte Deutung auf die 
fhöne Mailänderm ift völlig Haltlos. Eher könnte man an 
Griederifen oder Lili denken, aber auch dieje find Hier völlig 
fremdartig. Das nur in B und C ftehende Gedicht ift ohne 
alle perjönliche Beziehung und eigentlich Hier ungehörig, ja es 
steht in ſcharfem Widerfpruh mit Epigramm 3. Heller fommt 
mit dem catufliichen Gedicht (18): Miser Catulle, desinas 
ineptire, al& Quelle herangezogen, vergleicht beſonders das: 
Sed obatinata mente perfer, obdura. In der ur 
ſpringlichen Unordnung ftand unfer Epigramm viel fpäter; 8 
folgte unmittelbar auf 6. 


*) Noch 2 ſteht, „Ih lann mi ber Thränen niemals” ſtatt „Io Zaun ich 

mid nie der Tränen”. In B folgte hier noch als Schluß, aber ausgeſtrichen: 
Wenn er an unfre Natur mit allen Reizen fich fchmieget, 
Fahr’ er, wo er bin will, wenn er nur fährt . . + - 
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Achte Epigramm. Die Kanalfahrt auf der ſchwarzen 
traurigen Gondel läßt ihn auch das Leben als einen „großen 
Kanal” betrachten, auf dem wir „von der Wiege bis zur Bahre“, 
wie ed im Fauſt heißt, al3 hoffnungsvolle Thoren umherfahren. 
Das Schwanfen der Gondel erinnert ihn an eine Wiege, ihr 
Käftchen an einen Sarg.*) 

Neuntes Epigramm. Bei diefem an das Charfreitag 
übliche Berfiegeln des heiligen Grabes durd den Dogen**) 
antnüpfende Epigramm (vgl. oben S. 28 das Epigramm. 
„Dffen fteht das Grab“) beginnt der Spott über die den Aber- 
glauben des Volks ausbeutenden Geiftlichen, der durch mehrere 
andere Epigramme unterbroden wird. Der Nuncius lächelt in 
fi) darüber, daß die weltliche Macht zu einer ſolchen Poſſe ſich 
bergibt. ***) 


*) Noch in 2 fteht 1 „ber Wiege, fie fchaufelt gefällig” ftatt „ber fanft 
einfhaufelnden Wiege”. 2 geräumlicder. 3 lautete zuerft „Wohl, fo fchweb’ 
ih ald Menſch [hier war wohl audgefallen] zwiſchen Sarg und ber Wiege”, 
C „Reht fo! zwifhen Sarg und (zwiſchen beruht bier auf Verfehen) Wiege wir 
ſchwanken und fchweben”. 4. Statt forglo8 durchs ſchrieb 3 träumenb 
in, was 4 änderte. — 6. Drudfebler war 1 verglich ftatt vergleich’. 

**) Um an biefen Tage ben Doge in feierlihem Zuge zu jehn, und „bie 
Sängerinnen ber Gonfervatoren zu hören” (vgl. S. 28), beichleunigte Goethe, 
wie er an Herber fchrieb, feine Ankunft zu Venedig. Sn ben von Leifing 
herausgegebenen $ragmenten von Reimarus wurbe behauptet, bie Apoftel 
hätten ben Leichnam Chriſti aus dem Grabe geftohlen, wie bie Pharifäer nad 
dem Berichte des Gvangeliften Markus behaupteten. Vgl. bad Epigramm: 
Dffen ſteht das Grab (vgl. S. 28), das in B nad 17 fteht. 

*#*) 1 lautete in B: „Feierlich feh’ ich neben dem Doge den Nuncius gehen”. 

C änbertefehn wir, und fo ging der Vers in 2 über. 3 fand „Siebft bu neben 

dem Doge den Nuncius feierlich gehen?” aber bie Faſſung von 2 warb in 4 von 

Riemer wieder bergeftellt. Sin 2 fehte 8 dieſer ftatt einer. Urfprünglid fland 
Goethes Iyrifche Gedichte 8 (III, 2. 3.). 4 
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Behntes Epigramm. Dieſes gejchäftige Treiben des 
mit Gefchrei die Straßen erfüllenden Volles fommt nur daher, 
dab es leben und die Seinen ernähren will. Darauf gebt e8 
bei allem Hinaus, was wir noch fo geſchäftig und mit folcdher 
Wichtigkeit treiben, und fo will denn auch der Dichter e8 in Zu- 
funft zu Haufe treiben. Diefe unmuthige Leugnung jedes 
höhern Lebenszieles, jedes edlen, in fi) belohnten Streben be- 
ruht auf augenblidliher Verſtimmung; ernſtlich Tiegt ihm diefe 
gemeine Lebensklugheit fern. Seltſam meint v. Qoeper, ber 
Dichter wolle damit feine Sehnſucht nah Frau und Kind be- 
ihönigen. Fichte benußte das Epigramm zur Bezeichnung des 
Standpunftes des natürlichen, unerleuchteten Menjchen.*) 

Elftes Epigramm. Die Pfaffen kennen fehr wohl des 
Menſchen Bedürfniß, immer im gewohnten Kreife fi herumzu⸗ 
drehn, dafjelbe immer zu wiederholen. Deshalb fuchen fie alle 
eifrig an fich zu ziehen, dab man immer in dem Schlendrian 
angelernter Worte bleibe, worin die Menſchen fi fo glüdlich 
fühlen.**) Abſichtlich wird 4 dem heut nicht, wie 2, das 
geftern, fondern das morgen entgegengeftellt. 


in Bba8% Grab ftatt ber Stein. 3 „Db der Doge ein Schelm iſt?“ 4 viel 
ſchärfer: „Nuncius, Evangelift, Lügner, Betrüger find eins.” Die jekige Lesart 
fon in C, wo Goethe Gebränges verbefiert hatte ftatt bed in 2 bergeftellten 
Gepränge?. 

*) Urſprünglich 1 „Ireit nur (oder „treibt ſich“) das Volk und rennt fo , 
dann aber „treibt ſich das Volk und fchreit jo?" Später wollte Goethe änbern, 
„treibt das Volk fich fchreiend umher 9" Schlegel bemerkte, ver Vers babe dann einen 
Fuß zu viel; allenfalls könne man fchreiben: „Warum treibt fi das Volk fo 
und ſchreit?“ Dies wurbe in 4 aufgenommen. Reifender im vorlekten Verſe 
beibehalten; 2, 6 war e8 in Wanderer verändert. 

**) 1 ſtand urfprünglid Was ftatt bes erften Wie. 2 wurbe erfi in 4 
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Bwölftes Epigramm. Höher al3 der Schwärmer, den 
die unvernünftige Menge anzieht, gilt mir ein vernünftiger 
Freund, der mich nicht täufchen, fondern belehren will. Vgl. 
Epigramm 15.*) Der biblifhe Ausdruck „wie Sand am Meere“ 
(1. Moj. 22, 17) wird vom Dichter gejhidt zum Gegens 
fate verwandt. Nach v. Xoeper wäre „das Bild wohl vom 
(venediger) Lido!” 

Dreizehntes Epigramm. Am 4 Mai klagt Goethe 
gegen Frau Herder, noch fehle dem venediger Frühling das 
Grün, obgleich es feit acht Tagen fehr ſchön Wetter fei; die 
wenigen Bäume in den Klojtergärten feien noch jehr zurüd. Was . 
Venedigd Mai im Gegenjaß zur deutjchen Heimat ihn vermiflen 
laſſe, fpricht da Epigramm bezeichnend aus.**) Das liebe» und 
erwartungsvolle Hinfchauen auf das hervorbrechende Laub wird 
hübſch als ein Hervorloden bezeichnet. Daß der. Strauß dem 
Bufen der Schäferin fchmeichle, könnte doppelfinnig fcheinen, ift 
aber wohleinfach auf das Schmüden des Bufens zu beziehen.***) 


nur ja ftatt bes zweiten daß man geſetzt auf Schlegeld Anftoß an bem wiebers 
holten verfhieden gemefienen daß man. Schlegel Hatte für das zweite vor- 
geihlagen doch ja. 8 ftand no in 1 Schelte flatt Scheltet. D Hatte fie 
ftatt mir. 4 ſtand noch 2 glüdlich iſt er. 
*) Hter folgte in A—C ein Epigramm, bad „Krebſe mit nadtem Hintern” 
anfing; ba3 britte Dijtichon lautete: 
Chriſt und Menſch ift eins, jagt Lavater richtig! Die Chriften 
Deden die nadende Scham weislih mit Menichenvernunft. 
**) Noch 2 hatte 1 „im Frühling mit weichlichen Füßen”, 4 „Sehnfucht 
im Blid”. B ftand 3 Reizend ftatt Süß, 5 Süß ftatt Dann, 7 „Süßer 
alsdann“. Statt „Und bies vielfahe Glück gab”. 8 „Ach ben gewohnten 
Genuß" mit Benugung beider Lesarten wurbe von Riemer in 4 „Ach das viels 
fache Glück“ hergeſtellt. Dreimal fehlt bei ſüß und ſüßer ein tft. 
***8) Hier folgte in Epigramm 2 Unglüdfelige Fröſche (vgl. S. 85). 
. 4* 
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Vierzehntes Epigramm. Es könnte dadurch veranlaßt 
fein, daß Goethe auf offener Straße einen Keſſelſchmied fein 
Handwerk treiben fah. Doch ſchon im Jahre 1789 bediente fich 
Goethe des Bilde vom Hammer und Umbo3 in ganz ähnlicher 
Weiſe. Vgl. gefellige Lieder 11.*) 

Funfzehntes Epigramm. Wie dem Schwärmer die 
Menge folgt, während nur wenige mit einfichtiger Tiebe an dem 
Berjtändigen hängen, jo weiß jene auch wahre Kunft nicht zu 
würdigen, ſchlechte Gemälde genügen, fie zum Wunderglauben 
zu beitimmen.**) Der Gegenfab iſt ſchief. Das erjte Diftichon, 
defien Gedanken fchon Epigramm 12 ausſpricht, follte weg⸗ 
fallen. ***) 

Sehzehntes und fiebzehntes Epigrämm. Die felbft- 
füchtige Verwaltung der venediger Signoria läßt ihn bemerken, 
dab der freilich Herrchen könne, der feinen Wortheil ver- 
ftehe, aber nur der zum Herrfchen berufen ſei, der zum Belten 
des Volks zu wirken wiffe.F) — Das zweite Epigramm jpottet 


* Noch in 2 lautete 1: „Diefen Ambos vergleich’ ich bem Lanbe, ben 
Hammer dem Fürften”. 3 ftand Wehen und Blech. Riemer batte 1 bem 
Hammer ben Herrſcher gewollt. 

**) Noch 2 begann ba3 Epigramm: „Warum macht ber Schwärmer fidh 
Schiller”. Zn 1 ftanb ber Drudfehler rührt. Bfhloß 2 einfam das Leben 
durchſchleicht, 8 ftanb immer für meiſt nur. 

***) v. Loeper findet bie Begenüberftellung treffend unb geiftvoll, 
inbem er das Epigramm fo arg mißverftanden, baß er ben Dichter fagen läßt, 
„Wunderthaten und Wunberbilder taugen gleih wenig”. Das Schwergewicht 
liegt auf dem Schlufle, wie bier immer. 

+) Noch in 8 lautete ber Anfang: „Herrſcher möge ber fein”. Schlegel 
Batte an bem Trohäus Vortheil Anftoß genommen; ibm falle nur etwas ein, 
ben Vers zu fchließen: „Der Kenner (ober „Eundbig“) des eigenen Vortheils”. 
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auf das viele Beten in statten‘); dazu gebe es freilich Noth 
genug.**) 

Achtzehntes Epigramm. Das Gedränge an einem 
Schnupftabafladen läßt ihn ſpotten, das Wolf braude freilich 
Nieswurz (auch der Tabak erregt Niefen), damit es zu Verftand 
tomme.***) Man könnte auch „Schnupftabak wird hier verfauft“ 
als Antwort faffen. Schwarzer Nieswurz (helleborus) galt ſchon 
bei den Alten als Heilmittel gegen den Wahnfinn. Als Nies- 
wurzkurort war das phofifche Anticyra berühmt. Vgl. Hor. sat. 
II, 3, 83. 166. Goethe nennt einmal einen fcharftadelnden Brief 
Herders einen Niesmwurzbrief. Auch im Mittelalter und bis 
zum vorigen Jahrhundert war Nieswurz im Gebrauch. Sprich 
wörtlich fagte man Trinfe Niesmwurz. 


Neunzehntes Epigramm. Spott auf die feinen Oblaten 
in Stalien, denen man glei) ihre hohe Beftimmung anmerfe. }) 
Es ift wohl der „Läfterlide Scherz“ darüber von Filangieris 


*) Noch in 2 war das munbartlie lernt fiatt lehrt nicht verbeffert. 

Der erfte Vers ſchloß noch in 3: „fagt man; wer beten will lernen, ber gebe”. 

**) Hier folgt in C ba3 Epigramm: H'raus mit dem Theile bes 
Herrn! (oben S. 24), 


***) In A und B ftand 1 ein emfig, darauf anfhaulider „brei Männer 
wägen, bann nehmen (B ftreichen) fie Geld, reihen ben Käufern geſchwind“, 
8 „beiß’ ih”. D batte empfänget das, 2 empfängt ba. C hatte nad 
dem weimarifchen Herausgeber ſchon bie jegigen Lesarten ala Goethes Bers 
befſerungen. Schnupftabad ftatt Shnupftobad führte erfi 4 ein. 

+) Urfprünglih begann 2 „Gleich von Jugend an"; glei als Knabe, 
trat 2 ein, erft Riemer frieb Knaben. 3 fehlte bie noch in 2. Priefter ftatt 
Plaffe erft in 2. Das kurz gebraudte Tann in 1 wollte Schlegel nit 
änbern. 
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Schweſter, beffen Goethes Brief aus Neapel vom 12. März 1787 
gedenkt. 
Zwanzigſtes und einundzwanzigſtes Epigramm. 
In dem Gegenſatze des kleinen, unanſehnlichen geflügelten Löwen 
des Marcus, dem man mit dieſem feinen Thiere in Venedig als 
Schutzpatron überall begegnet, zu den beiden gewaltigen vor dem 
Thore des Arſenals ſtehenden 1687 von Athen eingeführten 
griechiſchen Löwen aus weißem Marmor ſpricht fi) der Verfall 
jener hohen Kunft der Alten bezeichnend aus. „Sie find fo 
groß”, jchreibt Goethe am 5. Oktober 1786 von jenen Löwen, 
„daß fie umher alles Hein machen, und daß man felbft zu nichts 
würde, wenn erhabene Gegenftände uns nicht erhüben.” Die 
Göttermutter Kybele führt auf einem Qömwengefpanne.*) Die 
Pointe Liegt darin, daß ihre Löwen fich bier unheimlich fühlen. 
Verworfen hatte Goethe die frühere Faflung: 
Auf dem Plage St. Marc fteht eine geflügelte Kae, 
Dog bier beugt fich bad Volk, hier ift ber beilge Patron. 
Do was ſag' ich vor biefem langſchnäuzigen ſchnaubenden Kater ? 
Er ift lebendig und herrſcht, jene beflegten find tobt. 
Brachtet ihr jene Löwen hierher vom großen (ſchönen) Pireus. 
Uns zu [molltet ihr] zeigen, baß bier aber Pireus nicht jei? — 
Daran knüpft ſich im folgenden Epigramm der Gedanke, daß 
wir in Stalien nur no Reste (Reliquien) der einftigen großen 
Beit der Kunft finden, mie die Pilger nur einzelne Weber 
bleibjel ihrer Heiligen. Wie immer, liegt die Pointe im 


*) Das Epigramm begann noch in 2 mit Bor dem Arfenal; in1ftanb 
griechiſche ſtatt altgriechiſch. 2 warb wie erft in 3 eingefügt. Schlegel hatte 
für die fehlende Silbe trog bed Hiatus und vorgeſchlagen. Die Form Thurm 
ftatt der Goethe gebräudligden Thurn erft in 8. 5 Hatte noch 2 „benn ber 
geflügelte Kater“, 6 „Weberall ſchnurrt er”. Druckfehler war in I nennet. 
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Schlufſſe, der Anfang führt weiter die Veranlaffung des Ge- 
dankens aus. *) 

Zwei- bis fünfundzwanzigftes Epigramm. Diefe 
fämmtlichen Epigramme, von deneh in C die beiden erften an 
den Regengott gerichtet, die jeßt nur einmal die Anrede ent- 


halten, mit Recht zu einem verbunden waren, find dur den . 


einfallenden Regen veranlaßt, der die jehr ſchmutzigen Straßen 
Venedigs in entjeglihen Koth gejebt (vgl. Goethes Briefe vom 
1. und 9. Oftober 1786) und dem zu Haufe zurüdgebaltenen 
Dichter Muße gab, feine Epigramme zu bereichern. Am 4. Mai 
ſchreibt Goethe, feit acht Tagen fei fehr ſchön Wetter; vielleicht 
war diesmal der Marcustag, der 25. Upril, ein Regentag. Val. 
Epigramm 24. — 22. Den Jupiter Pluvius ruft Goethe 
ion 1773 in Wanderers Sturmlied an.**) — 28. Nur 
feine Epigramme möge ihm der Gott nicht verregnen.***) Die 
oben rothbraunen venediger Fröſche nennt der Dichter launig 
roth bemäntelt, weil der Venetianer „ſich das ganze Jahr 
mit feinem Mantel (Tabarro) jchleppt” (Brief vom 8. Oktober 
1786). Verfehlt ift e3, unter den Fröſchen die Venetianer zu 


*) Noch 1 fehlte Und, erft in 2, 5 führte Riemer bie jehige Lesart ein 
Ratt „Wir find alle Pilger”. C Hatte am Schluffe ſtill ftatt froh. 

*+) In 1 hat noch 2 „heute bift bu”, 3 „grünes Wahathum bem Lande”. 
2 ift die von 3 eingeführte Faſſung: „Vielfach ift das Geſchenk biefes Momenten 
fürwahr” mit Recht in 4 ber urfprünglichen wieber gewidden. 4 begann in B 
urfprünglih Und mand kleines. 

“) A begann Yupiter Pluvius tränte, B ſchrieb zuerſt Tränte 
Jupiter Pluvius, dann aber bie jegige Faſſung. 8 fchrieb 8 mir nicht 
Dies Büchlein ftatt dies Büchlein mir nicht nad Schlegel Vorſchlag 
(wegen bes weiblichen Abſchnitts im vierten Fuß), aber 4 ſtellte bie frühere Led« 
art ber. 
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verftehn, wenn Goethe diefe auch in dem Briefe Amphibien 
nennt. — Aus dem Arraf feines Büchleind macht fich jeder, der 
e3 mit Geift aufnimmt, feinen Punſch. — ‚24. Sankt %o- 
bannes im Koth, nad) Ehrlich San Giovanni Bragora (von 
brago Koth) eine der vielen Johanniskirchen in Venedig. Launig 
bezeichnet Goethe ganz Venedig mit Beziehung auf die Haupt- 
firhe San Marco und feinen Schußpatron al® Sanct Mars | 
eus im Koth.*) — 25. Goethe wandte bei feinem erften Aufent- 
halte in Stalien zu Neapel dem Fiſchfang große Aufmerkfamteit 
zu. In Venedig Hatte er die Meertbiere, bejondew® die See⸗ 
ichneden, Patellen und Tafchentrebfe, ftudirt. Zu Bajä hatte 
er bei feinem erften Aufenthalt in Stalien einen jchönen Tag 
auf der Billa des Prinzen Chriftian von Walded mit diefem 
und dem Maler Tifchbein verlebt. 

Sechs- und fiebenundzmwanzigfted Epigramm. Gie 
fprehen launig den Unmuth aus, dab ihn, obgleich er von ber 
Geliebten getrennt ift, doch nicht die Mufen, wie fonft, in der 
Einſamkeit befuchen wollen, vielmehr ftatt ihrer die Yangemeile 
ihn diesmal nun zum Dichten treibt. — 26. Er läßt fi) von einem 
Freunde meden, dem er noch halb im Schlafe. antwortet. Vor— 
ſchwebt da8 Wort Martiald (IV, 60), fomme der Tod, dem mir 
nirgendwo entgehn fünnen, jo werde „mitten in Tibur Sardinien 
fein“. Sardinien galt als ungefund. Zum Weden durch die 
Lieblihe vgl. Elegie 9. Hier denkt er an feine Chriſtiane.**) 


*) Noch in 2 ſtand 1 eine ftatt jene. 

**) Das zweite Diftichon lautete urfprünglih: „Ueberall ift Sardinien, wo 
man allein fchläft; und Tibur Weberall ift es u. f. w.” Schlegel hatte beim 
gemeinſchaftlichen Durchleſen vorgefhlagen: „Wo man allein fchläft, ift überall 
Sardinien, Tibur, Freund, ed ift überall". In ber von Goethe ihm übergebenen 
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— 27. Hier will er fih aus Berdruß Leids anthun, aber. von 
allen Göttern nimmt ſich nur die Qangemeile feiner an, indem 
fie ihn zum Dichten bringt.*) In Goethes Concerto drammatico 
(1772) wird die Göttin Langeweile gepriefen, die beim Winter- 
wetter vom Olymp gejtiegen fei. 

Achtundzwanzigſtes Epigramm. Ein glüdlicher Fund 
am Meere läßt ihn feine Freude ausfprechen, dab er in 
Ehriftianen ein ihn herzlich liebendes Mädchen gefunden. Vgl. 
Epigramm 12 und die Worte Tafjos II, 1: „So fuht man in 
dem weiten Sand des Meere3 u. f. w.”**) In B maren beide 
Diftihen durch 23 von einander getrennt. Mutter der Mufen 
muß durd) Kommata als Anrede bezeichnet werden. 

Neunundzwanzigftes Epigramm. Klage über bie 
deutfhe Sprache ala den ſchlechteſten Stoff für den Dichter. ***) 


Abſchrift fehlte das unfere. Schlegel, ber „fih um alles nicht ver Sünde ſchuldig 
maden wollte, es hinauszuvotiren“, ſchlug jet vor „Iſt Überall ja doch Sarbis 
nien ... ſchläft, Tibur, Freund, Überall” ober als Frage: „ft Sarbinien nicht 
überall, wo einer allein u. f. w.“ Den eritern Vorſchlag nahm Goethe in 8 auf. 
*) Noch in 2 begann 1 „Oft find alle neune gekommen“, 2 ftanb „hörte 
fie nit”, 4 ſeitwärts ftatt fuchte, 5 „Aber ber Himmel ift voll von Böttern, 
bu Famft mir zu Hülfe”. Schlegel fhlug 2 vor „Alle neune ſchon winkten mir 
oft” ober „Alle Neune fie winkten“. Das Iektere nahm Goethe an, wie 5 
Schlegels „Do von Göttern ift voll ber Diymp”. In 4 ſchwankte B zwifchen 
Waſſer und Meſſer. 
**) In 8 blieb bier, wie Epigramm 90, das erſte Diſtichon weg, warb aber 
in 4 auf Riemer Bemerkung bergeftellt. 

”) 5 begann noch in 3: „Aber unbeftänbig”, 4 hieß: „Nur ber Meifters 
ſchaft nah bracht' ich ein einzig Talent”. Die Aenberung von 5 f. in 8: „vers 
derb’, unglüdlicher Dichter, Ich im fchlechteften Stoff" gab ſchon 4 wieder auf. 
b'ſteht in H 56 Norde flatt Dichter. Statt Dichter hatte B das auffallenbe 
Nordenlänber 5. Störender Drudfehler der weimarifhen Ausgabe war 
gebrüdt, freilih in ben Lesarten als folder angezeigt. 
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Bgl. Epigramm 77 und dagegen Epigrammatifch 85. Schon in 
bem Briefe an Frau von Stein vom 26. Januar 1786 bedauert 
Goethe den Tonfeger, der feine Muſik an eine ſolche barbarifche 
Sprache verfhwende. „Hätte id nur vor zwanzig Jahren ge 
wußt, was ich weiß!” äußert er daſelbſt. „Ich hätte mir 
wenigſtens das Stalienifhe jo zugeeignet, daß ich fürs Iyrifche 
Theater hätte arbeiten können, und ich hätte e8 gezwungen.” 
Herzog Karl Auguſt fchrieb einmal an Schiller, die deutfche 
Sprade fanft Mingen zu laffen, fei gewiß jehr ſchwer, fie töne 
gar zu häufig wie Hagel, der an die Yenfter ſchlägt. Man darf 
Goethes Aerger über die Härte und Schwerfälligkeit der deutfchen 
Spracde, dem er hier vollen Lauf läßt, nicht zu ernftlich nehmen. 
Klopftod ermwiderte auf diefe Anklage in dem „grammatifchen 
Geſpräch“ der zweite Wettftreit im berliner Archiv der 
Beit und ihres Gefhmades: 


Ulfo, bu bauerft bi, daß du mich fchreiben? Wenn bu mich kennteſt, 
Wäre bir biefes nicht Gram. Alfo, bu bauerft mid aud. 


Schiller machte jhon am 22. November Goethe auf diefen 
Angriff des „alten Klopftod” aufmerkfam, ohne irgend anzu⸗ 
deuten, daß Klopftod das Epigramm mißverftanden babe. ALS 
Schlegel es Goethe, im Glauben, es ſei ihm noch unbefannt, beim 
Deſſert vorlag, fprach diefer fih mit großer Anerfennung Klop⸗ 
jtod3 und ohne Bitterfeit darüber aus. Yr. Aug. Wolf bemerkte 
int Jahre 1811 mit Bezug auf unjer Epigramm: wäre Solgers 
Bedenken gegen Uebertragung antiker Versmaße begründet, fo 
hätte ja derjenige Recht, der in foldem undantbaren Stoffe 
nicht Leben und Kunftfleiß verſchwenden möchte. Es war in 
der Abhandlung „Ueber ein Wort Friedrichs II. von deutfcher 
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Verskunſt“. Robert Heller verftand hier ganz miderfinnig 
unter dem Stoff den Gegenftand, den Inhalt. Die. Iuftige 
Geſchichte fteht vollitändig zu lefen in den „Neuen Jahrbüchern 
für Philologie und Pädagogik“ LXXXVIIL, 300-8312. Daß 
Klopftod3 Epigramm eine Erwiderung auf das unfere fei, über- 
fah er ganz. Heller® Behauptung, Goethe verjtehe unter Stoff 
immer den Gegenftand, widerlegt fi) durch Stellen, wie im 
Vorſpiel Was wir bringen Auftritt 20, im Glückwunſch an 
die Erbprinzeffin von Weimar vom 16. Yebruar 1812 („Und 
was noch fonjt [außer Marmor, Erz und Elfenbein] die edle 
Kunft beſchickt“). Auch in Profa Spricht er von dem Wortftoff, 
den ber geiftreiche Menſch Inete (1816). Ganz fo braucht er das 
entipresdende Fremdwort Materie, wie in den Aufſatze Mate- 
trial der bildenden Kunſt (1788). Geltfam beruft fi 
vd. Loeper zur Erklärung unferer Aeußerung auf die in noch 
ftärkerm Unmuth ihm entjchlüpfte in Epigramm 77, die Sprache 
babe fih ihm unübermwindlich gezeigt; hier gefteht er doch, daß 
er in feiner Mutterfprache fein dichterifches Talent der Meifter- 
Ihaft nahe gebracht. Daß das Deutjche weniger wohlklingend 
als das Stalienifche fei, Hatte er gerade in Stalien noch lebhafter 
empfunden, mit der Härte derfelben war es ihm aber im Taffo 
mehr denn je gelungen, als er unfer Epigramm, wohl erſt nad) 
1790, fchrieb. 

Dreißigftes bis zweiunddreißigſtes Epigramm. 
Das erfte ift ganz allgemein gehalten; die beiden andern fertigen 
Bettlerinnen ab, von denen die eine zu ihrem Gewerbe fich ein 
- fremdes Rind verfchaft Hatte, die andere ihn verloden will. Bu 
31 ift zu bemerken, daß Goethes eigenes Söhnchen ſchon über 
drei Monate alt war, als er in Venedig anlam, und er fich dort 
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gleih nach Frau und Kind zurüdjehnte*) Auf die Aeußerung 
Sean Pauls: „No ſpricht in Stalien die Verarmte unter bem 
Schleier ſchöner um eine Gabe an, indem fie ein Kind vorhält,“ 
bat v. Xoeper hingewieſen. 

Dreiunddreißigftes Epigramm. Gegen den bei den 
Deutfchen fih breit machenden Dilettantismus in der Dichtkunft, 
die man nicht ernſtlich lernen mwolle.** Das fon in der 
Sammlung der Herzogin Mutter befindlide Epigramm fpridht 
feinen ernften Unmuth über die dichterifchen Pfuſcher aus, ohne 
alle deutfchen Dichter deshalb als Pfuſcher Hinftellen zu wollen. 
Uber Fünftlerifche Ausbildung verlangte er auch vom Dichter. 

Vierunddreißigftes Epigramm a und b (oder 34 und 
35). Dank an die Götter, die ihm alles gewährt, was er zu 
feiner Zufriedenheit bedurfte, und an den Herzog für feine fürft- 
lie Gnade und Huld. Daß beide Gedichte zu derfelben Zeit 
entitanden, läßt fich durch nichts beweifen. Erft in C folgen fie 
unmittelbar aufeinander, in B das zweite fieben Blätter früher 
als das erſte. Ein Lobgedicht verfpricht Goethe dem Herzog 
fon den 10. Mai 1789, und in einem bald darauf folgenden 
Briefe, und zwar in feinen Liebesgedichten (den Erotica); höchſt 
unwahrſcheinlich ift es, daß dort ein anderes zu verftehen fet 
als unſer Epigramm. — 34a.***) Strehlke hat ſich von Heller ein- 


*) 30, 1 hatte Goethe urſprünglich gefhrieben: „Schöne Knaben habt ihr 
im Arme”. 4 ftanb no in 1 „man unter dem Schleier ſichs denkt“. 31, 1 
Bat A eignes, 32, 2 bat Bgeſchwätzig. In C folgte bier dad Epigramm: 
Einen zierlichen Käfig (S. 28). 
**) Noch in 3 fanden 1 alle Künfte unb treibt, 
***) 34a 1 war ertlärt Drudfehler von 5 und 6 ftatt erflärtet. Urs 
fprünglid Hatte Goethe geſchrieben: Defter Habt ihr euch fhon als 
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reden lafjen, dieſes Epigramm fei nad) dem des Martial, X,47 
gebildet, worinerdie Dinge aufzählt, welche dag Leben angenehmer 
machen. — Die Mehrheit Götter nach verbreiteten dichterifchem 
Sprachgebrauch, den Goethe und Schiller auch gläubigen Ehriften 
zur Bezeichnung der Gottheit in den Mund legen. — 13. Gut, 
zum Ausdrud, daß er mit der Aufzählung feiner Wünfche fertig 
fei. — 34b, 5. nad außen. Karl Auguft hatte große An- 
ftrengungen gemadjt zur Gründung eines gegen Oeſterreichs 
Herrſchſucht gerichteten Fürftenbundes. Goethe bedauerte freilich 
diefe Wendung des Herzog nad) außen, erfannte aber, daß dies 
als Trieb feiner nad) weiter Wirkung treibenden Natur fei. — 
— 4. Ein Feit, eine Luft. — 8. Sn der frühern Faſſung“) 


Freunde des Dichters erklärt (erfläret). — 2 ſtand no in 2 „Mäßig 
ift e8", 5 ſchwätzen. 8. A: bir ftatt und. 9 A: „hören können unb lefen 
der Völter Gewerbe”, erft in 2 verändert. 11. No 1: „Wollt ihr mir Anfehn 
beim Volke, mir Einfluß bei Mächtigen geben." Als urfprüngli in B ges 
ſchrieben wirb angeführt: „Wollt ihr ihm Anfehn hernach zum Weberfluß.” 14. 
In den Handſchriften: „Völlig fhon fertig; benn ihr gebt mir bies alles ja ſchon“ 
in I mit der Abweihung Ehſtens (ftatt völlig Thon) und das meifte (ftatt 
dies alles). — 7 hatte Schlegel Anftoß genommen an ber Veränderung von 
verlang’ in wünſch', woburd zwar ber Abſchnitt im vierten Fuße gehoben 
worden, aber ber Vers nun ohne eine merkliche Cäſur fel; auf feinen Vorjchlag 
erbitt’ ih vor allen ging Goethe nicht ein, und hielt in 4verlang’ bei. — 
Sn C folgten nad 14 noch die von A in anderer, vom weimarifchen Herausgeber 
nicht mitgetheilter Fafſſung ſich findenden Verſe: 
Mehr Hat Horaz nicht gewollt, er fanb es, weniger wollen 
Kann man mit größerm Verdienſt, und man erhält auch nicht baB. 

*) In den Handfchriften hieß es 1: „Fürften ber Deutfhen, mein Yürft, 
ich geſteh' es“, 3—6 fehlten, 7 begann mit Aber, 8 lautete: „Stand, Vertrauen,“ 
Gewalt, Garten und Wohnung und Geld“, 9 ftand: „Seinen braucht ich zu bitten 
ala Ihn“, 11: Mich Bat, das Schlegel nicht mißbilligte, da mich in ber erfien 
Arfls lang werde, aber Goethe änderte bo, 12 noch oft () ftatt wie ſchwer! 
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deutete Stand auf die äußere Stellung, Garten und Woh⸗ 
nung auf die Gartenwohnung, Geld auf Geſchenke Hin; in ber 
ipätern füllt auf, daß Muße zwiichen dag zufammengehörende 
Neigung, Vertrauen tritt; Yelder bezieht ſich auf den 
Garten, da3 Haus auf die für ihn angelaufte Stadtwohnung. 
— Bu 11 f. habe ich ſchon früher auf Martiald Aeußerung 
XI, 3 Hingemiefen, feine Gedichte würden bei den Geten und 
Britannen eifrig gelefen, aber fein Beutel wiffe nicht? davon; 
welche andere Gedichte würden ihm gelingen, hätte er einen 
Auguftus und einen Mäcenas! Heller vergleiht nun auch 
Martiald Gedicht an den LXefer, der feine Gedichte in ganz Rom 
preije (V, 16); er wifje nicht, wie theuer es ihn zu jtehn komme, 
daß er ihm gefalle, da er nicht? damit verdiene, wie er fo leicht 
als Advokat könne. — 13 f. Werthers Leiden waren aud) in 
Sranfreih und England in Meberfegungen gelefen mworben; 
Werther iſt „der zerrüttete Gast“. — 15 f. Auf einem oftindifchen 
Kauffahrer, der 1779 bei Glüdftadt anlandete, befanden ſich 
mehrere chinefifche Glasbilder aus Werthers Leiden. — 17f. 


18 ſchloß urfprünglid in B ließ mid paffiren, 14 hieß es urfprünglid: 
„England wiederholt in taufend Bildern mein Buch”, dann, wie aud in C, „Unb 
wie gefällig empfing England den leibenden Gaſt!“ 15. B hatte Und ftatt 
Doch, ihm ftatt aud. Statt fördert ed mich hatten bie Handſchriften 
Bilft es mir, 16 Malt mit gefhäftiger, 17 „Nie bat nad mir ein Katfer 
- gefragt, nie bat fi ein”. Zu 18 hatte Schlegel bemerkt, um miüffe eigentlich 
nad mich kurz fein, aber bie erfte Arfis entichulbige bie Länge, 4 hatte 3 
wär’ es, was wohl bergeftellt werden follte. Sn C folgt bier das Epigramm 
Bas auch Helben gethan (vgl. S. 28), dann ein nicht mittheilbares von 
drei Diftichen, das beginnt Sauber haft du bein Haus. Irrig gibt bie 
weimarifhe Ausgabe an, dad Epigramm fehle in H 59; fie ſelbſt führt die Les« 
art berfelben an. 
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bilden den ſchärfſten Gegenfag zum eriten Verje.*) Da feit 
der Quartausgabe 34b als 35 gezählt wurde, jo weichen die 
eottafhen Ausgaben, denen wir bier folgen, von der Zählung 
der Ausgabe legter Hand von 75 an ab. 

Fünfunddreißigſtes Epigramm. So wenig wie im 
Leben, darf man ſich in der Dichtung durch Tadel ſtören laſſen, 
doch muß ruhig fortdichten, im Vertrauen, daß manche das Ge— 
dichtete genießen werden. Wenig iſt das Leben des einzelnen 
Menſchen, bald iſt es damit zu Ende, aber ſein Wirken kann 
von vielen beurtheilt, ſeine Dichtung von vielen genoſſen oder 
getadelt werden. 

Sehsunddreißigftes bis fünfundpvierzigftes Epie 
gramm. Sämmtlich gehen fie auf den Gaukler mit feinen vier 
Kindern, unter denen die reizende Bettine unfern Dichter ganz 
beionders feſſelte. gl. oben ©. 23 f. 836. Am 4. Mai 
ſchreibt Goethe an Herders Gattin, er habe an den Gemälden 
in Benedig fi) fast Eranf gejehen und müſſe nun eine Woche 
paufiren. Schon am 23. April jandte er die Epigramme 36—39. 
42—45. 47 und zwei im Drud weggelafjene (vgl. S. 24) an 
Knebel**), dem er fchrieb, Epigramme wüchſen ihm hier wie die 


*) 1, Rur 2 Bat 1 ift wenig ftatt was ift’3% Weberfehen bat v. Loeper 
diefe Abweihung in feiner eigenen unb in ber weimariſchen Ausgabe. — 
4 tablen in ben Handſchriften. 

*”) 4. Sn B urfprünglid 4 „Und es fehnte mein Blick ſich nach lebendigem 
Reiz" 5. No in 2 „das Urbild der Bübchen“ (urfprünglid Kinder). Goethe 
verfuchte fpäter „bie Bübchen im Urbilb". Schlegel nahm an bem boppelten 
in Anftoß, und fchlug vor „von (ober zu) ben Bübchen das Urbild“. Goethe 
nahm bas zweite in 8 auf. 7 f. wurbe in B zugefett, die urfprüngli mit Die 
uns begannen; fatt getäufcht ftanb betäubt. Das Wunber wirb bier als 
eine Täuſchung bezeichnet, ba Goethe an eine wirkliche Berwanblung nicht glaubte. 
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Pholaden. In Bettinen erichienen ihm die reizenden Kinder⸗ 
geitalten der Meifter der venediger Schule. Giovanni Bellini, 
das Haupt der ältern Schule, zeigt uns allerliebjte, kindlich 
unſchuldige Engelgeftalten; auf Paolo Veronefes jet im Louvre 
befindlihem, großem Bilde der Hochzeit zu Kana bringen ähnliche 
dem Bräutigam den Trank. — 37—44. Das liebliche, unfchuldige 
Kind Bettine, da durch die wunderlichſten reizend ausgeführten 
Körperftellungen und Bewegungen allgemeines freudiges Staunen 
erregt, zieht den Dichter lebhaft an, in defjen Darftellung fich reiner 
Antheil an dem ſchönen Mädchen mit Bewunderung der ihm zur 
Natur gewordenen Runjtfertigfeit verfchlingt, ohne daß er feine 
Schalkhaftigkeit zurüdhalten fann. — 37. Zn dem Vergleiche mit 
einem künſtlich geſchnitzten Figürchen und einem glieder und ge= 
lenkloſen Weichtbiere bedient ſich der Dichter der lebhaften Ab⸗ 
fürzung. Bettine erregt nah allem, was er von menjchlicher 
und thierifcher Gelenfigfeit gefehen, feine Bewunderung, aber 
dabei zieht ihn ihre reine Kindlichkeit an. Lag ihm hier wohl 
die Vorftellung im Sinne, daß der Menfch zwifchen Thier und 
Engel in der Mitte ftebt? Die merkwürdigen Meergefchöpfe 
hatte er auch jet wohl wieder betrachtet. Vgl. oben ©. 56. 
— Du bift alles zugleich, Haft die Fertigkeit von ihnen 
allen.*) — 838. 89. Die ſchalkhafte Bemerfung, daß der wol- 


*) Bi,1urfprünglid: „Wie aus gemefjenem Draht die lieblich en Glieder 
gezogen”, 1 künftlicäiten, künſt lichſten wurde noch in 8 in künſtlichen ver- 
ändert, 4kbünſt lich ften auf Riemers Vorfchlag Hergeftellt, aber 6 trat wieberfün ft = 
lichen ein, das aud) die Duartaudgabe fortpflanzte. 5 hatte noch 2: „Vieled fannt’ 
ih, Menfhen und Thiere und Vögel und Fiſche“, wofür in 3 ‚Menſchen und 
Thiere hab’ ich gefannt, fo Vögel ala Fiſche“. 4 brachte die jegige Faſſung. 6 
nad) 2 „Kannte mandes Gewürm“. B ſchloß urfprünglid ber Vers: „Du bift 
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lüftige Supiter, ſehe er fie die Beine zum Himmel ftreden, fie, 
wie einjt den Ganymed, rauben iverde, erhält ihren glüdlichen, 
auf ihre Unjhuld deutenden Gegenfag.*) 40. Auch dab ihr 
Hälschen etwas fchief ift, fallt ihm an Bettinen nicht unangenehm 
auf; erinnert es ihn ja an ihre reizende Stellung, wenn fie auf 
dem Kopfe jteht, wodurch es eben etwas fchief getworden.**) — 
41. gedenkt er ihrer finnvermwirrenden, jeden Augenblid fich ver- 
ändernden Bewegungen und ber Freude, wenn fie dann wieder 
feft auf dem Boden fteht, wobei er fich dreier Vergleiche be= 
dient.***) Peter Breughel führt von feinen jchredlichen Teufels- 
geftalten den Namen Höllenbreugbel. Bei Dürer ſchwebt 
die Darftellung der Apokalypſe in fünfzehn Bildern vor. Der 
Vergleichungspunkt liegt in der Hinreißenden Gewalt. Eigen 
thümlich werden ftatt eines vergleichenden wie die Gegenstände 
des Vergleich& mit dem Verglichenen durch fo als wirklich neben 
einander gejtellt. 1 follte nah dumpf Komma ftehn oder 


nur was neues“, 8 hatte no 23 „Denn du bift alles zugleich und bift ein“. 
Goethe nahm Schlegel proſodiſche Verbeſſerung an. 
*) 89 begann noch in 2 „Kebre nicht, o Kind”. 

**) Urfprünglich ftand in B die viel rohere Fafjung: 1 „Krumm fteht ber 
Hals ein wenig, mich kann es nicht wundern, es trägt (2)“, 3 „Mir ift gar nicht 
zumwiber, ein wenig gefrümmt bi zu ſehen“. 2 fanb fih doch ftatt nur, 4 
krummte. Schon bier fand ſich ala Verbefierung bie jegige Faſſung, aber 8 
noch Körpers ftatt Köpfchens. 

***) Noch in 2 findet ih 1 feltnen ftatt bumpf, 2 dunkel ftatt trüb, 
6 „Tönend die Neugier mit Macht”, 8 „Glaubt, und vorwärts”, 9 „wenn fie bie 
Glieder verwecfelt”". Die beiden letten Veränderungen nahm Goethe von 
Schlegel an. Sn B und C ftanden 8 apokalyptiſchem Wahnfinn, 4 
Schlangengeftalt ftatt Grillen zugleich, 5 Scillen ftatt Sirenen, 
9 wenn fie die Blieder verwedfelt. B hatte urfprünglid 9: „So vers 
wirft Du und auch und Ängfteft und wechfelnd die Glieder”, 10 erfreuft bu. 

Goethes Iyrifche Gedichte 8 (III, 2. 3.). 5 
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bumpf= 4. Grillen find phantaftifche Geftalten. 6. Rad 
Singend follte das in 4 weggefallene Komma nicht fehlen. — 
Macht von Hinreißender Gewalt.*) — 42. Gern läßt er fi 
von ihr beim Anfange ber Vorftellung zurüddrängen.*) Far 
bottdga [nidt bottegha, wie Goethe in einer zu Diefem 
Epigramm gemachten Anmerkung bemerlt, den Kram ans 
fangen] heißt bei Tafchenfpielern und Gauflern, die zubringen- 
den Bufchauer vor Anfang des Spield nach Verhältniß ent- 
fernen und fih den nöthigen Raum verjchaffen, den einige 
vorher mit Kreide bezeichnen. — 48. Im Munde der um Bettinen 
bejorgten, aber doch von ihren reizenden Bewegungen zurüdge- 
baltenen Alten fpricht fih die Anmuth Bettinens, fodann des 
Dichters inniger Antheil in der Luft Über deren Aeußerung aus. 
Bur Erläuterung des Epigramms bemerkt Goethe im Briefe an 
Knebel: „Anime hat bei katholiſchen Ehriften den Nebenbegriff 
erlöjte, zur Seligkeit beftimmte Seelen, mit denen man alfo 
ſolche frevelhafte Poſſen nicht treiben follte.” Die vier Kinder 
nennt fie Seelen, ähnlich wie wir Ehriftenfeele brauchen. 
Der Vater wirft fie herum, wie man es mit Bündelchen Wäfche 
wohl thut, die feinen Schaden leiden können, wie fie auch fallen 
mögen. Bon allen vieren erregt bejonders Bettine, die das 
fhwierigjte Kunſtſtück zu machen hat, die Sorge der Alten, die 
fih entfernen will, um nicht das Unglüd ihres Sturzes anzus= 
fehen; da diefe aber fih rajch und anmuthig, wohl auf dem 


*) Hier folgte in C „Bier gefältige Kinder” (vgl. ©. 28), we ſtatt meine 
Güter beibemal zuerft meinen Reichthum gefchrieben war. 
**) Uriprüngli ftand in C ftarfer fatt Breiter und „Benn bu bottöga 
dir madft, drängft bu.” Dort folgte darauf dad Epigramm Amerikanerin 
nennft (vgl. S. 26), das auch in B ftebt. 
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Kopfe des Baters, erhebt, kann fie ihr Auge nicht von ihr ab⸗ 
wenden, endlich ſieht fie mit Quft, wie ficher und reizend fie oben 
fteht.”) — 44. Wenn Bettine das Kunftftüd auf feinem Kopfe 
gemacht hat, nimmt er fie und wirft fie herab, mo fie denn in 
Folge des Schwunges fich künſtlich überfchlägt, wieder auf bie 
Beine zu ftehn kommt und Iuftig fortläuft, ala wäre nichts mit 
ihr gefchehen.**) — 45. So ſchalkhaft als maleriſch bezeichnend 
ſchildert das Epigramm, wie, wenn am Schlufje Bettine mit 
dem Tellerhen umgeht, ſelbſt der Schiffer rauhe Herzen und 
farge Hände fi) aufthun,“**) die Venetianer fo bewegt werden, 
als wenn man fie bei den größten Wundern um eine Beifteuer 
anflehte, wie dann arme Kinder aller Art fich zu ihr drängen und 
fich freuen, daß fie, gleich der lieblichen Künftlerin, Kinder find, fie 
alfo ihren eigenen Triumph in ihr feiern.}) Anton. Der in 


*) Hier folgte in C ein Epigramm aus zwei Diftiden, von bem nur ber 
Anfang beiannt ift: Auszufpannen bie Schentel befiehlt der Vater 
(&. 39), dann Ich empfehle mid und Zürnet niht ihr Frauen (6. 24), 
endlich eines aus zwei Diftiden, das beginnt: „Was ih am meisten beforge, 
Bettina”, und fchließt „Spielt mit dem artigen Selbft, achtet der Männer nicht 
viele." Sie finden fih aud ſchon in B, aber von einander getrennt, auf vers 
ſchiebenen Blättern. 

=) Noch in 2 fehlt 1 fo, 4 ſteht „eben ala wär’ nichts geſchehn“. Nach 
Schlegels Vorſchlag nahm Goethe 8 ob nichts wär’ ftatt eben ald nichts 
wär’ auf. 

***) 8, Das erfte Dir im Sinne von für did. — 7. Der Schiffer, 
ber Höle, der Bettler, befien Vater ein Schiffer eines biefer brei Ges 
werbe treibt. 

T) Noch in 2 bat 1 „entrungeln fih alle Geſichter“, 2 „Sorg' unb Ars 
wuth, fie”, 8 „Wangen, bie", 4 „Thun fi kärglich bir zwar, aber fie tun”, 

f. „bei den fünf Wunben des Herrn, Bei dem Kerzen ber feligften Jungfrau, 

tm heiligen Anton“. 2 fegte Höfer für Höfe, 8 in 2 „Armuth und Sorge”. 

Thut und aber er thut. 6 hieß urfprüngli in B „hättft bu zu ihm bei 
® 5° 
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Padua geftorbene Heilige Antonius genieht in ganz Stalien jehr 
bedeutende Verehrung. Fegt deutet auf das Fegefeuer Hin, 
deffen Feuer in den jchredlichiten Abbildungen dargeftellt wurde, 
befonder8 am Allerfeelentage, wo man um Todtenmefjen bettelt, 
per le povere anime del purgatorio. 
Sehdundpierzigftes bi! neunundpierzigftes Epi- 
gramm. Scalfhafter Hebergang zu den politifchen Epigrammen. 
— 46. Se mehr dad Büchlein wächſt, deſto mehr ſchwindet mir 
da8 Geld. Launig betrachtet er als Zweck feines Aufenthaltes 
das Dichten. Vgl. den Vorſpruch der Epigramme.*) — 47. Lau⸗ 
nige Entfhuldigung, daß er von Bettinen zu fingen nicht aufs 
hören könne: Dichter und Gaukler feien ja nahe verwandt, da 
beide zur Unterhaltung etwas der Welt vormaden.**) — 


den fünf Wunden geflebt”, aber fon bier geändert in „flehteft bu laut bei ben 
fünf Wunden bed Herrn”. 7 rietb Schlegel den heiligen Anton in ben Penta⸗ 
meter zu bringen. Goethe endete in 83, demnach 6 „bei ven Mirakeln Antond” 
und genehmigte Schlegeld zweiten Vorfchlag, „Bei bed Herrn fünf Wunden, bem 
Herzen ber feligften Jungfrau”, nicht ben unreinen anfangenben Daktylus Bei 
den fünf. 

*) Erft 4 ſchrieb Goethe „ein luftig Metier" ftatt „ein Iuftige® Hand⸗ 
wert”. Schlegel Hatte Luftig Bewerb vorgefhlagen. Sn B fhloß Goethe 
„koſtets am meiften”. 

**) 1 bat ſich der Drudfebler die (ftatt bi) MUßigen von 1800 bis 
zur Ausgabe legter Hand erhalten, ift erft in ver Duartausgabe gewichen. Ur⸗ 
fprünglid fand „dich im Müßiggang?”, 3 „bald will id bie Könige fingen” 
4 „Handwerk und fie beffer”, 5 „Unterbeffen fing’ ih Bettinen”. In B lautet 
4 urfprünglih „Wie fie ihr Handwerk verftehn. Tadeln ergögte mid nie”. 
6 Iautete in den Handſchriften „und die Verwandtſchaft zieht an”, in 2 „ziehen 
fih überall an“. Nah Schlegeld Vorfchlag fchrieb Goethe in 3, um bie im Epi⸗ 
gramme 26 befolgte anapäftifhe Mefjungen von überallaud hier zu gewinnen, 
„ſuchen und finden fi gern“. 
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48. Wenn er auch ald Dichter etwas der Welt vormadht und 
leichtfertig fcheint, fo ift er ich doch feines vernünftigen Strebens 
bewußt, das auch einft vom höchſten Richter anerkannt werden 
wird, dem er allein dafür verantwortlich ift. Dieje launige Ver- 
theidigung, die er ſchon am 28. April mit vier andern Epi- 
grammen an Charlotte von Kalb fandte, Fleidet fi) in einen 
Scherz auf das Wort des Heilandes (Matth. 25, 32 ff.), an jenem 
Tage werde des Menſchen Sohn alle Völker vor dem Stuhl 
feiner Herrlichkeit verfammeln und fie von einander jcheiden, 
wie der Hirt die Schafe von den Böden; die Schafe werde er 
zu feiner Rechten ftellen und die Böcke zu feiner Linken, jene 
in fein Reih aufnehmen, diefe in das ewige Feuer verjtoßen.*) 
Sn der unvollendet gebliebenen Brodenfzene des Fauſt, in 
welcher der Satan auf dem Gipfel des Brodens den Thron ein 
nimmt, parodirt diefer auf andere Weiſe das Wort des Heilands. 
Der Schluß läuft keineswegs, wie dv. Xoeper meint, auf Arifto- 
tele hinaus, dem die Tugend die Mitte zwifchen zwei Exrtremen 
ift, wie dem Cicero das rectum, das 0g90v, xaropdwua der 
Stoifer, das Horaz in den allbefannten Verſen Est modus in 
rebus feiner erjten Satire näher bezeichnet. Hier ift nicht von 
ber Mitte, fondern von der Stellung dem Heiland gegenüber, 
ftatt zur Seite, als einer Ehrenftelle die Rede. — 49. Luſtige 


*) A beginnt: „Gebt zu meiner Linken ihr Böde, fo fagte ber Richter, 
Und ihr Schafe”. Schon in B änderte Goethe „wird künftig ber Richter Sagen 
und Schäfchen“. C bat Guten ftatt Schafe. 3 fteht in A „eined verfchweigen 
die Evangeliften (B und C „verfchweigt der Evangelifte”), dann Iprad er". In 
C wurde bie jegige Lesart von Goethe ald Verbefierung Übergefchrieben. 4 ſtand 
urfprünglig in bie Mitte zu ftehn ftatt grad gegenüber gu ſtehn. Erfi 
5 fübrte,bi bie jegigen Lesarten ein. 
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Erklärung, daß die Entfernung von der Geliebten ibm Muße 
zum Dichten gebe.*) An ähnlicher Weife fcherzte er fonft mehr 
fa, er werde eine ihm am Herzen liegende Dichtung, mit der 
e3 im Getriebe des gefchäftigen Leben? nicht fort wolle, raſch 
zu Ende führen, wenn er eine Beitlang auf ein Schloß einge- 
fperrt würde, wie Luther auf der Wartburg.**) 

Sünfzigites bis neunundfünfzigftes Epigramm. 
Eine Salve politifher Ergießungen. — 50. Der allein ift zum 
Herrſcher beſtimmt, der für alle zu wollen und feinen Willen 
durchzufegen weiß. Die, welche fich für Freibeitsmänner aus⸗ 
geben, fuchen nur Willfür für fich, die Menge hat nicht die Kraft, 
jelbft zu wollen, fie folgt nur ehrgeizigen Führern, die fie vers 
führen. Dem Dichter ſchwebte der Gedanke vor, daß Freiheit 
nur in gefeßlihen Schranten möglich fei.*) — 51. Im Staate 
wollen alle Parteien das Gute, aber herrſchen fol nur derjenige, 
der das gemünfchte Gute auszuführen vermag. Könige und 
Demagogen behaupten das Gute zu wollen, die Menge bat feinen 
Willen, da fie fich durch Demagogen führen läßt. Es kommt 
nur auf die Kraft an, das erftrebte Gute auszuführen. Das 
Gute ift eben die Freiheit, daß feiner gehindert werde, daß zu 


*) 1 ſchloß no in 3 „euch Epigramme zu Schaaren”, wurbe erſt nad 
Niemerd Vorfchlag geändert. Sn 2 ftand Komma nad Fertige 
**) Hier folgt in C „als 18b" (Epigramm 50 fteht dort II, 79), ift aber 
durchſtrichen: 
Wie der Menſch das Pfuſchen ſo liebt. Faſt glaub' ich der Fabel 
(verbeſſert „dem Mythus“), 
Die mir erzahlet, ich ſelbſt ſei ein verpfuſchtes Geſchöpf. 
*%*) Riemers Vorſchlag „A die Apoſtel der Freiheit" nahm Goethe nicht 
an. 2 ftand bis 2: „Denn es fuchte Doch nur jeber (1 ein jeder) vie Willkür 
für fih". 4 Hatte 1 beſchwerlich fürzgefährlich. 
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tun, was er wollen darf; das iſt nur bei gefeblicher Be— 
ſchränkung möglich.*) — 52. Schon auf der ſchleſiſchen Reife ge- 
dichte. Gegen die politifchen Schwärmer, wobei freilich, was 
zum Weberfluß die erfte Yafjung**) zeigt, die Kreuzigung des 
Heilandes vorjchwebt, deren politifhe Berechtigung der Dichter 
ebenfo zugiebt, wie die Verurtheilung des Sofrates. Wenn man 
Fichte in Jena das Wort fagen ließ, man folle alle mit dem 
breißigjten Jahre todtichlagen, fo war dies ſchon deshalb eine 
Webertreibung, weil Fichte jelbit, ald er nah Jena fam, das 
dreißigite Jahr überjchritten Hatte; er wird alfo jedenfalls ein 
fpäteres Alter genannt oder fich unbeftimmt ausgedrückt haben; 
doch möchte das dreißigite Jahr aus unſerm Epigramm ftammen. 
Auf jenes Wort Fichtes deutet Goethe felbft, wenn er den 

Baccalaureus im zweiten Theil des Fauſt fagen läßt: „Am 
beiten wär's, euch zeitig todtzufchlagen”, was diejer dann weiter 


*) Das erfie Diftihon lautete urfprünglich: 
Was bat Joſeph gewollt und was wirb Leopolb wollen? 
Menſchen find fie wie wir, Menſchen wir find es wie fie. 

Der gleich Joſeph II. menfchenfreunbliche Kaiſer Leopold II. gelangte kurz vor 
Goethes venebiger Reife zur Regierung. Anfänglich zeigte er große Freiſinnig⸗ 
keit, aber die Schredensfzenen in Frankreich machten ihn ftugig, und fo wehrte 
er fih gegen das Einbringen ber falfchen Freiheitsideen. Im Jahre 1791 mußte 
die Beziehung auf den neuen Kaiſer wegfallen. — 3 f. ftand in B recht ungefüg: 

Viele verftehen wohl nicht für fi zu wollen, ih weiß es, 

Doch für und viele verfteht wohl zu wollen, wer 1f’3? 

Die jeige Faffung findet fih fon in C. 

**) Urſprünglich begann bad Epigramm: „Kreuzigen fol man jeben Pro 
pheten vom (vor’m?) breißigiten Jahre.” Der zweite Vers lautete in der erften 
Faflung: „Kennt er die Welt erſt, fo wirb aus dem Betrognen ein Schelm“. 
Die jegigen Lesarten fanden ſchon in ber Sammlung ber Herzogin und wurben 
in 1 gebrudt. 


72 -  Benebiger Epigramme. 


ausführt. Beim zweiten Vers kann man an das Wort der Frau 
von Deshoulieres denken: On commence par ötre dupe, 
on finit par &tre fripon. Daß die Betrogenen fpäter Be- 
trüger werden, fagte Goethe ſelbſt anderswo. Vgl. zu Antiker 
Form fih näbernd 25. — 53. Die franzöfifhe Ummälzung 
follte die Menge belehren, daß nichts fchlimmer ift, al3 wenn 
fie felbft zur Gewalt gelangt. Urſprünglich beitand das Epi- 
gramm nur aus dem Dijtichoen: 
Frankreich hat und ein Beiſpiel gegeben, nicht daß wir es wilnfchten 
Nachzuahmen, allein merkt und beberzigt e8 wohl. 

Die jebige Fafjung und Erweiterung erhielt es erſt in 3.*) — 
54. Schon viel Tolles habe ich erlebt und ich felbit habe auch 
mitgetollt. Er denft hier ohne allen Zweifel an feine eigene 
Begeijterung für die Freiheit in feinem Götz und Werther. 
In der Viſion des Gedichtes IImenau (1783), Flagte er, daß 
er „unllug Muth und Freiheit gefungen und Nedlichkeit und 
Freiheit (?) ohne Zwang, ftolz auf fich ſelbſt und herzliches Be- 
hagen“.**) — 55. Die Fürften follten die Ungefchiclichfeit und 
Wildheit des entfefjelten Volkes nicht benutzen, um es zu betrügen, 
fondern durch redlihes Wirken für fein Beftes ed zum Genuffe 
der Yreiheit heranbilden.“**) Betrogen find fie eben durch 


*) Nur 1 ftanb es mögend Große bedenken und 8 flo wer 
aber [hügter In 4 wurde auf Riemers Vorfchlag bie Großen mögen 
bedenten und doch wer befhilgte eingeführt. 

**) Urſpruͤnglich ftand untlug ftatt thöricht, das fon in 2 fich findet. 
er) In C findet fi: 
Denn ber Menſch ift ein Menſch, 

Fürften und Pfaffen fon lang machten ihn (no?) nicht zum Thier, 

wo ber Schluß beißen fol, fie entmwürbigten ihn, doch noch lange nidt 
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bie Fürſten. Vgl Epigrammatifch 59. 60.*) — 56. Auf der fchle- 
ſiſchen Reife gedichtet, aber mit umgelehrter Folge der beiden 
Diſtichen. Wie die Fürften das Volk durch den Silberfchein der 
Münzen täufchen, fo thun es die politiihen Schwärmer das Volt 
durch ihre faljche Freiheitslehre.*) — 57. Freilich find jene Freis 
Beit3prediger toll, aber fie fprechen in ihrer Tollheit die Wahrheit: 
worin diefe beſteht, wird nicht gefagt, kann aber nur darin liegen, 
bat die Fürften bisher das Volk betrogen, e8 nur zu ihrem 
Zwecke ausgebeutet haben. Vgl. Epigramm 58. Der alte Po⸗ 
Ionius im Hamlet bemerkt, dem Tollen begegne oft das Glüd 
treffende Antworten zu geben, während es dem Berftande und 
gefundem Sinne nicht gelinge. „Kinder und Narren fagen 
die Wahrheit.“ Tautet das Sprüchwort. Aber Hier wird der 
Grund hinzugefügt: weil fie fich frei fühlen, fprechen fie, was fie 
denten. Wenn hier im Sinne von während.***) — 58. Mit 
ſarkaſtiſchem Doppelfinne bemerkt der Dichter, die Fürften, die 


zum Thier. Rorangingen in A—C die beiden Diftiden: Dich betrügt 
(vgl, 34 f). 

*) Urfprünglid) begann das Epigramm: „Schmweig, du weißt es beffer! wir 
müfjen ven Pöbel betrügen”. „Sieb nur, wie ungefhidt wilb, er ſich fein Leben 
lang zeigt”. Auch: „Steh, wie ungeſchickt wild, fieh nur, wie bumm“. 8 „Uns 
geſchickt fcheint er und bumm, weil ihr ihn eben betrüget”. 4 „veblich, unb er, 
glaubt mir, iſt menſchlich und Hug”. Die jehigen Lesarten führte 3 ein. 

**) Urſprünglich ftand 1 (8): „Zavater prägt den”, 2 (4) „Wer ben Pros 
bierftein nicht bat, nimmt”, 4 (2) betrog ftatt betrügt. Die jegigen Les⸗ 
arten fhon in 2, nur feit 3 Geiſt ſtatt Beifted. Voranging das Epigramm 
Guten ſchreibt er (vgl. ©. 28). 

*#*) 1, Urfprünglih Rednern und Spredern, aber ſchon verbefiert in 
heftigen Rebnern. 2 jest laut, wofür fhon C To hat. Im erfien 
Drug ſteht 2 Plätzen flatt Straßen. 3. Erſt 4 gab Mir aud ftatt 
Aud mir. 
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immer bie franzöfifhe Sprache gefprochen, dürften nicht erzürnt 
fein, daß jet dag Volk gleich ihnen die Sprache der Franzoſen 
angenonmen babe. 

Neunundfünfzigftes bis zweiundfechzigites Epi— 
gramm. Weberganggepigramme. — 59. Die Epigramme ver- 
theidigen fi gegen den wegen des legten ſarkaſtiſchen Ausfalls 
gemachten Vorwurf der Frechheit damit, daß fie nur die Wahr⸗ 
beit fagen,*) wobei fie auf die Wortbedeutnng des griechifchen 
Wortes (Ueberſchrift) anfpielen.**, Den Namen Ueber: 
[hriften hatten ſchon DOpig und Wernife ihren Epigrammen 
gegeben; die des leßtern Hatte Ramler 1786 neu berausges 
geben. Andere, wie Leffing, brachten fo die richtigere Ueberſetzung 
Aufichriften oder Beifhriften. — Buchs, der Epigramme. 
Bol. 60. 69. 80. — 60. Sie fprechen alles jo aus, wie ed dem 
Dichter ericheint. Auf dem aus geöffnetem Himmel zu Petrus 
berniederfahrenden Gefäße, „wie ein großes leinen Tuch, an vier 
Bipfeln gebunden“, waren „allerlei vierfüßige Thiere der Erde 
und wilde Thiere und Gewürme und Vögel ded Himmels“ 
(Apoftelgefh. 10, 11 f.). Schon 1775 bediente fich Goethe des 
Vergleichs mit diefem QTuche „voll reiner und unreiner Thiere“. 
Bal. 3. Mof. 11.***) — 61. 62. Die Menge hält die Epigramme 


*) No in 8 begann bad Diſtichon: „Epigramme, ſeid nicht fo frech”. 
4 änderte: „Seid nicht fo frech, Epigramme”. 5 ſchob doch nad feib ein. Im 
zweiten Berfe hatte C gab ftatt bat. 
**) Der weimariſche Herausgeber berichtet etwa unklar: „Dafelbft [in C 
II, 58] folgt Buch II, 82 ein Diftihon: Jungfer rief ih bad Mädchen, 
dann ohne Nummer ein Diftichon: 
Fuͤrchte nicht, liebliches Mädchen, bie Schlange, die bir begegnet, 
Eva kannte fie ſchon; frage den Pfarrer, mein Kind, 
***) 1 ſtand noch in 2 fo vor zeigt. 
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für die beften, welche ganz platt find und die Schadenfreude be⸗ 
friedigen, an der man, wie Schiller fagt, die Menfchen am ficherften 
faßt.*) Unſer Dichter freut fich, einen feinen Gedanken im Epi- 
gramm auszuſprechen, von dem er jeden perjönlichen Spott aus⸗ 
jließt, während man gewöhnlich gerade auf diefen den Werth 
eines Epigramms legt. Mit Erftaunen lefen wir hier beiv. Qoeper: 
„Im Sinne von H. Heine’3: ‚Nur wenn wir im Koth uns fanden, 
So verftanden wir uns gleidh.‘” 
Dreisundvierundjecdhzigfted Epigramm. Ablehnung 
der zudringlichen felbitfüchtigen Liebe. — 63. Chloe ſchwört, fie, 
Itebe den Dichter, was fie durch einen Dritten, der fie kennt und 
fie beurtheilen zu können meint, ihm verfichern läßt; diefer aber 
tft nit fo thöricht, daran zu glauben. Vgl. Lied 48. Der 
gangbare Name Chloe ift ohne befondere Beziehung gewählt, 
wie ſchon die Ablehnung eines perſönlichen Namens in 61. 62 zeigt. 
— 64. Philarchos, der feinen Menſchen liebt, teilte fi in ben 
Dichter verliebt, um feinen Zwed zu erreichen.**) Der Name ift 
eine Bildung Goethes; nur Phylarchos (Stammherrſcher) 
kommt vor. Goethe nahm das Wort wohl im Sinne heftig 


*) 61 begann in der Handſchrift C und noch in 8: „DB ein Epigramm wohl 
gut fel? wer kann e8 entſcheiden?“ Der Schluß bes Verfes warb in 3 geändert: 
KKannſt du's entſcheiden ?“ 4 hatte: „Ein Epigramm, ob ed gut fei”, mo durch 
Berfeben wohl nad es audgefallen war; 5 fegte dieſes wohl irrig nad ob 
ein, was fih In 6 erhielt. Seit ber Duartaudgabe wurbe ed wohl auch ges 
ſchrieben. Freilich iſt 05 es als zwei Längen zu lefen etwas bart, aber bad eins 
gefägte auch bürfte ungehörig fein. Dem Berfe könnte man aufbelfen, wenn 
man „wer kann es enticheiben?” wieber berftellte. — In 62 hatte no 8 W. 1: 
„Je gemeiner es ift, je", 2 Defto. Die jegigen Lesarten hatte Riemer vom 
peihlagen. 

**) In 2 ftebt Philarchos am Schlufie bed erften Verſes. 
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liebend, wirklich bedeutet es herrſchſüchtig, nicht Liebes⸗ 
herrſcher, wie v. Loeper ſich einbildete. Man hat bei Philarchos 
irrig an den Capellmeiſter Reichard gedacht. Heller ſcheute ſich 
nicht vor der Albernheit, hier einen Hieb auf Schiller zu ſehn, 
auf den er auch den Pfuſcher von Epigramm 78 widerſinnig 
bezieht. Wie konnte Heller Goethe die Niederträchtigkeit zu- 
trauen, Schiller in feinem eigenen Mujenalmanadh zu verfpotten? 
Die Entdedung v. Loepers, eine Chloe deute dem Dichter an, 
eher würde er durch Eiferfucht ihre Liebe gewinnen, ift mißlungen. 
.  Bünfundjehzigites Epigramm. Auf der fchlefifchen 
Reife gedichtet. Das Verhältniß des Menfchen und der Welt 
zu Gott ift ein offenbares Gebeinmiß, das niemand ausſprechen 
darf, wie fhon Goethes Fauft Hagt: „Wer darf das Kind beim 
rechten Namen nennen? u. ſ. w.“*) Gott ift für uns unfaßbar, 
aber wer dies ausſpricht, wird gottlos gefcholten. Lavater lehrt: 
„Entweder Chrift oder Atheift”, vermwirft jede andere Gottes- 
anſchauung als gottlos. 

Sechsundſechzigſtes Epigramm. Des Dichters vier 
unübermwindliche Antipathien, die ihn ganz außer fich fegen.**) 
Schon in der erften Auflage habe ich bemerkt, daß Alfred Nico- 
lovius von Goethes Sohn vernommen, fein Vater habe erklärt, 
das Kreuz am Schluſſe habe nicht3 mit dem Chriſtenthum zu 
thun, fondern es beziehe fich auf einen üblen Geruch, den er 


*) Bis 3 begann das Epigramm „Std denn fo großes?" Riemers Vers 
änberung „Iſt denn fo groß das“ Bat fih von 4 bis 6 erhalten. Die 
Duartaudgabe hat das Urfprünglihe hergeftellt. In der erften Fafſung fland 
die Welt und der Menſch und 2 Feiner mags gern. Schon 2 fhrieb 
niemand, erft 8 gerne. 

**) No in 2 ſtand hier Tobadd, wie Goethe früher immer das Wort 
ſchrieb. Vgl. zu Epigramm 18, 8, 
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Politika 4 zu Ende, wo der Reim das Wort ergibt, durch Punkte 
andeute, fo daß alle vier Dinge auf üblen Geruch fich beziehen. 
Dem widerfpricht aber, daß in der einzigen Handfchrift, worin 
wir das Epigrammı befißen, der von Goethe felbjt gejchriebenen 
C, ftatt des Kreuzes Chriſt fteht und gleich darauf ein wider 
die Chriſten gerichtetes Epigramm folgt.*) Die richtige 
Löſung ſcheint mir zu fein, daß hier wirklich urfprünglic 
da3 Kreuz den crepitus ventris bezeichnen follte, Goethe 
aber bei der Abfchrift fi zu der unglücklichen Wenderung 
Binreißen lieg. Mit ruhigem Muth, eu weiß fie zu ertragen; 
wie es der Gott ihm gebeut, der ihn fich bezwingen Heißt. 
— Bu Gift und Schlange vgl. zu den Elegien ©. 134. 
Siebenundfedhzigftes bis zweiundfiebzigftes Epi- 
gramm. Sämmilich auf die den Fremden gefülligen Mädchen, 
für die er, um den eigentlichen Namen zu vermeiden, den ge= 
fälligen der Qacerten wählt. Strehlfes Behauptung, dies und 
die folgenden Epigramme feien an vielen Stellen Ovid und 
Martial nachgebildet, beruht auf nichts. — 67 führt diefe Be⸗ 
zeihnung anmuthig ein.**) Die Eidechfen begleiten als luſtige 
Hausthierchen den Neifenden durch ganz Stalien; raſch laufen 


x) Noch in 2 begann das Epigramm Lange hätt’. In A fteht gerne. 
Ale Handſchriften Iefen 8, „gleich, fie haben vier Füße”, 4 „lang fchleppt fi 
das Schwänzchen hernach“. Erſt 4 gab bier pie Shwänzden. 5 verbefjerte 
ber weimarifche Goetherevifor in das unproſodiſche fie Find in Run find fie. 

**) Ein Epigramm aus zwei Diftihen, die begannen: „Warum wilft bu 
den Ghriften des Glaubens felige Wonne“. Daß die in ber Handſchrift wenig 
gelungenen folgenden drei Verſe fehlen, war ein entſchiedenes Unrecht gegen Goethe, 
wie ſcharf auch der Spott fein mochte. Darauf folgte noch bie Entfhulbigung 
feines Angriffes: 

Helden, herrlich zu fein, befhäbigen Taufende. Tadelt 
Richt den Dichter, der auch wie ein Eroberer benit. 
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fie überall bin und bewegen auf den von der Sonne erwärmten 
Steinen trauli und neugierig ihr Köpfchen hin und her. Juvenal 
fagt einmal (III, 231): Herr einer Eidechſe fein im Sinne 
„das Heinfte Haus als Eigenthum befiten”. Goethe verbanfte 
das Bild kaum dem Boccacio, der einmal fagt, in Pifa glichen 
faft alle Frauenzimmer den Eidechſen, worauf dv. Loeper Hin- 
gewiefen hat. Ganz unglaublich ift e8, wie diefer das im Bilde 
von den Schlängelchen Gefagte, auf die Schleppen der Mädchen 
bezogen bat. Freilich fchmebt das Nachrauſchen des Gewandes 
vor (vgl. 68, 4), aber die Schwänzchen find nicht die Schleppen 
der Mädchen, jondern die wirklichen der Schlängelden. — 
68 entfpriht dem vorigen Epigramm Vers für Vers, nur wird 
am Schlufje auf den Ort bingedeutet, wohin diefe Lacerten bie 
ihnen folgenden Fremden loden. Der Enge ber verworren 
durcheinander laufenden Straßen Venedigs gedenft Goethe ges 
nauer im Briefe der italienifchen Reife vom 29. September 1786.*) 
— 69. Erflärung des Wortes Spelunke (italienifh) spelonca) 
am Ende des vorigen Epigramms (ähnli wie DOfterien in 
Elegie 15 gelegentlich erflärt), worin die Freundlichkeit der 
Iodenden Wirthin anſchaulich Hervortritt.**) Bud) (epigram- 


*) No 2 gibt 3 ſchwätzen. A Bat 3 fahren ftatt gleiten. Erf 
1 fegte den (ftatt der) Eilenden. 6 hatte B und lang flatt fo balb. 
7 ftand nod in 8 „bie Winkel, die Gäßchen und Treppchen nicht Icheueft”. In 
B lautete urfprüngli der Schluß: „Kennft bu aber die Winke, bie Winkel, bie 
Gäßchen und Treppen, Folgſt du, fo lockt fie dich klug in bie Spelunfe hinein.“ 

**) In B begann urfprünglid: „Was Spelunten find, bad foll ich fagen.” 
Noch 2 fand ih 2 dunkle und finds 8. Die Handfcriften hatten Coffee. 
Sn B und C folgte no in fieben, mit „Seid ihr ein Fremder, mein Herr" 
nhebenden Diftihen bie Bejchreibung der Aufnahme in ber Spelunfe. 
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madum). gl. 95. — 70. Eine eigentbümliche Erfcheinung ziweier 
immer zufammen erfcheinender Lacerten, zwifchen deren Lieblich⸗ 
keit die Wahl ſchwer fällt. — 71. Daß er ih nicht mit Abſcheu 
von ben Lacerten abwende, wie auch Chriſtus Sündern und 
Sünderinnen mwohlwollte und mit ihnen verkehrte (Luk. 7, 
36-50. 19, 2—8), ſpricht das Epigramm ſchalkhaft aus.) Auch 
fagt man (von dem, was allgentein befannt ijt) entipricht dem 
beitern Tone.**) — 73. Im engen Anſchluß an das vorige Epi- 
gramm ſpricht der Dichter jehr bezeichnend aus, dab in manchen 
zu foldem Gewerbe beruntergefommenen Mädchen echter 
Yamilienfinn, die reinjte Frömmigkeit des Herzens lebe. Das 
Dirnchen bezeichnet Hier eine noch tiefere Stufe; es ift ein 
Mädchen, das auf der Straße fingt, und zwar meift gemeine 
Lieder. ***) 

Dreis bis fünfundfiebzigftes Epigramm. Gie 
fließen fih enge an 72 als Webergang zur folgenden Epi- 
grammenreihe. — 73. Scharfe Zurückweiſung derer, die fih im 
Gegenfag zu jenen Berfommenen auf ihre Tugenden etwas ein⸗ 
bilden. Die meiſten Menjchen find doch Schufte. Das Epigramm 
geht von der Liebe der Menſchen zu Hunden aus, die ihm felbft 
zuwider waren (vgl. Elegie 17), mit Bezug auf den verächtlichen 


*) In ben Handſchriften ſtand 1 der zierlichſten Dirnen, Sähſt. 
Zetzteres wäre richtiger beibehalten, dagegen wär’ ftatt wird gefekt. Für 
T&ten folte auch ſchien' ftehn. 

**) 1. Statt Weife 1 fohrieb der Dichter in 8 Heilige. Erf in 4 
änberte Riemer „fie wollten, fo jagt man” ftatt „Sagt man, fie wollten”. 

*##) B hatte 1 urfprünglid Hausmweib, 8 gleichgültigen und Hür- 
Ken. Sm 2 ſtand no „Treu und froh wollt’ ih fein”. Auf unfer Epigramm 
folgen Koffee wollen wir trinten (vgl. S. 28) und Wagft bu deutſch 
zu ſchreiben (vgl. ©. 29). 
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Gebrauch des Wortes Hund zur Bezeichnung ſchlechter Menſchen. 
Die rüdfichtslofe Bitterfeit des Spruches verlegte niemand 
tiefer al3 Frau von Stein. Und doch zeigt 74, wie wenig der 
Dichter diefen Ausruf des Unmuths für allgemein gültig halten 
fonnte, obgleich er bei aller feiner Menjchenfreundlichkeit oft und 
bitter genug die Wahrheit des Wortes erfahren haben mochte.*) 
Auch Hundegebell gehörte zu Goethes natürliden Antipathien 
(Epigramm 66). Vgl. Elegien I, 17, 1ff. Schopenhauer nahm 
fi der Hunde in dem Gegenepigramm an: 

Wundern kann ed mid nit, daß manche bie Hunde verleumben; 

Denn ed beihämet zu oft leiber den Menſch der Hund. — 

74. Das Epigramm, in welchem Schlegel Klarheit vermißte, 
räumt die Frechheit des vorigen Spruches ein (vgl. Epigramnt 60), 
findet fie aber bei feinem Unmuthe erflärlid, und er felbft darf 
fih darauf berufen, daß fein Herz fromm und treu, alfo von 
dem Vorwurfe frei ift, den er in feiner Berbitterung allen 
Menſchen gemadt. Das wiffen nicht allein die Götter, auf 
welche er fi in gangbarer Weife beruft, fondern auch aridere, 
die fein Herz kennen. Wen follte diefe menſchlich ſchöne Be— 
tufung auf fein Herz nicht mit der Bitterfeit des vorigen Epi- 
gramm verföhnen! — 75. Freilich habe ich auch gute Gefell- 
jchaft gefehen, nicht bloß Gaufler und Volk und die gemeinen 
Mädchen, die einen großen Theil der Epigramme füllen, aber 
zu einem Epigramm bietet diefe eben feinen Stoff.**) 

Sechs- Hi! neunundfiebzigfteg Epigranım. Der 
Dichter fommt auf fich felbit, auf feine dichterifchen und natur- 


*) B bat armer flatt erbärmlider. 
**) 2 Stand noch in 2 und ftatt ja. 
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wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. 77—79 ftehen noch nicht in A 
und B. — 76. Die Abficht, einen Dichter aus ihm zu bilden, 
wäre der Natur ganz wohl gelungen, hätte ihm die Härte der 
Sprade nit unmwiderjtehliche Hinderniffe entgegengeftellt. Auch) 
bier Spricht in dem erften allgemeinen Satze, wie in der Klage 
über die deutfhe Sprache, bitterer Unmuth. Vgl. zu Epi- 
gramm 29.*) — 77. Eben fo bitter erflärt er fich gegen die— 
jenigen, welche ihn auf die Dichtung als fein eigentliched Gebiet, 
einſchränken wollen, da doch Erfenntnik der Natur fein höchſtes 
Glück bildet. Er felbjt ſprach es in feiner merfwürdigen Selbjt- 
fchilderung von 1796 (Goethe-Jahrbuch XVI, 20 ff.) aus, der 
poetifche Bildungstrieb fei Mittelpunkt und Bafe feiner Erijtenz 
aber auch feine übrigen Tendenzen feien nicht unfrudhtbar. Sein 
früher zufällige und unbeſtimmtes Streben in der Wiſſenſchaft 
übe er jegt mit mehr Bewußtfein und der ihm gebotenen Be- 
fchränfung aus. Bei den Bfufhern denft er an die vielen 
Dichter, die ohne Kenntniß der Kunft (vgl. Epigramm 38) ſich 
der größten Erfolge bei der Menge rühmen dürfen. 2 erwartete 
man allen ftatt vielen, da allen vorbergeht. — 78. 79. 
Gegen Newtons Zufammenfegung des Weißen aus verjchiedenen 
Sarben. Bgl. Gott und Welt 17—22. Das erite Epigramm 
fpielt mit weiß und weis machen, das zweite deutet darauf, 
daß, wer fi einmal in eine beftimmte Theorie hereingedacht, 
nit mehr merke, wie er die Naturerfcheinungen verzerre 
(martere), um fie zu erflären (darnach zu geftalten). Die wirf- 


*) Noch in 2 begann 1: „Einen Dichter meint’ e8 zu bilden; es wär’”. 
Sn 8 nahm Goethe Schlegel Vorfchlag zur Vermeidung bes weiblihen Abſchnitts 
im vierten Fuße an. Urfprünglid ftand wünſcht, fpäter in dacht verbefiert, 
ftatt des ſchon in C gefegten meint. 

Goethes lyriſche Gedichte 8 (III, 2. 8.). 6 
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iihen Erfcheinungen werden nad) der einmal beliebten Lehre zu⸗ 
recht gemacht. In den beiden Beiträgen zur Optik (1790. 
1791) Hatte er fih gegen Newton erklärt; den Gegnern wollte 
er bier zu ihrem Aerger gelegentlich beweifen, daß er auf feinem 
Widerfpruch verharre. Im erften jener Beiträge Hatte ererflärt, 
eine Theorie jei nur dann ſchätzenswerth, wenn fie alle Er- 
fahrungen umter ſich begreife und der praftifhen Anwendung 
zu Hülfe fomme.*) Sn den Tabulae votivae des Muſen— 
almanad8 auf 1797 finden fich noch folgende auf Newton be= 
zügliche Sprüde (31. 38.): 
Die Bergliederer. 


Spaltet immer das Licht! wie böfters, ftrebt ihr zu trennen, 
Was euch allen zum Trug eind und ein einziges bleibt. 


Die Syſteme. 
Präctig habt ihr gebaut. Du Lieber Himmel! Wie treibt man, 
Nun er fo königlich erft wohnet, den Irrthum heraus! 


Aus Goethes Nachlaß ift das Diftihon befannt geworden: 
Neu iſt der Einfall doch nit; man bat ja felber den höchſten, 
Einzigiten, reinften Begriff Gottes in Theile getheilt. 

Achtzigſtes bis vierundachtzigſtes Epigramm. 
Uebergang zu ſeinem beglückenden Liebesverhältniſſe. 82—84 
fehlen noch in A und B, 81 auch in C. — 80. Mit dem hübſch 
gemwendeten Wunfche, daß der Züngling und dag Mägdlein des 
Büchleins fich erfreuen mögen, leitet er die Liebesepigramme 
ein.**) Sich winden, von den verjchlungenen Pfaden, die er 


*) 1. Erſt 4 fchrieb erklärt ftatt erfläret, mas proſodiſch feine Ver- 
befferung tft. 2 trat erſt in 8 und flatt mich ein. 

**) In B begann 2 urfprünglich „Nehm’ er bie Büchlein mit ih“, was 
fhon bier ausgeftrihen und geändert wurbe. 
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durchwandern muß. Tröſtlich ift e8, indem es das Glüd des 
Genuſſes ihm geigt. Dereinft, in Zukunft. Aehnlich Klopftod, 
Wingolf 3, 9 ff. der Abſchied Str. 18 f. Man kann es Heller 
zugeben, daß daß zweite Diftihon an Prop. III, 2: 
VUt tuus in summo iactetur saepe libellus, 
Quem legat expectans sola puella virum 

anklinge; jedenfall Hat das erftere mit dem Anfange von 
Mart. I, 3 nichts zu thun, wo der Dichter dem Leſer fagt, 
fein Buch folle ihn überall auf der Reife begleiten, jo möge 
er e3 im Laben kaufen. — 81. Das Epigramm wünjcht, die 
Mufen möchten ihm auf der Reife Kleinere Gedichte gewähren, 
fpäter aber größere Gunft ihm erzeigen, wobei die hübfche Ver⸗ 
gleihung auf ein vertrauliches Liebesverhältniß deutet.*) — 
82. Schlußgedicht ded zweiten Buches von O. Die Liebe wird 
allen Unmuth aus feiner Seele verfcheuchen. Der Vergleich ift 
vortrefflih ausgeführt. Bei trüben Tagen find wir felbft trübe 
geſtimmt, fuchen dem Regen und Sturm zu entgehn, aber wenn 
die Sonne wieder glänzt, dann vergefjen wir den Trübfinn und 
find heiter, wie die fich immer wieder herftellende Natur.**) — 88. 
In feiner Ausgabe bemerft v. Xoeper, von bier an fei Weimar 
der Schauplag und die folgenden Epigramme fielen als Dar- 
ftellung der Entwidelung der Liebfchaft (?) mit CHriftianen in 
die fahre 1788 und 1789! — Der wahre LTiebesgenuß ift gleich 
entfernt von Frechheit wie von Ernit. Frechheit läßt feine reine 


*) Der erfte Vers lautet in 2 und 3: „Wie bie Winke des Mädchens, bad 
feine Zeit bat, und eilig”. 

“) Noch in 8 ftand Dunft und Wollen, dad nad Riemer Vorſchlag 
verändert wurbe. C hatte urfprünglihd 2 „Dränget und ber Regen”, 5 „Aber 
kehret bie Göttin zurüd, fo”. 


6* 
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Befriedigung auflommen, Ernft erdrüdt die Luft.*) — 84. Die 
Sehnfuht nach beglüdender Liebe läßt ihn nicht ſchlafen. Mor⸗ 
pheus erjcheint den Alten als geflügelter Greig, der aus einem 
Horne Mohnfaft gießt. Goethe giebt ihm Mohnbüfchel.**) 
Fünfundadtzigftes bis Hundertundzmweites Epi- 
granım. Das ihn beglüdende Liebesverhältnig. Die Beziehung 
auf die nordifche Geliebte (96) paßt eben fo wenig, als die Vor- 
ftellung, er habe bisher der Liebe Glück noch nicht genofjen (91). 
Das ganze Verhältniß zu der venediger Geliebten ift rein er» 
dichtet, ſchon nad) der Kürze der Zeit, die er in Venedig lebte; 
e3 fchildert uns fein Liebesglück mit feiner Chriftiane und ein 
zelne diefer Epigramme werden wohl dem Sahre 1789 ange 
hören. Wie er in den Elegien fein Liebesleben nad) Rom ver- 
legt, fo in den Epigrammen nad Venedig, deutet aber zugleich 


*) 1. Urfprünglih „bie Freuden ber Liebe Rein ohne Neue“ (bo in C 
fon verbeffert am Schluffe mit „reinem Gemüth“). 2 no in 2 „D fo laß“. 
Auf Schlegel Vorſchlag fiel To weg. Bufen ftatt Herzen 1. 3. Noch 2, 
Sene ftatt Die, dieſer ftatt der, nad Schlegel, der bie Worte gefperrt zu 
bruden gerathen. 4. C: „Siehe ba lächelt ein Gott beiden bad Gegentheil zu“. 
1 änderte Lispelt, 2 lächelt ber. Nah des weimarifchen Herausgebers un⸗ 
klarem Bericht fcheint Goethe verſucht zu haben „Beiben das Gegentheil lächelt 
ber zärtlide Bott“. Schlegel bemerkte, im Beiwort zärtlich Liege etwas, als 
wenn Amor mehr auf bie Seite bed Ernſtes ſich neigte. Deshalb ſchrieb Goethe 
bafür ſchelmiſche, entſchloß fi aber fpäter zur Aufnahme von Schlegeld Vor⸗ 
flag: „Siebe, das Gegentheil lächelt ba beiden ber Gott“ (meift lächelnd beider 
Abſicht zurid). 

**) 2 lautete noch in 1: „Diefe8 Auge bleibt wach, brüdt mir es Amor 
nicht zu”, und fo fteht auch noch in 2, während in 1 „fihließt es nur“ (Druds 
fehler für mir?) ſteht. In der Schlegel vorliegenden Abſchrift ſtand bleibe, 
worin Schlegel mit Recht einen Schreibfehler vermuthete. Auch das bort ftehenbe 
liebliche war verichrieben ftatt lieblichen. 
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an, daß feine herzlich Geliebte im Norden wohne und er nad) ihr 
fih ſehne. Die meiften der folgenden Epigramme ftehen nur 
in O; 94 fehlt auch in diefer Handfchrift, 93. 94 und 88 finden 
fich ſchon im Nachheft der fchlefiichen Reife, 95—99. 101—103 in 
der Sammlung der Herzogin Mutter, in A 96. 100, in B 96. 
99—101. 103. 

85—90. Einleitung des VBerhältniffes. — 85. Er 
traut der Geliebten noch nicht recht. Das Epigramm ift nicht 
perfönlich an fie gerichtet. — 86. Auch hier zweifelt er noch, ob 
er fih ihr ganz anvertrauen dürfe.*) Die Fackel des Amor, 
die ihn dad Mädchen finden ließ, ift nun erloſchen, wo er ihrer 
herzlichen Liebe fich verfichern müchte.**) — 87. Nur, wenn er 
eine Naht an ihrem Herzen geruht, werden fie fi) ganz ver- 
trauen („das andre gibt ji“), während jeßt noch etwas Fremdes 
zwijchen ihnen liegt, doch Tebt er der frohen Meberzeugung, daß 
er bald bis zum Morgen, ja bis zun Sonnenaufgang bei ihr 
ruhen wird. Vgl. Epigramm 89. Elegie 13,33 ff. Das gang- 
bare Nacht und Nebel ift hier umgeftellt. Die Freunde von 
dem Liebespaare, das fih nun ganz vertraut. — 88. Dringender 
Wunſch endlich die fehnfüchtige Bitte um ihre höchſte Liebesgunft 
zu erhören. Habe fie ihn nur zum Beſten gehalten, jo möge fie ihn 
lafjen.***) — 89. Auf ihre Klage über fein Schweigen wirft fie 


*) 1. Ja. Die ältere Handſchrift hat bier Hal, 2 dunkeln, 3 f. führt 
v. Loeper andere Überlieferte Lesart ala die der Horen an, bald führeft 
bu uns und verfhmwunden iſt fie. An 8 führt v. Loeper falſche ftatt 
Falſche an. 

””, In C folgt bier noch ein Epigramm von zwei Diftichen, das beginnt: 
„Hat dich Hymen geflohn?“ Der Heraudgeber ober die Redaktion bat ed für 
unbedenklich gehalten, ven Schluß dem deutſchen Volk zu entziehen, 

*e) Das Epigramm begann noch in 2: „At es Ernft, fo zaubre nicht 
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ihm vor, fie achte nicht auf feine Seufzer, auf feine ſchmachtenden 
Blide; wenn einft Aurora ihn an ihrem Buſen finde (vgl. 87), 
werbe fein Herz in einem Jubelhymnus fein Glück preifen, wie 
die Memnons3fäule vor den Strahlen der aufgehenden Sonne 
töne. Bgl. Elegie 13, 29 ff.) 3. Rad) vermag follte nod 
mir stehn. — 5. Den frühen Göttern, mit den freien Ge- 
braude des Beiwortes (den Göttern in der Yrühe), wie Epi- 
gramm 95 „das nädtlihe Schiff“. — 90 glaubt er fein Herz 
auch zuweilen von anderen Schönen angezogen, immer fehrt es 
wieder zur Geliebten zurück.*) Es ſchwebt ein wohl in 
Benedig gejehenes Knabenfpiel vor, wo man ein Rad bald weiter 
im Seile laufen läßt, bald wieder einzieht; man muß aber das 
Geil zur Zeit einziehen und es nicht aus der Hand gehn laſſen. 
Darauf deutet wohl auch die Stelle ded Horaz carm. III, 10: 
Ingratam Veneri pone superbiam, ne currenti retro funis 
eat. Dagegen jagt v. Loeper, das erfte Diftichon befchreibe 
„das in der Revolution aufgelommene Joujouſpiel“. Joujou 
beißt Spielzeug, wie jouet, befonder3 Rollrädchen. 

91—102. Schilderung des endlid erlangten un- 
endlihen Liebesglüdes. — 91. Früher achtete er auf alle 
Jahreszeiten, deren eigentbümliche Reize ihn anzogen, jebt, wo 


länger unb made". 8 gab „zaubre nun länger nicht; made”, 4 fügte bir nad 
ed ein. 

*) In 1 Rebt Punkt nad dich (1). 4 lautete: „Nur Aurora, bie uns 
traulich umſchlungene wedt”, warb erſt in 2 geändert, und umſchlungene 
kühn, wie 5, 2 die... viele befrachtete. Eine (3) war nod in 2 ge 
fperrt gebrudt. 

”*) Schon in B und noch in 1 und 2 fehlt fonberbar das erſte Diſtichon. 
Mit dem vergleienden Seht, fo fonnte das Epigramm unmdglid Beginnen. 
B Batte 4, wohl durch Berſehen, bald ftatt glei. 
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ihn die Liebe voll beglüdt, blüht ihm ewiger Frühling.“) — 
92. In feiner Liebe fühlte er ſich fo glücklich, daß er, auch wenn 
er taufend Jahre alt wiirde, immer fo zu leben wünjchte. Vor: 
ſchwebt das Wort Rouffeaus vom Liebhaber (im fünften Briefe 
der Heloife): „Er wird wünſchen Hanf zu brechen (zu den Füßen 
feiner Geliebten fiend), heute, morgen und übermorgen und 
fein ganzes Leben“. Er ſelbſt Hatte danad) in Weglar gewünfcht, 
„SZobannistrauben zu pflüiden und Quetfchen zu fchütteln, heute, 
morgen und übermorgen und fein ganzes Leben“. Im zwölften 
Buche von Wahrheit und Dichtung gedenft er gleichfalls der 
Stelle Rouffeaus. Schlegel wünſchte auch Hier mehr Klarheit. 
Leben vom glüdlichen Leben, wie Elegien II, 1,15. — Hundert 
und (wieder) Hundert, wie taufend und taufend im 
Amyntas (Elegien II, 5) 29. — 93. Auf der ſchleſiſchen Reife 
gedichtet. Sein Dank an die Götter (vgl. Epigramme 74) läuft 
in den Gedanken aus, daß nıan fich felten erinnert, wie glücklich 
man ift. Bgl. Epigranım 34a.**) Aber hier ift wohl nicht daran 
zu denfen, daß er nur Mäßiges verlangt. Nach v. Loeper meint 
Goethe, „der Regel gegenüber erſchienen die Göttergaben als 
Ausnahmen.” — 94. Gleichfalls ſchon im ſchleſiſchen Notiz- 
hefte.***) Sept begrüßt er frühmorgens in den bimmlifchen 





*) Noch in 2 ftand 8 „Lein Sommer, kein Winter, ſeitdem“. 
**, Im Notizhefte jtand urfprünglid begehrt, aber fon in erfleht 
verbeflert. Regel war unterftrichen, ber erfte Vers ala zu verbeffern angemerft. 
es) Dort ftand 2 Lange ftatt Frühe und Shauen den (ftatt grüßen, 
did), 3 den Blid, 4 Haft du mid nächtig gewedt, 5 erfheint ihr, 
verbefiert in erfheinen und Morgens bie (verbeffert in Ahr), 6 Meines 
Mädchens mit Übergefchriebenem Geliebten (ohne Veränderung von Meines). 
1 ſchrieb 4 hervor ftatt beraud, 2 Tags ftatt Morgend. Ueber den Epi- 
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Augen der Geliebten (vgl. Elegien I, 18, 45) den Morgenftern 
und die Sonne, die ihn aus ihrem Bette treibt, erjcheint ihm 
immer zu früh. Bgl. S. 87. Der Gegenfaß zu der Luft des Jüng⸗ 
ling, den Sonnenaufgang von Bergeshöhen zu genießen, prägt 
ih anmuthig and. Bol. Klopftodd Dde Der Kamin — 
95. Das Epigramm fehlt in den Handfchriften, findet fich erft in 1. 
Das nächtliche Meerleuchten, auf welches ihn die Geliebte Hin- 
weist, erinnert ihn an feine eigene Liebesglut; ift ja auch Amor 
ein Sohn der Meergöttin Aphrodite.) — 96. Schon in A.**) 
Als er das Schiff bei ginftigem Winde auf dem glänzenden 
Meere nah Süden fahren fieht, fühlt er fein Herz nicht vom 
Berlangen nach dem herrlichen Süden erregt, fondern e3 zieht 
ihn nad) dem Norden. Ein Wortjpiel mit der gangbaren Be- 
zeihnung der Geliebten als Schaf, woran v. Xoeper dentt, 
liegt dem Dichter fern; das Hinzugefügte „ein großer Magnet” 
nähme fi) dann feltfan aus. — 97. Sehr Hübfch wird an die 
Sorge für die zu Wafler verreifende Geliebte die Dual der 
Eiferfucht angelnüpft, fie möchte auf der Fahrt einem andern 
ihre Liebe zuwenden.***) Der von ihm angeflehte Windgott ift 
es felbft, der ihn auf die größere Gefahr hinweift, daß Amor zur 


gramm fteht „Haft bu mich nachts geweckt“ und ald anderer Verſuch „früb...., 
Mäbden ...W...... “, 

*, In 2 ſtand 1 „Ihr erftaunt und zeigt”, 2 leuchtend (ftatt flam= 
menb), 8 „bied Meer”, 4 $lamme? Seit ber Duartausgabe brang der Druds 
fehler verwundet ftatt gewundert 4 ein. 

x*) Noch in 1 findet fih 3 „wendet mein Auge”, 4 „Gebirgs, rüdwärts, 
ben ſchmachtenden Blick“, 5 „Welde Schäge liegen mir ſüdwärts doch“, 6 ſtarker 
ftatt großer. 

***) Mit der Handfchrift lad 2 noch in 3, 2 Thörigter und „Bott zu”, 
4 „Zürcte das Lüftchen”. 
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Geliebten fliege und in ihr neue Tiebe errege. Den wüthenden 
Stürmen treten Amors leicht bewegte Flügel entgegen. Die 
bei Properz und Ovid, auch bei Horaz (carm. III, 27) mehrfach 
erwähnte GSeereife der Geliebten ſchwebt ganz allgemein vor, 
beim König Aeolus wohl deſſen Darjtellung im erjten Buche des 
Aeneis. Mein König wird Aeolus angeredet, weil die Ge- 
liebte jet ganz in feiner Gewalt ift. Heller wirft dem Dichter 
Mangel an Logik vor; er verfteht aber eben das Epigramm ganz 
falſch, wenn er meint, Aeolus fage, er babe für fi), nicht für 
fein Mädchen „die Stürme der Liebe zu fürchten“. Daß die 
Furcht für fein Mädchen auch die Furcht feines eigenen uner- 
feglihen Verluſtes einjchließt, merkt Heller nicht. — 98. Schon 
auf der ſchleſiſchen Reife gedichtet.*) Noch immer gefällt mir mein 
Mädchen. Mit Iuftiger Anwendung eines von der Armuth der 
Geliebten hergenommenen Wortjpiels. Vgl. Elegien 6, 5. 13.**) 
— 99. Seine Zweifel an der Herzlichleit der Geliebten bat 
er jest als irrig erfannt; follte aber fein jetziges Vertrauen 
ihn täuschen, fo wünfcht er, diefen Irrthum fein Leben lang 
nicht zu erkennen. Biel fchärfer jpricht den Wunſch, von der 
Treulofigfeit der Geliebten nichts zu wiſſen, Shakeſpeares Othello 
(III, 8) aus.***) Klüger find die Götter, weil fie einfehen mas 
ihm frommt. Vgl. Iphigeniens Gebet III, 1 nad) Oreſts Ent- 


*) Urfprüngli begann ber Dichter: „Daß ih ein armes, ganz nadtes”, 
aber gleich darüber verbefjerte er „Arm und kleiderlos mar fie, als ich da8 Mädchen 
geworben“. 3 jchrieb, „war das Mädchen, ala ichs geworben”. 

**) In C folgten bier die Diftihen Köftlihde Ninge (vgl. S. 28), 
bo ſcheint das vierte zu fehlen; denn be3 Herausgebers Bemerkung kann ich 
nur reimen, wenn Übergegangene Drudfehler ift ftatt übergangen. 

***) Exit 4 fchrieb 8 biejes ftatt das. 
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fernung. Kalt heißt hier das „Geftad“ der Unterwelt im Gegen- 
jag zum glühen Leben; das Beimort ift gemählter als 
ſchwarzem, dunfelm fein würde. — 100.*) Alle feine Ge- 
danken werden dem verliebten Dichter gleich zu einem Gedichte, 
was feine launige Beforgniß erregt, die Geliebte ſelbſt könnte 
ihm zulegt in ein Gedicht aufgehen, wie die Götter dem Midas 
auf feinen Wunſch alles, was er angriff, in Gold verwandelten.**) 
Die Befreiung des Königs Midas von feinem Unglüd im Fluffe 
Paktolus läßt Goethe zur Seite. Die andere Geſchichte vom 
Barbier de3 Midas hatte er am Ende der Elegien gefchidt be— 
nugt. Willfürlih macht er den phrygifchen König zu einem 
Greife und nimmt feinen Zuftand als fortdauernd an. — 101. Daß 
Goethe diefes und das folgende Epigranım an feine Chriſtiane vor 
der Weihnachten 1789 erfolgten Geburt feines August gedichtet, 
möchten wir bezweifeln, da die um diefe Zeit gedichteten Elegien 
ganz anderer Art find. Ich felbft Habe früher, und fo auch 
v. 2oeper, an 1789 gedacht, wonach dann 101 in die erſte Hälfte 
des Jahres 1789 fallen müßte. Es fcheint mir fiir Goethe fehr 
bezeichnend, daß er vor der Geburt feined Sohnes nur römische 
Elegien, erft nad) diefer auf Chriſtianen beziigliche Tiebesgedichte 
ſchrieb. Das Schwellen des Halfes deutet der Dichter als erfte 
Berührung der Liebesgöttin.***) Er verkündet der Geliebten 


*) Noch in 2 fteht 3 „Quftiger geht mird auf ähnliche Weife“ (feit 3 „in 
ähnlihem Yal“), 5 „Gern ertrag’ ih das (in 1 „dies“) Schickſal, ihr Mufen“, 
6 „ich fie” und „mir nit“. 

**) Hier folgten in B die auch in A ftehenden Epigramme Alle Weiber 
find ®aare, Lange ſucht' ih ein Weib (vgl. ©. 23), Ob erfüllt fei 
(vgl. S. 27) und Nackend willft bu nit (vgl. ©. 27). 

*##) B hatte urfprünglih 1 mein Lieben (ftatt bie Befte), änderte es 
aber in mein Weibchen. C ftelte Liebchen ber, bad noch in 2 Überging. 
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in anmutbiger Weile die bald eintretende, von ihm fo ſehr er- 
ſehnte Veränderung, die freilich ihren Körper auf einige Zeit 
entftellen, aber auch die gewünfchte Frucht bringen werde; darum 
folle‘ fie diefe ebenjo freudig über fich ergehen laſſen, wie den 
Gärtner freudige Hoffnung erfüllt, fieht er die reifen Blüthen 
fallen. — 102. Unendlich Schöner Ausdrud des Glüdes der Er- 
wartung des geliebten, fchon die deutlichiten Spuren erwachenden 
Leben? verratbenden Sprößling3 ihrer Liebe, mit dem Wunfche, 
dat, was ihm auch nach dem unabänderlichen Willen des Schid- 
ſals begegne, Liebe ihn begliiden möge, der er auch entfprofjen 
fei.*) 8. 4 ift fich zugleich auf nährend und bemegt zu be- 
ziehen. Auch bei unferm und dem folgenden Epigramme 
fonnte Bronner fi nicht enthalten, nad) Vorbildern Goethes 
zu ſuchen, die er ohne Mühe in Ovid. Am. I, 18. 14 fand, ja 
auch den Ardinghello ruft er zu Hülfe. Es find beide Gedichte 
ihm erotifche Hinwürfe, welche der Elegiendichtung vorangegangen. 

Hundertunddrittes Epigramm. Anmuthig gefühl- 
voller Abſchluß der in Venedig, fern von den Freunden, ge- 


Schlegel fand den Vers nicht tadelfrei, wagte aber feine Aenderung. 2. Die 
rheintiche Imperativform vernebme (vgl. Elegien II, 4, 108. 102) warb in 3 
in vernimm geändert. A und 1 batte mein ftatt bag, nicht, wie v. Loeper 
angibt, 8. Die Handſchriften hatten 4 verftellt ftatt entftellt. 6 ftanb 
bis 8 nirgend ftatt nirgends, und in C legte ftatt neufte. 7. Die 
Handſchriften haben zeigt ftatt beutet. 

*) B und C, die allein unfer Epigramm enthalten, Haben 1 begierlid 
ftatt verlangenb; 6 „Deffnet bie Pforten bes Lichts!" 7 „noch ein wenig”. 
Die jeigen Lesarten fhon in 2, nur ftand 9 no wolle ftatt will. Schlegel 
hatte biefen Vers „noch nicht ganz tabelfrei” gefunden, „wagte aber doch Feine 
Aenderung vorzufchlagen”, etwa weil er die perfönliche Beziehung ahnte. Goethe 
änderte in 3 einfach des Verſes wegen will. Aber dad zweite dir ift flörend 
und das gangbare mas auch will fcheint zu gewöhnlich. 
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dihteten Epigramme, welcher nicht undeutlich das glückliche 
eben gejchilderte Liebesverhältniß dafelbft als bloße Erdichtung 
bezeichnet.*) Die Trennung von den weimarifhen Yreunden 
empfand Goethe bei dem fremden Wolfe tief ſchmerzlich; davon 
zeugen feine Briefe in die Heimat: „Mein fehnlichiter Wunſch 
ilt, Weimar bald wiederzufehn und die ſchönen Jahreszeiten mit 
den Freunden zuzubringen,” frhreibt er an Herder. Deſſen 
Gattin berichtet er, in Venedig habe er jegt ſchon mehr gefehn, 
gelejen, gedacht und gedichtet, wie ſonſt nicht, wenn ihn die 
Nähe der Freunde und des guten Schabes ganz behaglich und 
vergnügt made. Gegen Frau von Kalb bedauerte er, daß er 
diefe ſechs Wochen feinen Freund und feine Freundin um fid 
gehabt, er auch nicht mehr allein und außerhalb des Vaterlandes 
fein möge. Die Erinnerung an die füßen, mit der Geliebten 
verlebten Stunden, die ihm fein Kind gefchentt, und die Hoffnung, 
derjelben fich bald wieder zu erfreuen, feien Würzen, wie es 
feine fchöneren für ihn giebt. Neptunifche Stadt heikt dad 
dem Meere abgerungene Venedig, wie in der erſten Epiftel 57.**) 


*) 1. In allen Handſchriften und Druden ftand Freuden; erft 4 wurbe 
Freunde gefhrieben. 2. Statt neptuniſchen Stabt war urjprünglid in 
B Venediſchen Phul gefhrieben. 3. Erft 3 wurde ih würzt' es ftatt 
würzt' ich geſetzt. 

**) Hier folgte noch in C das ſchon am 4. Mai 1790 an Herders Gattin 
gejgidte Epigramm Weit und ſchön ift bie Welt (vgl. ©. 27), das fih 
auch in A und B unb auf einem Einzelblatte (wo 4 bringt ed ibm nur 
ſteht) mit ber Bezeichnung 286. 237, welche auf die Bahl der Diftichen geht. 
Das Buch ver Epigramme enthält jegt 233 Diſtichen. 
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Seltſam iſt Propheten Lied, 
Doppelt ſeltſam, was geſchieht. 


Der Borfprud vom Jahre 1814 entfhuldigt die Seltfam- 
feit diefer Prophetenjprüche mit der noch größern deflen, was 
wirklich gejchieht. Dies kann nicht auf die damaligen großen 
Begebenheiten der Zeit gehn, fondern bezieht ſich auf da3 tolle 
Treiben der Welt, die fich nicht belehren laffen will. Das Wort 
des Propheten Flingt ſeltſam, weil es orakelhaft ift, fich nicht 
offen ausſpricht, fondern in Dunkelheit und Zweideutigkeit ſich 
hüllt; das Treiben der Welt it ſeltſam, weil fie blind ihrem 
Trieb folgt. Dieſe harte Befchuldigung der Welt ift eben fo 
wenig in ftrenger Allgemeinheit zu faſſen, wie jo viele zum Theil 
Iprihmwörtliche Aeußerungen über die Welt. Erftaunt lieſt man 
bei Baumgart, der Vorfpruch ſpreche in Inappiter Kürze treffend 
den Plan des Ganzen aus, den Dichter-Seher darzuftellen gegen- 
über der Zeitgefchichte” ; der Sinn fol fein: „Die Räthfelhaftig- 
feit der Dichtung dient zur Rechtfertigung des verborgenern 
Räthſels der Tagesgejchichte; der tiefe Sinn verlangt da3 dunkle 
Wort.” Eine folhe Auslegung ift die fchiefjte Unterlegung. Wo 
iteht denn hier ein Wort von einem „verborgenen Räthſel der 
Tagesgefhichte"? Goethe jagt nur, „noch wunderlicher al feine 
Weiffagungen fei daß Treiben der Welt“: von einer Erklärung 
des Räthſels der Tagesgefhichte fein Wort! Bakis bie ein 
ſchon von Herodot (VIII, 20) erwähnter böotiſcher Wahrjager, 
von dem mande in Herameter gefaßte dunkle, ja zweideutige 
Weiſſagungen befannt waren; auch wurde der Name zur Bes 
zeihnung von Wahrjagern allgemein gebraudt. Die [pätere 
zweite Abtheilung der zahmen Zenien ift „mit Bakis' Weif- 
fagungen vermiſcht“. 


Schon in der erften Auflage ift bemerkt, daß Goethe unfere 
Gedichte im Sinne hatte, wenn er am 26. Januar 1798 an 
Schiller fchrieb, er habe für den Almanad) einen Einfall, der 
noch toller jei alö der der Kenien.*, Wie die Epigramme 
dem eriten Sahrgange des Muſenalmanachs, die Kenien 
dem zweiten, die Balladen dem dritten eine bejondere An— 
ziehung verliehen, fo ſchien ihm für den vierten, da polemifche 
Gedichte ausgefchloffen werden follten, ein räthſelhaftes Spruch— 
buch äußerft verfprechend. Er hielt fih die Redaktion diejes 
„abermaligen Nachtrags“ vor, aber wollte dieſen erſt vollendet 
Schiller vorlegen, der dann entjcheiden möge, ob er ihn auf 
nehmen wolle oder nit. Es waren die Weiffagungen des 
Bakis, die Goethe in den folgenden Wochen neben jo vielem 
andern Augenblide beihäftigt haben werden. Erſt den 20. März 
kam er nad) Sena. Den 23. verzeichnet da3 Tagebuch: „Weij- 
fagungen des Bakis“ als zweiten Gegenstand der Unterhaltung 
bei Schiller, bei dem er mittags fpeifte. Er wird wohl in der 
abfoluten Stille des Schlofjes ihm die vollendeten 32 mitgetheilt 
haben. Die Handichrift der Weiffagungen, die Schiller nad) 
Goethes Brief vom 16. April 1800 bei feinem Umzug nad) 
Weimar unter feinen Papieren gefunden hatte, fcheint die im 


*) Als möglich bezeichnet dies auch Bollmer im Regifter zum Briefwechſel. 
Baumgart erllärt e8 ohne Grund als ſiche rlich unwahr. 
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Goethearchiv erhaltene zu fein. Eine andere Zeit, in welcher 
Goethe diefe Schiller mitgetheilt Haben könnte, ift kaum denkbar. 
Freilich erwähnt dad Tagebuh am 26. Juli noch einmal der 
Weiffagungen, aber Goethe fjcheint damald noch an eine 
Fortjegung derjelben gedacht zu haben, da Schiller die Auf- 
nahme der unvollendeten Dichtung abgelehnt Hatte, aber er gab 
fie bald ganz auf, und troß der Noth des Almanachs ift von 
den Weiffagungen nicht mehr die Rede gemwefen.*) 

Goethe hatte, wie er jpäter Riemer jagte, die Abficht ge- 
habt, auf jeden Tag des Jahres einen derartigen Sprud) zu 
machen, damit die Sammlung eine Art Stehbüdhlein, in der Weife 
der Sprucdfäftlein werde, wie fromme Seelen, auch Goethes 
Mutter, der Bibel oder des Geſangbuches als eines folchen 
Orakels ich bedienten, indem fie dem zufällig aufgeftochenen 
Spruche eine Beziehung auf ihre augenblidliche Lage beilegen.**) 
Goethe dachte bald nicht weiter an die Weiffagungen, von 
denen er feine Abjchrift beſaß. Da aber Schiller zufällig die 
Handſchrift in feinen Papieren zu der Beit fand, wo Goethe mit 


*) Es ift ein ftarkes Stüd, wenn Baumgart behauptet, bie Angabe 
Riemers, ber überhaupt nicht ſehr zuverläffig fei (2), berube figerlich auf Miß⸗ 
verſtändniß. Welche Art von Mißverſtändniß mag er fih vorftellen? Eine Vers 
wechslung, wie fie fonft auch wohl Riemer begegnen modte, tft bier kaum 
denkbar; fern liegt jeder Grund zu einem Verdachte, ba Baumgarts Auffaffung 
ber Weiffagungen ein bloßer Bahr ift. 

**) Was v. Xoeper in Schnorrs Archiv XIII, 77 über bie Entftehung ber 
Weiſſagungen fagt, beruht auf einem ftarten Verfehen von biefem und eigener 
Unkenntniß, wie ih fon in ber Kürfchners Nationalliteratur (Goethe 
III, 2. 243), noch vor ber VBeröffentlihung ber Tagebücher gezeigt babe. Er 
überfieht und mißverfteht deutliche Zeugniffe, und kümmert fih nit um bie 
Geſchichte des Muſenalmanachs, für die Goethe die Weiffagungen ur- 
fprünglih beflimmt batte. 
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der Herausgabe feiner neuen Gedichte beſchäftigt war, ſo ent⸗ 
ſchloß er fich, fie auf die Epigramme folgen zu lafjen, an deren 
Bollendung er noch nicht dachte. ALS er fie am 20. März 1800 an 
A. W. Schlegel zur profodifchen Reinigung jandte, bemerkte er: 
„fie ſollten eigentlich zahlreicher jein, damit die Maſſe jelbft 
verwirrt machte, aber der Humor, der zu ſolchen Thorheiten ge— 
hört, ift leider nicht immer bei der Hand”. In der Ausgabe 
von 1800 (1) nahm Goethe drei profodifche Aenderungen von 
Schlegel auf, mehrere machte er ſelbſt. Sechs Jahre fpäter 
brachte die zweite Ausgabe der Werke (2) manche andere Ver⸗ 
befierungen und Berichtigungen, aber auch neue Drudfehler 
ftellten fich ein.*) 

Bur Erklärung gejhah von Goethes Seite nichts, ja, als 
ihm im Jahre 1827 eine Handfchriftliche Deutung diefer Sprüche 
zugegangen war**), äußerte er unmuthig gegen ZBelter, die 
beutfche Nation ftolpere über Strohhalmen: fo quälten fie ihn 
und fih mit den Weiffagungen, wie früher mit dem Heren- 
einmalein® im Fauſt, und fo mandem andern Unfinn, den 


*) Wir bezeichnen bie auf zwei Bogen in Folio von dem Schreiber Geift 
gemachte, mit Aenberungen von Goethes Hand verfehene Abſchrift von 1798 
mit A, Riemers Abfchrift ber brei erften Sprüche von 1805 mit B, ben erften 
Drud von 1800 in ben neuen Schriften mit 1, ben zweiten in ber zweiten 
Ausgabe ver Werke mit 2, bie von 1815 und 1827 mit 3 und 4. Das Epigramm 
Die Burg von Diranto bat Goethe auf einem QDuartblatt mit Tateinifchen 
Buchſtaben gefchrieben und in ber Ueberſchrift als YKortfegungs (fo?) Weif- 
fagung bezeichnet. 

**) Riemer berichtet, Goethe babe ihm von einem Kommentar ber Weifs 
fagungen geſprochen, den er ſich der Seltſamkeit wegen ausgebeten, boch wifle 
er nicht, ob er ihn erhalten. Nach ben Blättern für Literarifche Unter- 
Haltung 1858 war e8 ver Landſchaftsmaler Dieg, ber eine naturphilofophifche 
Auslegung ber Sprüche gab. 

Goethes Iyrifche Gedichte 8 (III, 2. 8.). 7 
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man dem fhlichten Menſchenverſtand anzueignen gedenke. Goethes 
Ablehnung der Deutung einer ihm jelbft fremd gewordenen 
Dichtung war jehr natürlich, da es ihm unbequem fiel, fich Aber 
den Sinn feiner Dichtungen zu äußern; nur in den feltenen 
Fällen, daß e3 ein ihm felbjt am Herzen liegendes Gedicht galt, 
befonders ein folche3, dem er größere Beachtung wünfjchte, wie bei 
den Geheimniffen, der Ballade vom Grafen (Balladen 2), 
der Harzreije im Winter (vermifchte Geb. 12), wo er über 
die Entitehung der Gedichte Bedeutendes mittheilen Tennte, 
ließ er ich dazu beitimmen. Wir willen, mie ſehr man ihn 
mit der Deutung ſeines Märchen? quälte (Erläuterungen XV, 
54 f.), und wie e3 ihn anmwiderte, ald man in dem Ihrfinw bes 
Hereneinmaleing einen tiefen Sinn mitterte. Bei den Weiſ⸗ 
fagungen dürfen wir uns durch Goethes Unmuth um fo 
weniger von dem Verſuche einer Deutung abhalten laſſen, als 
er ſelbſt (Spruch 15) von Schlüſſeln zur Löfung der Räthſel 
des Lebens Ipricht, und wir unmöglich annehmen fünnen, daß 
er, um die Lefer zum Beſten zu halten, 365 finnleere Sprüde 
babe fchreiben wollen. Wenn er die Weifjfagungen einen nod) 
tollern Einfall nannte als die Kenien, jo dachte er daran, daß 
man ich über den Sinn derfelben noch toller zerrgthen erde, 
als bei den KZenien, die aber aud) durch die ganz deutlichen 
Angriffe auf bejtimmte Perjonen einen wahren Sturm erregten. 
Bei der Deutung müſſen wir ung freilid um jo mehr befcheiden, 
als das Räthjelhafte beabfichtigt war, und wir nicht den zehnten 
Theil der im Plane liegenden Sprüche befigen, von denen einer 
auf den andern Licht geworfen hätte. Den erften Verfuch zur 
Deutung hatte nicht ganz ohne Glück Viehoff gemacht; mir 
folgten ihm auf diefer Bahn, wie mandjes wir auch noch im 
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Dunkel laſſen mußten. Diesmal glauben wir bei einigen weiter 
gekommen zu fein. Ein großer Theil dieſer Sprüche ift poli- 
tifcher Art, durch die traurigen Weltzuftände weranlaßt, da der 
Uebermuth der Franzofen, die fih nun auch mit Gewalt der 
Schweiz bemädtigten und zu einem Kampf auf Tod und Leben 
mit England entichloffen. fchienen, keine Schranten Tanne. 
Mehrere beziehen fi) auf naturwiſſenſchaftliche Forſchungen. 
Eine größere Zahl gibt Lebensregeln und Beobachtungen. Wenn 
auch zuweilen ein paar Sprische in näherer Beziehung zu einander 
ftehen, fo wählte Goeihe doch mit Abficht im allgemeinen. eime 
bunte Folge, mut die „verwirrende“ Räthſelhaftigkeit dadurch zu 
vermehren. Viele find rein alfegoriich gehalten und nicht immer 
teitt die Beziehung klar hervor, dagegen findet ſich eine große 
Anzahl glücklich eingelleideter umd bezeichnend Bdargeftellter 
Gedanken 

Se ſchrieb ich im der zweiten Auflage. Im Goethe⸗-Jahrbuche 
I, 506-222 hat M. Ehrlich; den: Verſuch gemadt, die Weif- 
fagungen auf Begriffe zurüczuführen, welche dem Geiſte des 
Dichter am meisten geläufig geweſen. Diee Methode Hat 
v. Loeper durchaus gebilligt; zum VBerftändniffe der „tieffinnigen 
Dichtung” nrüfe man neben den Zeit und Lebensbeziehungen 
auch Goethes Kunfi⸗ und Raturanfichten heranziehen. Sehr mweife! 
mer darf man fie nicht hineingeheimniffen und muß die abſicht⸗ 
liche Räthfelhaftigkeit berückſichtigen. v. Loeper bemerft mit 
Bezug auf Goethes Aeußerung an Schlegel (vgl. ©. 96), man 
hade einen abſichtlich werwirrenden Beitandtheil im Kauf za 
nehmen. Goethe gefteht, daß fie (mie alle Weiffagungen) ver⸗ 
wirren fellen, wozu fie aber nicht zahlreich; genng ferien. Im 
Sabre 1886 erichien die anſpruchsvolle Schrift von Prof. Bammgart 
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„Goethes Weiffagungen des Bakis und die Novelle, zwei ſym⸗ 
bolifhe Belenntnifje des Dichters“. Daß weder die eine nod 
die andere ein ſymboliſches Bekenntniß fein fol, beweiſt das, 
was Goethe felbjt über fie jagt. Die Weiſſagungen find aud 
noch fein Zehntel des beabfichtigten Stehbüchleind. Unſer neuer 
Myftagog, der fi) verwundert, daß niemand gejehen, die Dich: 
tung fei ald Ganzes zu nehmen, wovon das gerade Gegentheil 
wahr ift, hat entdecdt, daß die durcheinander gewitrfelten Sprüche 
des Stechbüchleins ein großartiges einheitlihes Gedicht von er- 
ſtaunlicher Tiefe feien, die vier einleitenden da3 Grundthema an- 
geben, daß die wahre Prophetie die echte Dichtung fei, 5—14 
Goethes Stellung zu den die Welt bewegenden Yragen be- 
zeichnen, 15—18 als Einleitung zum zweiten Theile lehre, im 
Verjtändniß ded Tages liege die Löfung der Räthſel der Ge- 
ſchichte, 19— 28 auf Goethes Stellung al3 Dichter der politischen 
und nationalen Bewegungen feiner Zeit ſich beziehe, die vier 
legten e3 ald Anfang und Ende der Kunjt und des Kunftver- 
jtändniffes darftellen, die Einheit der dee in der Mannigfaltig- 
feit der Erjcheinungen zu jehn und von der Einheit immer auf jene 
Vielheit zurüdzulehren. Un aus diefem abgebrochenen Stehbüd- 
fein, da3 Schiller wohl nicht aus politischen Gründen vom Alma: 
nach ausſchloß, ein ſolches ſyſtematiſches Vademecum zu machen, 
weiche Gewalt mußte Baumgart der armen Dichtung anthun, 
wie vieles faljch auslegen und nicht vorhandene Beziehungen 
ausflügeln. Daß Goethe jelbit jagt, zu ſolchen Thorheiten ge= 
höre Humor, was zu unferer Beziehung des Briefed an Schiller 
von dem noch tollern Plane als der der Kenien ganz ftimmt, 
nicht weniger Riemer? Stechbüchlein und daß Goethe felbit 
die Berfe auf Walpoles Schloß von DOtranto als eine Yort- 
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ſetzung bezeichnet, er die Verwirrung des Leſers als beabſichtigt 
andeutet, dies alles Tann den philoſophiſchen Erklärer, der ein— 
mal ſich in die Tiefſinnigkeit verrannt hat, nicht ſtören. Alle 
einzelnen Sprüche beſtehen aus zwei Diſtichen, alſo Vierverſe, 
Quatrains, wie auch die Weiſſagungen (prophecies) des 
Noſtradamus, die in centuries, Abtheilungen von hundert Verſen, 
getheilt waren; freilich waren dies fünffüßige, jambiſche, wechſelnd 
reimende Vierverſe. Nach dem erſten Diſtichon iſt immer ein 
ſtarker Sinnabſchnitt. Einmal (1, 4) füllt der Schluß der erſten 
Hälfte des Pentameters in die Mitte eines Wortes. Wie in den 
Epigrammen, wird auch bier zuweilen die dialogijche Form 
gewählt. 

Erſter Sprud. Dieſe Einleitung gedentt der Abneigung, 
auf mahnende Weiffagungen zu hören, da man ja fogar die Lehren 
der lebten Vergangenheit nicht achte. 1 f. Kalchas weifjagte 
den Griechen auf der Fahrt nah Sion (fpätere Yorm für 
Ilios), daß fie erſt im zehnten Sahre die Stadt einnehmen 
würden (SI. II, 301 ff.). Ebenſo verfündete Kaffandra auf der 
Rücdreife dem Aganıemnon, dem fie ald Beute zu Theil ge= 
worden, da3 feiner wartende Unglüd. Belannter ift, daß 
Kaflandra nicht gehört wurde, als fie ihren eigenen Landsleuten 
die Zerftörung Troja vorherfagte.*) Dem Dichter jchwebte 
wohl die Stelle der Sliad vor, wo e3 von Kalchas heißt 
(I, 70), er habe die Gegenwart, die Zufunft und die Vergangen- 
beit gefannt. Vgl. Sprud 16. — Eh — zog, vor dem Zug 
nad Slion. — Wenn — fommt, nad der Rückkunft. — 3 f. 

*) 1 lies 1 Caffandern, was auf den Manndnamen Caſſander 


führen könnte. — 4. Der Gedantenftrih nad geſprochen fehlt in ben Hand⸗ 
ſchriften; ein Komma genügte. 
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Morgen und Uebermorgen, bie geweiſſagte nüchſte Zukunft. 
Offenbar muß Geſtern und Ehegeſtern geſchrieben werden, 
wie Morgen und Uebermorgen. Zu geſprochen m er 
gänzen worden, geht nit an. Keiner kann das Morgen uud 
Uebermorgen hören, die noch nicht erfchienen find, da niemand 
auf die fchon erſchienene Vergangenheit hört. Anſtößig ift, daß 
Ehegeftern in den zweiten Theil des Pentameters übergeht. 
In den Anmerkungen zu feiner Ausgabe, noch nicht im Texte, 
folgte mir v. Loeper; als Herausgeber der weimariſchen Aus- 
gabe hatte er dies wieder vergefien. Der Sinn des Spruches 
it Mar, der Symbolifer Baumgart aber findet Hierin den Sinn: 
„Der ift der rechte Dichter, dem das Wefen der Dinge, der ver⸗ 
gangenen und gegenwärtigen, fi enthüllt“, obgleich Tein Wort 
auf den Dichter deutet und nur von ber nächſten Zutunft umd 
der Vergangenheit die Rede iſt. Baumgart behauptet ohne 
weiteres: „Was von der Prophetie gejagt ift, gilt, wie zumal mit 
dem folgenden Spruche ſich zeigt, für die Dichtung.“ Daß beide 
Sprüde zufammengehören, ift eine Täufhung, wie ſchon der 
zweite Spruch ſich nicht auf die Dichtung bezieht. — Den 
zweiten Spruch bezieht Viehoff auf den Lebensweg, aber 
unmöglich Tann von einen Wege die Rede fein, den eben jeder 
gehn muß und auf dem nicht alle eine und diefelbe Art des 
Sehens beobachten, die bier gejchildert wird. Der eine Weg 
deutet wenigſtens noch auf einen andern; wohl unzweifelhaft 
ſchwebt die Einfleidung der Paramythie des Prodikus von den 
Wegen der Tugend und des Laſters vor. Und mie können die 
Schlangengewinde, die man, eben weil. man diefen Weg geht, 
nothwendig ſich nachzieht, die „Leidenſchaften und vermwigelten 
Lebensverhältniffe” bezeichnen, mie können diefe zur Blume 
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werden die man dem Ganzen dahin gibt? Und iſt denn ein jeder 
Lebensweg jo von Leidenschaften und VBerwidlungen gehindert? 
Der lange und ſchmale Weg ift der der Erfahrung in der Natur: 
wiſſenſchaft im Gegenfag zum bequemen der Schule; je weiter 
man in der Erfahrung fommt, defto breiter wird er, infofern 
man an Einfiht gewinnt; die Schlangenwindungen, die man fich 
nachzieht, find die Angriffe von Seiten der nnfehlbaren Schule; 
fommt man ang Ende der Bahn, fo werden diefe zu einer Blume, 
weil man alle Berfolgungen im Bewußtſein der Wahrheit über- 
ftanden, und man gibt fie dem Ganzen dahin zur Mahnung, daß 
die Ueberzeugung der Wahrheit alle VBerfolgungen fiegreich be- 
ſtehn laſſe. Mit Viehoff ftinmt v. Xoeper überein; es fei der- 
felbe Gedanke, der im Spruch 22 anders ausgedrüct erfcheine, ja 
die „mit jedem Schritte weiter werdende Lebensbahn“ und der 
„weiter wallende Strom” des Gefanges (gejellige Lieder 5, 33 f. 
6, 49 f.) werden herangezogen. Bein Schlangengeminde wird 
an das italienifche Sprichwort erinnert: „Lange Sadhen werden 
Schlangen“. Noh weniger erläutern andere Anführungen. 
Ehrlich verfteht hier Beobachtung und Selbftbeobadhtung. Baum: 
gart läßt Goethe fagen, der echte Dichter fei derjenige, „der im 
fombolifchen Bilde e3 feinem Bolfe zu erquidenden Genuß vor 
Augen ftellt“; dabei wird hervorgehoben: „aus der entzüdenden 
Blüthe entwickelt vor der ernftern Betrachtung der VBerftehenden 
fi die edelfte Frucht”. Die Shlangenwendungen feien die 
furdtbaren Kreife des Schidfals, die Blume die Darjtellung 
des gewaltigen Schickſals in der tragifhen Kunſt. Man leſe 
nad) diejer Auslegung den Spruch felbft, um ihre Unmöglichkeit 
zu erfennen. — Dritter Sprud. Zur Auffaffung der Sprüche 
bedarf e3 eines empfänglihen Sinnes. Bakis verkündet nicht 
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bloß die Zukunft, ſondern deutet auch auf das Verborgene, wie 
es Wünſchelruthen thun. Aber nur wer von der Natur dazu 
beſtimmt iſt, zeigt ſich als wahrer Rhabdomant; nicht wenn der 
Stab noch an der Haſelſtaude ſich befindet, zeigt er auf Die 
Stelle, wo Verborgenes in der Erde ruht, fondern wenn eine 
von der Natur mit diefer Fähigkeit begabte (fühlende) Hand 
ihn hält. Das Stillverborgene bezeichnet hier wahre Lebens⸗ 
weisheit, die wenigen gegeben tft. Baunigart erfennt hier das 
Verſtändniß der eigenen Zeit.*) — Bierter Sprud. Diefer 
erſte in eine Allegorie ſich hüllende Spruch bejagt, daß der 
wahren Einfiht, die Bakis Iehrt, Glück folgt.**) Der mit 
Menfchenantlig begabte mweiffagende Schwan ift die Einficht, die 
im Nahen fahrende ich entjchleiernde Schöne die Zukunft, die 
ih in Folge der Weiffagung entjchleiert, wodurd fie reiches 
Glück gründet. 1 bezeichnet die Verwandlung des Haljes und 
Kopfes des Schwanes in die eines Menfchen. Die umgelehrte 
Verwandlung Hor. carm. II, 20, 9—12. Nach der Sage fingt 
der Schwan vor feinem Ende (vgl. Divan IX, 19), bier nimmt 
er, wenn er die Wahrheit verfiindet, ein Menſchenantlitz ar. 
Der Shwimmende ift der prophetifche Gaft, der vor der 


*) 4. Die Handſchriften Haben Nur, das in 23 bergeftellt wurbe. In 1 
fteht „Nun, in der fühlenden Hand“, wo nun erklärt werben müßte, wenn er 
abgebroden tft. 

*+) Urfprünglih ſtand men ſchlichem Antlig, was Goethe ſchon in ber 
Handſchrift in Menſchengeſichte änderte. 3 war Kahn dann no inl 
erhalten; auf Riemerd Borfchlag fihrieb 2 Nahen. 4. Statt ſchwimmenden 
ſollte ſtehn Shwimmenden. Dad Semitolon nad beitrebt begeichnet ben 
Schluß des Vorderſatzes; vor ziehen (4) ift ein es zu denken. v. Loeper meint, 
®. 8 fei auch bedingend; freilih Hat er in feiner Ausgabe ſtillſchweigend 
die Satzzeichnung verändert, nad 2 Komma gejekt. 
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Berwandlung als Schwan bezeichnet war, dem der Nachen mit 
der Schönen folgt.*) Der filberne Schleier, den die Schöne ge= 
tragen, wird auf dem Wafjer in fließendes Gold verwandelt.**) 
Den Sinn der Allegorie hat Biehoff ſchon erkannt. Ehrlich be- 
zieht den Spruch auf den Drang nah Erkenntniß, der ſich zu 
menſchlich Harer Anſchauung der Idee über die im ewigen Fluß 
befindlichen Ideen erhebt. Nach v. Queper folgt die Mufe in der 
Waſſerfurche des fich zu Tode fingenden (?) Schwans unmittel- 
bar. Der Dichtung Schleier fintt hinab und das Gold der Poefie 
Ihwimmt im Strome. Baumgart fieht hier eine freie Ausdich- 
tung der Sage von den Schwanjungfern; es begegnet ihm 
aber das Mißgeihid, daß er Goethe Sprud fo wenig 
genau vor Augen bat, daß er behauptet, „ftatt des dahin— 
fegelnden Schwanes im Nahen ziehe die Schöne über den 
Spiegel der Flut und weithin folge goldene Furche dem 
ſchwimmenden Kahn“. Und aus diefer falſchen Angabe des 
Inhalts „tritt Hell und Mar die Idee hervor; wie dieje immer 
aufs neue die Gedanken und Empfindungen zu nad) allen Geiten 
fi) au8breitenden Konjequenzen anregt, jo ziehen dem ſchwim⸗ 
menden gleich goldene Ströme fih nah“. Da haben wir’s! 


*) Das überlieferte dem ſchwimmenden vertheibigt v. Loeper. „Der 
Schleier Tiegt doch näher, felbft ber Kahn”, meint er, ohne zu bemerken, wie ſehr 
dadurch bad Ihöne Bild verliert. Der Schwan ift ald Geiſt auf dem See er- 
fhienen, auf dem bie Schöne wie gewöhnlich, im Nachen fährt. Bei beffen Ankunft 
läßt dieſe ben Schleier fallen, ber, in Gold verwandelt, dem vorbeiſchwimmen⸗ 
den prophetifhen Echwane folat. Auf dem prophetiſchen Schwane berubt ber 
Schwerpuntt ber Allegorie. 

**) Daß ber Schleier filbern, glänzend weiß, beißt, ift ohne eigentliche 
allegorifhe Bebeutung; ber filberne Schleier wirb zu Gold als er den Wafler- 
fpiegel berührt. Wir haben uns wohl einen See zu benfen. 
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— Fünfter Spruch. Viehoff hat ihn richtig auf den Kampf 
zwiſchen der herrſchenden Continentalmacht Frankreich uud der 
Seemacht England bezogen. Freilich ift das erftere durch, Felſen 
und Land“ dem andern ala „Felfen und Wellen“ etwas fonder- 
bar gegenübergeftellt, aber Wellen deuten auf die englifche 
Meerherrichaft und Bali darf fich etwas dunkel ausbrücken. 
Biel jeltfamer wäre es, wenn Feljen, wie Biehoff will, Hier 
feljenfeften Sinn bedeuten und England jo allein durd 
Wellen bezeichnet werden ſollte. Man dachte damals an eine 
Zandung der Franzojen in England, aber die neu ausgerüftete 
Flotte war für Aegypten beftimmt. Goethe wagt nit zu fagen, 
wer von beiden den Sieg davon tragen werde; das könne nur 
der Erfolg (die entfcheidende Parze) zeigen. Der fcheinbare 
Widerſpruch zwiſchen 1 und 4 erflärt fi daraus, daß dem An- 
ſchein nah Frantreih damals am mädjtigften war. Baum⸗ 
garts Scharflinn war e3 vorbehalten zu entdeden, dem Dichter 
babe hier der „alte immer wieder hervortretende Antagonismus 
zwifchen der galliihen und der germanifchen Nation“ vor- 
gefchwebt; „hier erfcheine der Germane als der größere”. Wie 
ſchwach es mit dem in fich zerriffenen Deutſchthum ftehe, und 
wie zufrieden man war, wenn die Yranzojen Deutſchland nur 
in Rube ließen, war Goethe und Schiller zu wohl befannt, als 
daß fie in nächfter Zeit einen Kampf gewünſcht haben könnten. 
Beim folgenden Spruch meift Baumgart jelbjt darauf Hin! 
Und unmöglich können bier zwei andere Nationen gemeint fein 
als die beiden größten, die fich damals wirklich feindlich gegen- 
über ftanden. Hier wird es ausgeſprochen, daß der Erfolg eined 
Kampfes zwifchen zwei ungefähr gleich ftarfen Nationen nicht 
vorauszufagen ift, aber beide fi dabei aufreiben werden, — 
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Sechſſter Spruch. Das Glüd des Volles beruht auf bew Zu⸗ 
ſammenwirlen von FZürft und Boll. Hat das Bolf feinen 
Fürſten vertrieben, der nun, da er, wie der junge König im 
Goetheß Märchen, beimatlos umberirrt, anf falter (ganz 
eigentlich zu faflen im Gegenjag zum warmen Pfühle) Schwelle, 
wie der Bettler, der fein Heim Hat, fein Haupt niederlegen muß, 
ſo möge die Göttin ftaatlicher Bildung, wie fie Schiffer in feinem 
Feſthyunus das eleufifhe Feſt gefeiert hatte, (nit als 
Friedensgättin), fich feiner annehmen, den Kranz ftill um fein 
Haupt flechten, damit er fanft ruhe, und feinen Schlaf befchügen. 
Dann werden die Hunde verſtummen (feine Häffenden politiſchen 
Gegner zum Schweigen gebradit), ein Geier (die Neue feines 
Bolles*), nicht der Krieg oder die Noth) ihn wecken und mit 
feiner Rückkehr das zur alten Thätigkeit zurückgeführte Rand fich 
des Wohlſtands erfreuen. Freilich liegt Hier der Gedanke an 
Frankreich jehr nahe, aber der Spruch ift ganz allgemein ge- 
halten, wie Goethe überall der Vertreter der Legitimät war. 
Ehrlich Hat die Beziehung auf Franfreid) jo weit getrieben, daß 
er Anjpielungen auf den ältejten Bruder Ludwig XVI. aus: 
jpürt, bei der falten Schwelle an Kurland denft, wo Ludwig 
XVIII. jeinen Aufenthalt nehmen wollte. Bauıngart hat aud 
bier etwas ganz Neues gefunden. Der Spruch geht ihn aufden 
Rationalitätsgedanken. Der wandernde Fürſt ſelbſt ift diefer 
Gedanke, der von Frankreich aus feine Wanderung durd) die 
Bölfer antrat, obgleich man diefe geſchmackloſe Bezeichnung eher 
von Freiheit, Sleihheit und Brüderlichkeit fich gefallen 
laffen könnte. Die wahrhaft prophetiiche Verfündigung ift nad) 

*) Der Geier ift als gefräßiger Raubvogel bekannt, wie in den Sagen 
von Prometbeud unb Tithonus. 
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Baumgarts Viſion: „Kommt diefer durch die Revolution ange 
regte und in Umlauf gejehte Gedanke (der Nationalität) an die 
deutiche Schwelle, fo ift diefe Schwelle eine ungaftliche für ihn, 
eine „Talte Schwelle”; er fann da zunächſt feine Aufnahme 
finden, er ruht, ſchläft!“ Aber unfer Deuter vergißt, daß jener 
wandernde Fürſt wirflid in der Nacht fchlafen will, nur 
nirgendiwo Aufnahme findet, auf der Straße übernachten muß. 
Ebenfo ungeſchickt wird des Dichters Wunfch zerdeutet: „Schlinge 
Ceres den Kranz ftille verflechtend um ihn!” Baumgart findet 
darin „höchft treffend“ den Gedanken ausgedrüdt: „Sn unmerk⸗ 
barem Fortichreiten des friedlich fich vollziehenden Werkes ziehen 
fih die Bande wirthichaftlider Vereinigung immer enger und 
fefter zufammen.” Da muß der arme Yürft lang mit feinem 
Haupte auf der falten Schwelle ruhen! Die verftummenden 
Hunde find die Keen, die fonft eifrig und wachſam ihn ab- 
gewendet. „E3 wird ein Geier ihn wecken“, das unmittelbar 
mit dent Verſtummen der Hunde verbunden iſt, bedeutet nad 
Baunıgart: „So wird es bleiben, bi einst die Stunde kommt, 
wo eine große Gefahr, eine furdhtbare Friegerifche Aktion den 
nationalen Gedanken ind allgemeine Bewußtſein rufen mirb. 
Und daß in gewaltigem Kanıpfe die deutjche Einheit zur Wirk: 
lichteit wird, befagt der Schluß, „und ein thätiges Volk freut ſich 
de3 neuen Geſchicks“, was an den Schluß des Märchens erinnert. 
Wir finden in diefer Verballhornung des fhönen Spruches den 
Gipfel der Willfüir gegenüber der einfach fich ergebenden Deutung. 
— Giebenter Sprud. Er geht auf die falfchen Berather 
der Fürften und des Volles, die den Umſturz herbeiführen, 
indem fie jeden Gedanken an drohende Gefahr fern Halten. 
Nicht die Verhüllten, fondern die mit offenem Gefichte (die An- 
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zahl beider ift gleich groß) jollten von Volk und Fürft gefürchtet 
werden, da fie die eigentlichen Verräther find. Die Verhüllten 
können nur die erniten, forgenvollen Rathgeber fein, denen das 
Wohl derjenigen, die fie berathen, am Herzen liegt, dagegen die 
mit offenem Gefichte die, welche mit leichtfertiger Heiterkeit 
die Ihrigen in forglofe Ruhe wiegen, jich beliebt zu machen 
ſuchen, aber dadurch eben das Verderben veranlaffen. Die be= 
jtimmte Zahl fieben fcheint ohne befondere Bedeutung, beide- 
mal follte nur die gleiche Zahl genannt werden; es ift eine be= 
liebte Zahl, wie bei den fieben fetten und magern Kühen, den 
fieben vollen und dünnen Aehren, die auf jo viele Jahre Hin- 
deuten (1. Moſ. 41)? Vielleicht wirkte mitbeſtimmend, daß diefer 
Spruch gerade der fiebente ift. Aeußerſt leer und nicht? 
weniger ala ſchön feheint mir v. Loepers Deutung: „Nicht die 
fieben todten Nächte, jondern die fieben Tage, die Haren, gleich- 
fam mit Licht maskirten Tage bieten dag größere Geheimniß. Der 
Zag bringt nicht bloß dag Geheimniß, fondern löſt es auch.“ 
Das wären ja zwei Sprüche. Weshalb gerade nur von einer 
Woche gefprochen werde, ſieht man nicht. Ehrlich® Beziehung auf 
Wahrheit und Irrthum ſcheint mir dem weit ausgeführten 
Sprud nicht gerecht zu werden, die Beziehung auf die fieben 
Buchſtaben beider Wörter gar läppifch. Geftüßt auf dad Vor=- 
urtheil innerer Verbindung aller Sprücdje, erflärt Baumgart: 
„Diele jo gefürchteten großen politiſchen Entwicklungsprozeſſe 
vollziehen ſich keineswegs durch geheime Macjinationen und im 
Dunkel fchleichende Verſchwörungen, fondern durd die Gewalt 
der Thatjachen, die am hellen Tage vor aller Augen fich voll= 
ziehen und die gerade darum fo ſchwer erfannt und durchſchaut 
werden.” — Achter Sprud. Die von den Franzoſen ver- 
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ſprochene Freiheit iſt weder da, noch wird fie in nachſter Zeit 
erſcheinen; wir gehn ohne ihren Beſiß ins neue Jahrhundert 
hinüber.“) Bei den Feinden ſchweben hier die Schweizer vor, 
derer Die franzöſiſche Republik fi gerade damals mit Gewalt 
bemädhtigte. Baumgart will in dieſem Sprache und den beiben 
folgenden die drei Stichwörter der Revolution In umgelehrter 
Folge ſehn, alfo hier die Britderlichleit. — Reunter Sprud. 
Wenn das Unmögliche gefchieht, dann wird dem Bihlfigen, der 
alles gehn läßt, wie es geht, das GHäid vor ſelbſt aus der Erin 
wachen. Er bedient fi in vwollsthlimkicher Weife dreter Un⸗ 
möglichteitert, wie folge auch in der Bibel uns bei ben alten 
Diehtern von Archilochus an fo allgemeir gebraucht werden, daß 
die alter Grammatiler fie ala befondere Redeweiſe adunarov 
benannt haben. Aus Vergil und Horaz tft er alibefannt, wur 
Baumgart muß fie nicht fennen, da er eine Erflärung dieſer Me 
möglidgleiten. verlangt, fie albern findet, wenn fe nur eins wirl⸗ 
ie Unmöglichkeit ausdrückten. Münfe werden nie auf sffnem 
Marktes zuſammen laufen, ein Reijender nie mit vier klappernden 
Krüden kommen, Tauben nie rafch hintereinander an: der Saat 
vorisberfliegen. Die beide erften Yälle werden fvei binrgefteilf, 
der dritte als Vorderſatz wit dem Schluſſe verbunden. Den 
Namen Tolha nahm Goethe wohl vom Richter Thola (Midzter 
10,1. 2), von dem (feiner Abkunft wird auch font gedacht) nichts 
weiter erzählt wird, als daß er zu Samir gewohnt, dreiund- 
zwanzig Jahre Iſraäel gerichtet habe, dans gefierben und zu 


*) Als Anfang des neuen Jahrhunderta betrachtete man damals baB 
wörtli ein neues Jahrhundert bezeichnenbe Jahr 1800. So edel, mit einer 
. To eblen Verfprehung felöft an bie Feinde. Hand und Hund, Hier in eigen 
thumlichem Sinne, vom Befige und Benuffe. 
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Samir begraben fei, während wir von feinem Nachfolger 
wenigſtens hören, daß er dreißig Söhne und dreißig Städte bes 
jeffen.*) Baumgart meint, geftügt auf feine Deutung der drei 
Unmöglichleiten, der Spruch beziehe fig auf die Unmöglichkeit 
der verſprochenen Gleichheiten. Die Ungleichheit der natürlichen 
Exiſtenz jei nicht fortzudeuten, die geträumte und verheibene 
egalite, die Gleichmäßigfeit des Erwerbes, die Stabilität des 
Befitzes und damit des Standes ganz unmöglid. — Zehnter 
Sprud. Er deutet auf die Wahrheit, deren Darjtelung feines 
äußern Ganzes bedarf. Ste Hit das Gegentheil der Jungfrau, 
die zu Haufe in einfahem Kleide fi) begnügt, aber draußen in 
allem Glanze ericheint. Das Gold und die Seide deuten Hier anf 
Era und Tiefe der Forſchung, das ſchickliche Kleid, zw deſſen 
Auswahl fie feines Spiegelö bedarf, auf die Darſiellung, die fich 
won jelbft demjenigen ergibt, der das: Richtige erkannt Hat.**) 
Viehoff und Baumgarten beziehen deu Spruch auf die Freiheit, 
v. 2oeper auf die Idealiſirung des Schabbegriffs, Ehrlich auf die 
Idee, von der Goethe anderswo fage, fie trete ala Gaſt in die Er⸗ 
ſcheineng. — Elfter Sprud. Alle Klagelieder über die vers 
Beerende Zeritörung helfen nicht3; fie geht ihren Gang. Daß der 


” An das Spridwort: „Doll ober Toll iſt glückſelig“ bat v. Loeper 
ertanert, Baumgart an ben Bauerknecht Tulla, der dumm, aber ein fleißiger Ar» 
beiter ifi. Möglich Liegt auch bier ber biblifche Thola zu Grunde, von dem man 
nichts Beſonderes zu berichten wußte. In derſelben Weife braucht Goethe bier 
ben Namen bed biblifhen Richterd von Samir zur Bezeichnung eines Mannes, 
ber, wie das Sprichwort jagt, Gott einen guten Mann fein läßt. Wahricheins 
U ſand er dieſen Gebrauch ſchon im Volksmunde. 

**) Hier bat Baumgart eine ganz unmögliche Verbindung angenommen, 
worin. ex ſich auch vurch daß nach belehrt ſtehende Komma nicht ſtören läßt, 
wenn er auch zugeſteht, dies fiele beſſer weg. 
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Spruch auf die politiſche Zerſtörung geht, bedurfte keiner Andeu⸗ 
tung. Das Bild einer von Zeus geſendeten Ueberſchwemmung findet 
ſich ſchon bei Homer (SI. XVI, 384 ff.). Beim harfeniren 
ſchweben wohl die Klagegeſänge von Jeremias vor.*) Viehoff 
freilich ſieht in dem einen, „der in die Verwüſtung hinein ſingt“, 
den Dichter im allgemeinen und bemerkt wunderlich, der reißende 
Strom jener Zeit habe doch Goethes Lieder nicht hinweggenommen, 
und ſo ſei ſeine Prophezeihung von dem Untergange derſelben nicht 
eingetroffen. Baumgart hat eine ganz falſche Beziehung herein⸗ 
getragen, wenn er hier einen Spott auf die Dichter entdeckt, die 
ihre Lieder zum Echo des wechſelnden erbitterten Kampfes der 
Gewalten und Meinungen werden ließen. — Zwölfter Spruch. 
Gewalt Tennt kein Recht.**) Der Spruch geht auf das „über- 
mächtige” und „übermüthige” franzöfifche Voll, über deſſen 
„Succeß“ fih Bofjelt in feiner Weltkunde „tief bis in bie 
Eingemweide freute”, deſſen „Politik fo gewaltſam mie ihre Lite 
tatoren zahm“ war, deſſen „beweglicher, glücklich organifierter 
und mit Verftand und Ernſt geführter Maſſe niemand werde 
widerjtehen können” (Aeußerungen Goethes in den Briefen an 
Schiller vom Januar und März 1798). Viehoff bezog den Spruch 
auf Napoleon, der aber damals noch nicht jo bedeutend herbor- 
getreten war, daß man ihn für den Träger der franzöfifchen 
Vergewaltigung halten konnte. Freilich hatte Wieland ihn 
Ihon damals als fünftigen Diktator bezeichnet, aber niemand 


*% Harfeniren ift munbartlihd wie Harfenift. Der Dativ ſteht 
dichteriſch ftatt der präpofitionellen Verbindung (mit von). — 11,4 fegte erft 
2 hinweg flatt mit fort. 

x**) 12, 4 wurbe erfi in 2 denn Gerechtigkeit auf Riemers Vorſchlag 
ftatt die Gerechtigkeit denn gefekt. 
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durfte diefen als denjenigen bezeichnen, der die Franzoſen zum 
Ueberfall Deutichlands, Staliens und der Schweiz getrieben. 
Baumgart muß auch bier einen Zufammenhang mit dem folgen- 
den Sprude annehmen. Nach ihm gibt Goethe bier fein ab— 
ſchließendes Urtheil über die blendende Erfcheinung der alles Heil 
verheißenden, mit allen Borziigen und Tugenden fich brüjten- 
den republifanifhen Staatsform. Aber fein Wort deutet 
auf die Staat3form, und über die republifanifche, die in Frank⸗ 
rei ihr Weſen trieb, würde er fich in ganz anderer Weife ge= 
äußert haben. Perſönlich ftellt er die fich ſelbſt vergätternde, 
große Nation dar, die bei dem prahleriſchen Preiſe ihrer Frei— 
heit die der andern Völker vernichtete. Großer Erfolge kann fie 
fih rühmen, aber unter allen Tugenden, die fie fich beilegt, 
fehlt die Gerechtigkeit. — Dreizehnter Sprud. Die von 
der Freiheit begeifterten Yranzofen Haben die alten Kerfer, 
die Bajtille, zerftört, aber neue für die nicht dem allgemeinen 
Taumel Folgenden gebaut, als ob die Welt immer ein Kerker 
und nur der Tolle frei wäre, der Ketten für Blumenfränze hält. 
Baumgart erflärt: „Altes Unrecht ift bejtraft und neues wird 
begangen.” Zu diefer dem Spruch durhaus nicht gerecht wer 
denden Auslegung wurde er eben durch die Annahme verleitet, 
er hänge mit dem vorigen zuſammen. — Bierzehnter Sprud. 
Er richtet fich gegen diejenigen, die ihre äußern Güter ſchätzen 
und die für Träumer erflären, die im Seelengenufje ihr Glüd 
finden. Die Einfleidung, dab der Vertreter der richtigen Anficht 
erklärt, er fchlafe, was nur auf das Verlangen gehn kann, feinen 
Gedanten fich binzugeben, von der Außenwelt nicht gejtört zu 
werden, iſt abfichtlich zmweideutig, damit der andere dadurch zur 
Entgegnung veranlaßt wird, er ſei wach, was jener dann beitreitet. 
Goethes lyriſche Gedichte 8 (III, 2. 3.). 8 
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Sein GSeelenglüd findet er in der Liebe, die äußern Güter, auf 
die der andere fich beruft, Hält er für nichts, wahrhafte Schäße 
bietet nur unfer Seelenleben. Nach v. Zoeper liegt der Gedanke 
bes Spruches im Gegenfaße: „Dem Idealen ſcheint der ftchtbare 
Schatz werthlos, dem Nealen der unfihtbare, die Liebe ein 
Traum”. Wie bei allen diefen Sprüchen, liegt der eigentliche 
Sinn im Schluſſe. Baumgart, der hiermit feinen gefabelten erften 
Theil abſchließt, behauptet, es handle fich hier nur um diedauernde 
Riebe des Volles zu feinem Dichter und um den wahren Begriff 
diefer Liebe, der „wunderbar tieffinnige” Spruch gebe, wie in 
Runenſchrift das Thema an, deffen Ausführung der ganze übrige 
Theil der Weiffagungen gewidmet fei. So legt er denn in 
die Rune des legten Verſes den Gedanken: „Das Werthoollite 
und Edelfte war ftet3 den Maſſen ein Geheimniß, ja ſelbſt die 
weniger Eingeweihten bedürfen erft der legten, höchſten Weihe, 
damit der Schaß fich ihrem gleichfam entzauberten Auge ganz 
enthülle“, und was er weiter als neuer Bakis hereinträgt. — 
Sunfzehnter Sprud. Dem Berftändigen wird ſich der Sinn 
der Sprüche von felbjt enthüllen. Die Klügſten werden freilich 
derfelben nicht bedürfen, die Räthjel des Tages aus eigener 
Einficht fich ihnen Idfen. Daß dies auch die Weiffagungen thun 
jollen, ergiebt fich hieraus. Irrig zieht v. Loeper das Sprich⸗ 
wort Dies diem docet hierher. Noch irriger behauptet Baum⸗ 
gart, „hier und überall verjtehe Goethe unter Tag die Summe 
der Pflichten und Aufgaben, die einem jeden jeder Tag nad) 
feinen Kräften und nach feinem Plaße entgegenbringt”“. Beide: 
mal geht Tag auf die Gegenwart, die den Klügften gleich durch⸗ 
hauen lafje, was gefchieht. Baumgart fpriht vom Wahr: 
nehmen der Zeichen der Zeit. — Sehzehnter Sprud. 


Spruch 14—18. 115 


Aus der fo oft mangelnden Einfiht in den Verlauf der Ber- 
gangenheit ergiebt fich die Geſtaltung der Zukunft; beide ſchließen 
fih an die ind Leben getretene Gegenwart unvermittelt an.*) _ 
Er fieht darin die Fortſetzung und Erweiterung des vorigen 
Spruchs. — Siebzehnter Sprud. Nur das Lebendige ver- 
mag Leben in fi aufzunehmen; vom Stein (Felfen und Mauern) 
verdampft der Regen, dringt nicht ein, dag Lebendige (Gras und 
Bäume) nimmt ihn in fih auf.** Thun fi auf, öffnen ſich, 
ohne Beziehung auf die biblifhe Vorftellung von den Thüren 
und Fenjtern des Himmeld. Man kann den Sprud, in welchem 
v. Loeper den Gedanken fieht, daß „die Gefchente des Himmels 
(alfo auch die Drafel) eine empfängliche Seele verlangen“, darauf 
deuten, dab nur der Empfänglihe Mahnungen und Weiffagungen 
nut. Baumgart verfteht die Vorausfegung lebendiger Er- 
faffung der Seen, der Erjcheinungen, Reinheit des Blickes, 
Treue der Beobachtung und Liebe für alles Seiende! — Acht⸗ 
zehnter Sprud. Man darf nicht ängſtlich alles einzeln be- 
rechnen, jondern muß mit entichiedener Kraft handeln, mit größern 
Einheiten rechnen, wie man bei bedeutenden Rechnung thut, 


*) 1 ſtand in ber Handſchrift benn felbft, wo aber denn durchſtrichen 
war. Nach Schlegeld Bemerkung Über diefen Vers muß er ihn felbft in ber Ab⸗ 
ſchrift gefunden haben. Um ben weiblichen Abſchnitt zu vermeiben, fchlug er vor 
denn zu ſtreichen, was Goethe annahm. 8 Hatte Schlegel noch ja nad Ruht 
vorgeſchlagen, was Goethe aber in 2 nicht einführte. 4 Lieft man 4 an (flatt 
als) ein Vollendetes. Die weimarifhe Ausgabe Hatte überfehen, daß 4 
durch den Drudfebler an (flatt als) ein Vollendetes entitellt wird. Erſt, 
als dies von mir bemerkt worden, bat fie dies böfe Verſehen nachträglich im 
zweiten Bande bekannt. 

**) 1, Die in A gemachte Aenderung zum Regnen fih auf ging nit 
in 1 über. 4 hieß in ber Handſchrift: „Nur dem Lebendigen iſt Gabe ber Götter 
beſchert. 

gr 
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ala eine Einheit faſſen, deren man fich zum Rechen bedient, 
nieht immer wieder von eins zu zählen anfangen, und jo endlich 
nah langem Bufammenzählen von den Zehnern zu Hundert 
und Taufend kommen.) Nicht gerechtfertigt dürfte es fein, 
den Spruch zu deuten: „Gewiſſe allgemeine Begriffe darf man 
nicht erft zu begreifen ſuchen, fondern man muß fich ihrer ala 
gegeben bedienen, will man im Reiche der Erkenntniß vorwärts 
fommen“, oder die Lehre darin finden, „die Welt fyntbetifch, 
nicht analytiſch zu ergreifen“ (mit ſeltſamer Berufung auf den 
Satz des Pythagoras, „die Eins fei der Bater der Million“ und 
zugleich darauf, daß die höhere Mathematik mit Zahlen operire, 
die fid) der Zählung entziehen), oder die Forderung der Inten⸗ 
fität ftatt der mechanifchen exrtenfiven Aufzählung, der bloßen 
Aufhäufung und Anreihung der Beobachtungen, noch weniger 
möchten wir ihn mit Viehoff gegen gewiſſe überängitliche Mikro—⸗ 
logen gerichtet glauben. — Neunzehnter Sprud. Das ein- 
mal aufgeregte Meer beruhigt ſich nicht fo leicht; lange Beit 
dauert es, bis alles zur ruhigen Ordnung zurückkehrt. Die 
politiſche Beziehung fcheint Hier eben jo unverlennbar, wie bei 
Spruh 11. Gegen Viehoffs Deutung, es jei vergebliches Be- 
mühen, die ganze Reihe der Erjcheinungen zujammen zu fafjen 
und überſchauen zu wollen, um daraus erft ein Refultat zu ge- 
winnen, ſpricht die ganze Faſſung des Spruches. Nach v. Loeper 
wäre das Meer bier das Bild der ewig fich erneuernden Natur. 
Bon einer Erneuerung tft in Sprucde feine Spur. Geradezu 
verfehrt den offenen Sinn Baumgart3 Deutung auf das raſche 
Ende der augenblidlid in der Dichtung herrſchenden falfchen 


*) 4 las 2 nur flatt zur. Erſt 8 ſetzte Doppelpunkt nah Zehne. 
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Geſchmacksſrichtung. Davon, daß die Ylut zu ebben beginme, 
finden wir da3 gerade Gegentheil. Man denkt am Schluffe eher 
an den Bauer des Horaz, der am Fluſſe fich niederjegt, um deffen 
Borbeifliegen zu erwarten. — Zwanzigfter Sprud. Er 
Icheint auf den Wechfel der Neigung zu geben. Der Dichter be= 
fpottet im Schlußverfe dad Schwanten der Mädchen bei der 
Wahl des Geliebten. Ach Teugne nicht, daB der Spott über 
den Unbeftand nicht recht zu der vorhergehenden Rede des 
Mädchen? zu paſſen jcheint, daS durch) verfchiedene Nüd- 
fihten beftimmt wird. Beim erften zieht die Schönheit e3 
an, beim zweiten deffen Edelmuth und Güte, aber fie reizt 
nit. Was am dritten es fefjelt, den es am liebften hätte, 
wird nicht ausgeſprochen, aber fie glaubt nicht, daß es ihn 
befommen mwerde. Nacd dv. Loeper „entfchuldigt der Dichter die 
Leichtbeftimmbarkeit des fchönen Geſchlechts“, was mir nicht zu 
pafien ſcheint, ebenfo wenig Baumgart3 Deutung: „Diefes Teicht 
wechjelnde Gefallen, diefes hHarmlofe Anziehen und Abftoßen bleibt 
ein unnöthiges Spiel, eine erwünfchte, lieblide Erſcheinung, wenn 
es auch für alle Beit immer nur an den auf der Oberfläche 
wirkenden Reiz geknüpft fein wird.” Das ift keine treue Wieder- 
gabe des Inhalts, jteht mit dem, was der Dichter deutlich fagt, 
in Widerſpruch. — Einundzwanzigiter Spruch. Im Gegen- 
faß zur ſchwankenden finnlihen Liebe fchildert der Dichter die 
Erhebung, die ihm ein edles leidendes, aber im Dulden geiftige 
Hoheit zeigendes Mädchen erregt. Der Berfall des Körpers 
befhwingt die Seele. Eben der Mangel ift es, der den 
Menſchen über feine finnliche Natur erhebt. v. Xoeper dent 
an die Pflanze, Ehrlih an die Fünftlerifche dee. Baumgart 
findet die Löfung ſehr leicht durch feinen geträumten Zufammen- 
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bang. Goethe meint „die ihm fo Außerft genehme und an fi 
. fo bedeutfame Symbolit.“ Eher würde man mit Biehoff an die 
Bildhauerfunft denken dürfen; denn daß diefe „nicht blaß und 
todt dem Auge erjcheinen könne“, behauptet v. Loeper mit Unrecht. 
— Bweiundzwanzigfter Sprud. Wenn du einen Theil 
eines Problems erfannt haft, ergiebt die Löfung des andern 
fih von ſelbſt. Bor daß ift ein dadurch zu denken. Viehoff 
faßt feltfam die Bedeutung der beiden Veränderungen des Hanres 
als die beiden Hälften des Räthſels. Nein, das Räthſel Liegt 
in dem Grunde beider Veränderungen; mer den der einen er- 
fannt bat, hat dadurch auch den der andern, da in der organiſchen 
Natur alles zufammenhängt*) Mit Rüdfiht auf Hufelands 
1797 erjchienene Makrobiotik fieht dv. Loeper bier ein bio- 
logisches Gejeg: aus der normalen Entwidelung des Jünglings 
erfenne man die Gefundheit des Greifes, oder (?), wie bie Mafro- 
biotik jagt, „um alt zu werden, muß man möglichft gefund 
bleiben.“ Das ift doch ein ſtarkes Stüd! Ehrlich denkt an „die 
dee als Lebensgeſetz in der Erſcheinung“. Baumgart mweifjagt, 
„der Sprud) enthalte in Außerft gefchidter Räthfelform die Dar- 
ftelung der verfchiedenen Stile der goethbifhen Dichtung, 
die bis zu einem gemwiflen Grade den Epochen feiner Dichtung 
entjprechen.” — Dreiundzmwanzigfter Sprud. Gegen bie- 
jenigen, die Goethe ganz in dad Gebiet der Dichtung, wie er fi 
einmal äußerte, einfperren wollten, e8 ihm nicht vergeben fonnten, 
daß er fih mit naturmwiffenfchaftlicden Dingen abgebe. Bol. 
venediger Epigramme 77. Goethe erzählt ſelbſt, Freundinnen 


*) Zur veränderter Haarform vgl. Antiler Form fi nähernd 81. — 
Silbergediegen, wie von gebiegenem Silber. Baumgart will uns weiß 
maden, das „Bebiegene bes Silbers“ beute auf erhöhten innern Wertb. 
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hätten ihm feine „ernithafte Gärtnerei”, feine Bejchäftigung mit 
der Metamorphofe der Pflanze, jehr übel genommen, da Pflanzen 
und Blumen, ftatt noch durch Geftalt, Farbe und Gerud) an- 
zuziehen, Dadurch zu einem „geipenfterhaften Schemen” geworden 
feien. Wer jene höhern Naturanfichten für todt und mejenlos 
im Gegenjaß zur Anſchauung der wirklichen Erfcheinungen hält, 
beweift nur, daß ihm jede Einfiht in das Wefen der überall 
nah unverbrüchliien Gefegen handelnden großen Mutter 
Ratur abgehe. Vgl. die Hinefifh=deutfhen Jahres— 
und Tageszeiten 10. 11. Wer dies nicht erfennt, ift ein „be= 
trogenes Gefpenit”, da ihm das Bemwußtfein der nad) ewigen 
Gejegen wirkenden Natur abgeht.*) — Bierundzwanzigfter 
Sprud. Die in den Stürmen der Natur, in Donner, Blig und 
Wetter wirkende Gottheit weiß zugleich zu zerjtören und zu er- 
halten. Des Starken Keglers Kugel, die ſchonungslos mit voller 
leidenfchaftliher Gewalt unter die Kegel fährt, ftredt viele von 
ihnen nieder, während die Gottheit zugleich Leben zu erhalten 
ſucht. v. Loeper bemerkt, die Kleinere Hälfte der Kegel falle, 
weshalb aber der ftarte Kegler gerade nur die viere trifft, Hat 
er und nicht verrathen, dagegen mic und Ehrlich darüber geneckt, 


*) Noch in ber weimarifchen Ausgabe Bat fich die falſche Satzzeichnung 
(Anführungszeihen nad 2, Punkt unb Gebantenftrih nach 3) erhalten. Bereits 
die Handſchrift Hat Gebantenftrih und Anführungdzeichen richtig nah 8, nur 
das Punkt fehlt. Schon Viehoff und Strehlke hatten Anftoß genommen, v. Loeper 
aber bie unfinnige Satzzeichnung, auch in ber weimarifhen Ausgabe konſervirt. 
Der Dichter fpriht nur die Worte „Was erichridit bu?" und ben Schlußvers. 
Nach 2 ift eine Pauſe zu benfen, in welder ber Dichter ben Erfhrodenen in ben 
Garten führt ober ihn einen Blick darein thun, wo er ihn wieder Blumen und 
Menſchen im Garten ſehn läßt. 
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daß wir ihn die vier Eckkegel zugleich treffen ließen. Ich 
batte bemerkt: „Es find wohl die vier Eckkegel gemeint, welche 
die rund herumgehende Kugel niederwirft.“ Den mir aufge 
bürdeten Unfinn babe ich nit zu vertreten, muß dagegen 
v. Loepers Erklärung: „Wir find keine Götter, nicht Kugel und 
Kegel, nit wie Zeus im Gewitter, Eros in der Liebe, thätig 
und leidend“, für mehr als ungefchidt halten. — Fünfund⸗ 
zwanzigfiter Sprud. Nur eine unendlich Meine Zahl der 
Blüthen reift zur Frucht heran, jo daß man fi) nicht für un- 
glüdlich Halten darf, wenn die meiften zu Grunde geben, man 
nicht zwanzig Wepfel, fondern bloß einen von taufend Blüten 
erhält. Der Spruch deutet darauf, wie wenig, was Goethe ein- 
mal andermwärt3 jagt, die Kinder in der Art fortwachjen, wie fie 
fi) andeuten; ſonſt würden wir lauter Genies haben, deren 
Zahl in Wirklichkeit auferordentlich beſchränkt iſt. Baumgart 
muß auch diefen Spruch auf die Dichtung beziehen, was nur 
mit Außerjter Gewalt gefchehen kann: „Außerordentlich wenige 
Blüten, die der Dichter Hervorzaubert, ſetzen Frucht an, welche 
den feimfräftigen Samen zur Reife bringen.” — Sechs⸗ 
undzwanzigiter Sprud. Die dem frifchen Aufblühen jchäd- 
fihen Thiere vernichten fich gegenfeitig. Man denkt bier zu- 
nächſt an die böswilligen, im Mißreden ſich gefallenden Gegner. 
Bol. den Spruch der zahmen Kenien V, 40: „Seder folcher 
Zumpenhunde wird vom zweiten abgethan.” Teufelsgezüchte. 
Nach v. Loeper ift der Spruch durch die Anekdote hervorgerufen, 
daß Friedrich der Große einen Preis auf Sperlingstöpfe gefegt, 
im nächſten Jahre aber feine Gärten durch überhand nehmende 
Raupen vermüftet worden. Daß das Ungeziefer fich ſelbſt gegen- 
feitig aufzehre, ift ein befannter Sprud. Doc der Sperling 
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frißt felbft wohl Ungeziefer auf, aber er tft Fein folches, noch 
wird er von einem folchen vertilgt. Baumgart denkt fich unter 
den Feinden der Dichtung nicht bloß Rezenfenten und Kritiker, 
fondern auch unberufene Dichter und macht den ungebörigen Ver- 
ſuch, die einzelnen Arten des Ungeziefer3 zu deuten. Der Teufel 
gilt als Schöpfer de Ungeziefer3 und aller ſchädlichen Thiere. 
Freilih kann man zweifeln, ob hieran wirklich gedacht, der 
Ausdrud nicht bloß ein Schmähmort fei, wie Teufelözeug, 
Teufelsbrut*) — GSiebenundzwanzigfter Sprud. 
Grümliche Einbildung fchreibt ihre eigene Tollheit felbjtgefällig 
andern zu.**) Nach v. Loeper wäre es „eine moralifche Zuredht- 
weifung nad) dem Gleichniß von Splitter und Balfen, wie 
häufig bei Goethe.” Ganz andere Wege geht hier Baumgart. 
Da er den Spruch auf die Dichtung beziehen muß, laſſen ihn 
die Thorheit und die Schellenfappe an die Karnevalsthorheiten 
denten, zu denen Goethe fi) auch damals noch aufgelegt gefühlt. 
Der Gegner verftehe nicht, daß er auch, wenn er die fatirifche 
Geißel ſchwinge, fi) in der vollen und erniten Ausübung feines 
Dihterberufes fühle. Wir wiſſen, daß der Dichter feine Be⸗ 
theiligung an den Maskenzügen ganz anders auffaßte. — Acht⸗ 
undzwanzigfter Sprud. Manche Freunde der Natur glauben 
dur den Genuß ihrer Schönheit in ihr Wefen gedrungen zu 


*) A ftand 8: „So den Maulwurf, die Wespe, bie Würmer“. Teufels⸗ 
ezuücht war Drudfebler in 1. 

*%) 8, Drudfehler von 1 war eigne ftatt eigene. 4 ſchlug Schlegel vor 
wDfen ſich ftatt fi am Ofen, damit man nicht verleitet werde, Dfen 
r als Daltylus zu lefen. Goethe nahm bie Umſtellung bes jich vor, ſetzte es 
x, um ben Hiatus zu vermeiben, zwiſchen bie und am. 
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fein.*) Höchſt glüdlich wird das Plappern über die Natur durch 
den Vogel eingeleitet. Als eines der vollendetiten Gedichte diefer 
Art bezeichnet v. Loeper unſere Burechtweifung; er erflärt: 
„Jeder Spaß weiß jein völlig leeres, egoiftifches Thun tieffinnig 
aufzuftugen.” Baumgart läßt den Dichter die, welche ihn 
loben und bewundern, begierig nach jeinen Werlen greifen, fie 
auch nad ihrer Weife genießen, als Spagen abfertigen, die mit 
geihäftigem Bid von den Früchten naſchen.*) — Neunund- 
zwanzigfter und dreißigſter Sprud. Sie gehören zu- 
fammen, wie man allgemein annimmt. Der zweite fcheint das 
erfte erflären zu wollen (die ſes, 30, 1 bezieht ſich auf eines, 
29, 1), aber es bejagt in andern Worten dasfelbe, fügt nur 
eine Warnung Hinzu. Ste waren urjprüngli nur ein Sprud, 
jo daß die Zahl der vollendeten Sprüche der der Tage des erjten 
Monats entſprach. Mir jcheint die Deutung auf die Freiheit 
noch immer die richtige, und fie wird nicht dadurch widerlegt, 
daß auf fie auch ein früherer Spruch (8) geht. Die Freiheit 
wird verehrt, ja angebetet, aber verfludht, wenn fie, wie jegt, zur 
freden Willkür verkehrt wird, ungezügelt die Freiheit anderer, 
felbft im Denken vernichtet. Die Freiheit wird gepriejen (ich 
fenne fie, und mit feiter Zufriedenheit fpriht man das Wort 


*) Sehr unb herrlich werben bier nicht mit einanber verbunben, wie 
v. Loeper fagt, fondern bie Natur heißt hehr, ehrwilrbig (wie 0&uvös, almus), 
ihre Tiefen herrlich, wunderbar. Daß beide Wörter von bemfelben Stamme 
fommen, empfinden wir nicht mehr, ja es tft nicht einmal wahr. Herrlich 
iſt von Herr abgeleitet, das freilid von bemfelben Stamme wie hehr 
fommen mag. 

**) 29, 23. Die Handſchrift hatte ben Scheitel. Vgl. Antiker Form ſich 
näbernb, 81,4. Dafelbft 4 war er ftatt es ein nach Goethes Tob eingeſchlichener 
Drudfebler. 
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aus)*), aber gleich darauf wird der Name mit Abjcheu genannt, 
da fie zur Unterdrüdung geworden. Sie ift der höchſte Gedanke, 
aber in Wirklichleit wird fie zur frechften Willkür, fie fcheint dag 
Schönfte und ift das Häßlichſte (Abjcheulichite) in der Aus- 
übung.*) Nur fehlürfen fol man fie, am erften Genuſſe diefes 
hohen Gefühls fich erfreuen, da die Hefe, die ihr folgende Willkür, 
bitter ift. Ehrlich dachte bei diefen Sprüchen an PBantoffel und 
Srauengunft, v. Loeper an die Polarität, Anziehen und Ab- 
ſtoßen. Baumgart glaubt des Räthfels Wort in der Popu— 
larität des Volkes gefunden zu haben. Aber er verirrt fich 
zu der Abgejchmadtheit, in 29 nicht bloß die Volksgunſt des 
Dichters zu erfennen, fondern auch die Anabenliebe zu 
finden, obgleich e3 wider den offenen Wortlaut geht, unter dem 
einen etwas jo bimmelweit verfchiedenes jtatt ein und dasſelbe 
zu verftehen, wogegen 30 der Liebe des Volkes gelten foll, die 
der Dichter nicht fuchen dürfe. — Einunddreißigfter Sprud). 
Er gelt der Magnetnadel den Vorzug vor der Windfahne, 
Erftere ift ftetig, weicht nur wenig ab, nur nad) dem Horizonte 
bin, ernft, bedächtig, während die andere nach allen Richtungen 
der Windrofe in ewigen Büdlingen luftig vom Winde getrieben 
wird. Die eine deutet auf den felbitbewußten, charaktervollen 


*) Der Außbrud iſt neu und etwas auffallend. Statt und erwartet man 
das relative das. Feſt bevrudt (aud bier hätte, wie fonft bei Goethe, das 
alte bruden, wo e3 nit vom eigentlihen Druden fteht, ben Umlaut erhalten 
follen) es bie Lippe, bie das gern leidet, bamit zufrieden ifl. Gewöhnlich 
fprigt man von dem Schweben auf ber Lippe, wobei freilich nicht feft, 
fonbern etwa froh, jubelnd oder etwas Ähnliches ftehn müßte. Hier follte 
aber das fefte Vertrauen auf ben Beſtand ber verkünbeten Freiheit bezeichnet 
werben. 
ↄe) Auffällt das wieberholte nun nah ſogleich. 
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Mann, der ftet3 feiner Gefinnung treu bleibt, muß er auch ber 
Beititrömung Rechnung tragen, die andere bezeichnet die 
Mollusfe, die fich zu allem mißbrauchen läßt, den geborenen 
Knecht oder den gefinnungslofen Menſchen, wie wir Wetter: 
bahn, Wimpel auf dem Dad, die Franzofen girouette 
brauden. Die Windfahne nad der einen und nad) der 
andern Seite hatte Goethe im vorigen Jahre im Walpurgis- 
nadhtstraum des Fauft zur Bezeichnung der Stolberge vers 
wandt, deren frühere freie Richtung bald in ihr Gegentheil um: 
gefchlagen. Baumgart bezieht auch unfern Sprud auf Goethe 
als Dichter gegenüber den meiſten andern Dichtern der Zeit, 
„die mit dem jeweiligen Winde gefegelt und feinen Stößen ihre 
gehorfamen Bücklinge gemacht”, aber von der Welt, die fie ge⸗ 
tragen, begraben worden, während das deutiche Volk zu Goethes 
und Schiller leuchtendem Doppelgeftirn gläubig und dankbar 
beraufbliden werde, jo lange es daure. Was wird bier nicht 
alles zwiſchen den Zeilen gelefen! Hier, wie überall, liegt die 
Baufe im Schluffe; aud bier ift der Sprud) auf das Leben, 
nit auf die Dichtung zu beziehen. — Zweiunddreißigjter 
Sprud. Wie fich die Gottheit nah Schelling „in der ewigen 
Metamorphofe der Außenwelt verkörpert“, jo müfjen in der 
Kunst die Sndividualitäten einzelner zu idealen Geftalten ver— 
Märt werden. Das tft der Hauptpunft, der Beginn und das 
Ende, „das Erfte und Letzte“, das A und O (vgl. zu den 
gejelligen Liedern 13) der Kunft. Seit dem Anfange des 


*) Yrfprünglich ſchloß 1 „er wendet fih ewig". Schlegel ſchlug, um ben 
weiblichen Abſchnitt zu vermeiben, „ewig gewenbet vor”, was Goethe ſchon in 
1 aufnahm. 
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Sahres 1798 befchäftigte ſich Goethe mit Schellings Schrift 
Ideen zu einer Bhilofophie der Natur*), wenn es ihm 
auch mißfiel, daß der Idealiſt die andern Vorftellungen, deren 
er fich nicht erwehren könne, bejtreite. Auch Hier liegt der eigent- 
lide Gehalt des Sprucdes im Schlufje; er bezieht fie), wie die 
drei vorhergehenden, nicht auf die Dichtung, fondern auf das 
Leben. Dreiunddreißigiter Sprud. Das Epigramm 
Die Burg von Otranto bat Goethe jelbit auf dem befondern 
Blatte, das ihn enthält, troß des verfchiedenen Versmaßes (aber 
es war in zwei Diſtichen gejchrieben) als Yortfeßung der 
Veifjagungen des Batis bezeichnet. Es erſchien zuerft in der 
Duartaudgabe, von den Weiffagungen nur dur einen 
Trennungsftrich gefchieden. 

Sind die Zimmer ſämmtlich befegt ber Burg von Diranto, 

Kommt voll innigen Grimms ber erſte Riefenbefiger 


Stiidwei an unb verbrängt bie neuen falfhen Bewohner, 
Wehe den Fliehenden! wehe ven Bleibenden. Alſo geſchieht es. 


Es bezieht ſich auf Horace Walpoles 1794 in Berlin nachge— 
druckten Schauerrontan The castle of Otranto, der in Weimar 
den Damen fo jehr gefiel, daß Goethe ihn von U. W. Schlegel ſich 
noch einmal ausbat und er befam das Bud) fo zerlefen züriid, 
daß er e3 vor der Zurüdgabe neu binden lafjen mußte. In 
diefem Romane kommt zuerſt dag Niefenfchwert des frühern 


*) Goethes Tagebuch erwähnt es ſchon am 1. und 22, Januar; am 3. vers 
ſprach Goethe Schiller, es zu mander Unterhaltung mit nah Jena mitzus 
Bringen, und noch vor feiner Ankunft fchreibt er am 21. Februar, daß er 
weiter in Schellings Ide en gelefen, mit benen die Unterhaltung immer merk⸗ 
würbig ſei. 
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Beſitzers durch den PBlafond, dann deffen einzelne Theile 
feiner vollen Rüftung; darauf ſetzen fie fih zufammen ı 
beleben ſich. Der ganz wieder zufammengefebte riefige 
tödtet die unrechtmäßigen Bewohner, ſowohl die bei feine 
fcheinen Fliehenden als die, welche ihm noch in die Hände 
Alſo geſchieht es, fpottet darauf, daß ſolche Schauergefc 
gefallen können. 


Wen Jahreszeiten. 


Alle viere, mehr und minber, 
Neden, wie die ſchönen Kinber. 


Der Vorſpruch von 1814 fol nicht jagen, die folgenden 
Sprüche nedten den Lefer, ehe er ihren Sinn erfennt, die 
vier Sahreszeiten felbjt find es, die, wie artige Mädchen, mit 
ihren Launen neden, fie nicht immer gleich fich treu bleiben, 
fondern uns oft den Genuß ihrer Gaben entziehen. Alle diefe 
Sprüde beftehn nur aus einem Diftihon. Obgleich es an 
griechiſchen Götternamen nicht fehlt, find fie durchaus modern. 
Der Name Horen ift gemieden, obgleich auf griechiſchen Kunſt⸗ 
werfen auch außer den drei, im allgemeinen das Blühen und 
Reifen bezeichnenden Horen, von denen Schiller den Namen feiner 
bildender Unterhaltung gemwidmeten Zeitfchrift hernahm, auch 
vier, unſern Sahreszeiten entfprechende Horen im klaſſiſchen 
Altertum ſich finden. 


Erft feit Erih Schmidts Herausgabe der Kenien nad) den 
erhaltenen Handichriften (1898) wiſſen wir, wie es fich mit der 
älteften Weberlieferung unjerer vier Jahreszeiten (Jahrs— 
zeiten noch in der zweiten Ausgabe der Werke) wirflich verhält, 
wovon der weimarijche Herausgeber der Gedichte nicht? Hatte 
abnen laffen. Es haben fich zwölf Blätter goethifcher Kenien 
«in weiterem Sinne), zum Theil von Goethes eigener Hand oder 

Diktat an den Schreiber Geift, erhalten (B). Auf der Rückſeite 
won Blatt 9 Steht das Diktat der ſpäter Vielen überfchriebenen 
Zenien, jeßt 1.8— 5,18; auf der VBorderfeite von 10 die Fortfegung 
21 f. 6 f. 17. 16. 10 und zum Schluſſe das fpäter verworfene 
Epigramm: „Gänſeblumen heißetihrdeutich und Belliß lateinisch, | 
@iebt es doch Männer, für die ihr nur bellijfimä feid.“ Die 
Rückſeite beginnen ſechs Sprüche anderer Art. Es folgen, wohl 
einige Zeit fpäter gejchrieben, die Diftihen der jebigen Eis— 
bahn, auf derfelben Seite noch 85—88, auf der nur zu zwei 
Drittel befchriebenen Worderfeite des elften Bogens die Fort- 
fegung, 98, ein nicht vollendeter Spruch, der beginnt „Trefflicher 
Jüngling“, dann 94 f. 97. Demnad find die Epigramme der 
Eis bahn jpäter gedichtet ala die des Frühlings. Wann aber 
find diefe Blätter gefchrieben? Schmidt hat dieſe Frage gar 
nit aufgeworfen, obgleich fie fich bejtimmt beantworten läßt. 
Goethes lyriſche Bebicte 8 (TUI, 2. 3.). 9 


180 Vier Jahreszeiten, 


Da die älteſten Kenienblätter (A) feines der hier gegebenen Xenien 
bieten, fo muß Goethe fpäter diefe Sammlung feiner neuen Ge- 
dichte angelegt haben. Dies jtimmt damit, daß Schiller am 
17. Januar 66 Zenien jchidt, die, ehe der an demfelben Tage 
von Sena abreifende Goethe in Weimar ankomme, mit denen, 
die diefer ſchon fertig habe, fajt achtzig betragen würden, 85 auf 
den vierzehn erften Seiten des erften Zenienheftes. Goethe be- 
gann nad feiner Rüdkunft neue Kenien zu diktiren, theils felbft 
niederzufchreiben. Schiller fandte am 22. Januar eine kleine 
Lieferung von Epigrammen und fügte zwei andere am Schluffe 
hinzu. Jene Heine Lieferung waren wohl die zehn Epigramme, 
die Schiller8 Schreiber auf ©. 15 der erjten Kenienhandfchrift 
eintrug. Goethe fand darin „herrlihen Humor“ und wollte fie 
alle abjchreiben Iafjen, da er verjprochen hatte, eine vollitändige 
Sammlung von feinem Schreiber anfertigen zu lafjen. Auf 
Schiller Brief vom 22. aber jchrieb er fogleich ein neues Epi- 
gramm, das auch auf dem eriten jener zwölf Blätter fteht, bie 
er nach feiner Rüdkehr in Weimar anlegte. Hiernad) kann es 
nicht zweifelhaft fein, daß der reiche Vorrath von XKenien, mit 
dem Goethe am 27. Schiller überrafchte, in denjenigen beftand, 
die den Anfang jener zwölf Blätter bildeten, wobei wir es da- 
hingeftellt fein lafjen müffen, aus wie vielen dieſe Sendung be- 
ftanden. Aus Schillers Aeußerung entnehmen wir, daß davon 
auch einige auf Newton waren; vier gegen ihn finden ſich wirk— 
ih auf der Rückſeite des erften Blattes. Dagegen fandte 
Schiller am 27. „einige Pfähle ins Fleiſch unferer Kollegen“, 
wahrfcheinlich die zwanzig Epigramme, die auf den zwei legten 
Blättern des älteſten Kenienheftes ftehn, obgleich nicht alle unter 
diefe Bezeichnung fallen. Schiller, der fich in diefen einzelnen 
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Spottverfen ausgefchrieben Hatte, fuchte nun nad einem um⸗ 
faffendern parodifchen Stoffe, er jelbjt hetzte Goethe gegen 
Reihardt auf, den fie bitter verfolgen müßten. Diefer, der durch 
das Theater und den Hof ſehr bedrängt war, erwiderte erft drei 
Tage ſpäter: „Die Diſticha nehmen täglich zu; fie fteigen nun 
mehr gegen 200. Aus Shren Briefen fehe ich erit, daß die 
Monatſchriften Deutihland und Frankreich einen Verſaſſer 
(Reichardt) Haben“. Wenn diefer fi) von ihnen emancipire, fo 
wollten fie ihm einen Baſſa von drei brennenden Fuchsſchwänzen 
zuſchicken. Schon habe er ein Dugend Diſticha gewonnen, die 
nächſten Mittwoch anlangen würden. Unzweifelhaft ift das auf 
den zweiten Blatte jtehende Epigramm gegen Reichardt als 
Herausgeber jener Zeitichriften damals geichrieben, wie auch 
einige andere gegen ihn auf dem dritten und eine ganze Reihe, 
zum Theil aus den frühern wiederholt, auf dem fünften. Am 
4, Februar fandte Goethe die eben erſt fertig gemordene Abfchrift 
aller Zenien; feine legten jeien, wie der Freund jehn werde, ganz 
profaisch, was nicht zu verwundern, da ihnen feine Anfchauung zu 
runde liege. Schiller aber freute fi, darunter auch einige poli- 
tiihe zu finden. Reichardt fei gut vecommandirt, doch müſſe 
er es noch mehr werden, man müffe ihn auch als Muſiker an- 
greifen. Dies gefchieht in fchärffter Weife auf dem fiebenten 
Blatte duch da3 Epigramm: „Dichter, bitte die Muſen“. Die 
auf Reihardt gemünzten fchließen erit auf dem achten Blatte, 
und jehr wohl würde die Meußerung über die ganz profaifchen 
legten Epigramme pafjen, wenn diefe Abfchrift nit den auf der 
Rückſeite von Blatt 9 diftirten endigte. Seit dem 4. Februar 
fheint Goethe zunächſt zu feinem Kenion aufgelegt gewejen zu 
fein, ausdrüdlich erklärt er anı 10. Februar, in diefen Tagen 
9% 
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babe ihn weder etwas Zenialifches noch Genialifches angewandelt; 
mehr als je warte er auf eine Ortsveränderung, um zu fi 
ſelbſt zu kommen. 

Der Beſuch Jenas vom 16. Februar bis zum 16. März 
war auch für die Kenien bedeutend. Schon am 13. März meldet 
Schiller dem PBerleger, in dieſem Jahre werde er ftatt des 
Muſenalmanachs in Verbindung mit Goethe ein Brachtwerf 
von 23 bis 24 Bogen in Duart herausgeben, für das fie 100 
Louisdor Honorar verlangten, ja er bot diefes ihm an, ohne 
feines Inhalts zu gedenken. Wahrjcheinlich noch ehe diefer Plan 
von 23 bis 24 Bogen in Quart fich gebildet hatte, diktirte Goethe 
den größten Theil der Diftichen, die jeßt den Frühling der 
vier Jahreszeiten bilden; fie finden fi) auf dem Ende der 
Nücfeite des neunten und der Vorderfeite des zehnten Bogen? 
,„ ohne Meberfchrift. Sie folgten aufeinander in nachſtehender Ord⸗ 
nung der Diftichen unferes Frühlings: 1 (verändert). 3—5. 
18., 11 f., 6 f., 17. 15, 16. 10, 8—12, dann da3 ſchon ©. 129 
erwähnte Epigramm: „Gänfeblumen heißet ihr deutſch und Bellis 
lateinifch; | Gibts doch Männer, für die ihr nur belliffimä feid.“ 
Die Rüdfeite des zehnten Blattes beginnt mit ſechs verfchieden- 
artigen Sprüchen. Dann aber trägt Goethe felbft eine Reihe 
von Epigrammen ein, die wir jet im Winter lefen, und zwar in 
folgender Ordnung: 85 f., 90—93 (daß letztere ift unvollendet und 
beginnt: „Zrefflicher Züngling“) 95. 94. 97. 96. Diefe und wohl 
manche andere, wie auch die vielen von Schiller, die er (jeit dem 
Anfang, den 27. Zanuar) gedichtet, wurden in die am 5. Februar 
erhaltene Abfchrift eingetragen. Einiger Dugend neuer Xenien, 
die er heut und geftern in einem Raptus zufammengebradt, 
gedenft Schiller am 7. Februar. Leider fehlen ung über die 


Vier Jahreszeiten. 133 


Beit von Goethes Befuch alle briefliden Mittheilungen, doch 
ein paar Tage nad) Goethes Abreife hofft Schiller vor feiner 
Ankunft in Weimar noch einige Zenien zu Stande zu bringen. 
Erft am 20. April kehrte er nach Jena zurüd, wohin ihm Goethe 
am 28. zu längerm Aufenthalt folgte. Bei Cottas Anweſenheit 
m Sena am 6. Mai wurde der Plan der Pradhtausgabe der 
Zenien aufgegeben, der Mufenalmanadı follte nun doch er- 
iheinen. Wie es mit Zenien gehalten ‚werden follte, war noch 
unentfchieden. Noch immer entitanden neue, durch welche der 
Schwarm immer mehr anwuchs. Als Goethe am 20. Mai auf 
einige Stunden nad) Weimar mußte, fandte er mit den Abſchieds⸗ 
zeilen „einige Zenien”, und al3 er am 8. Juni Jena auf längere 
Zeit verlafjfen mußte, hatte Schiller die Redaktion der Xenien 
zum Drud übernommen, die in der zu Weintar begonnenen, in 
Jena fortgejegten Sammlung vorlagen, Goethe einen neuen 
Beitrag verfprochen. „Hier folgen die verfprochenen Epigramme”, 
ſchrieb er Schiller zurüd; „es find doc dreißig an der Zahl! 
Leider ift auch bier der Haß doppelt fo ftarf als die Liebe. So— 
bald Sie mit der Zufammenftellung fertig find, fo ſchicken Sie 
mir das Ganze ja gleih. Dadurch wird manches Kenion, dag 
noch unvollendet daliegt [auch folche Hatte Schiller aufnehmen 
wollen], gewiß völlig fertig, und zu neuen gibt es wieder Anlaß. 
Das eine, der Gefährliche, habe ich nach Ihrer Idee gemacht; 
vielleicht nehmen Sie die Veränderung auf. Ueberhaupt wird mid) 
beim Durchgehen der iibrigen im allgemeinen der Gedante leiten, 
daß wir bei aller Bitterfeit und vor criminellen Sneulpationen 
hüten.” Während Schillers KZenienabfchrift fich immer länger 
berfchiebt, hat Goethe wieder einige Dutzend Kenien, nur gerade 
nicht von der nothwendigften [der würdigen, ernften und zarten] 
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Art gewonnen. Am 24. Juni konnte Schiller mittheilen, bie 
Sammlung beitehe aus ſechshundertdreißig bis vierzig Diftichen, 
von denen wohl nur fünfzehn bis zwanzig ausgemuftert werben 
dürften, des Zufammenbangs und der Bollftändigkeit wegen 
würden wohl nod) achtzig neue nöthig fein. ALS er die Samm⸗ 
lung am 27. Goethe fandte, fehlten noch 80; unter den auf- 
genommenen waren gegen 100 neue, Goethe unbelannte; einige 
ältere werde diefer vermiffen, aber alles möge er durchftreichen, 
was ihm aus einer Rüdficht anftößig fei, fehlende Ueberfchriften, 
wo fie ihm einfielen, hinzufügen. Um die Zahl der poetischen 
und gefälligen Xenien zu vermehren, jchlug er ihm eine 
Wanderung durch die wichtigften Antiten und die fchönen 
italienifhen Gemälde vor. Morgen wollte er noch eine An- 
zahl freundlicher fenden, die er eben noch mit einigen neuen 
vermehren wolle. Bei der Weberfendung bemerkte er, fie feien 
noch nicht in gehörigen Zufammenhang, da alle Verſuche, die 
verfchiedenen Gruppen zufammenzubringen, mißglüdt feien; 
vielleicht Helfe der Freund ihm, diefe lebte Partie recht reich 
auszuftatten. Goethe fand die neuen gefälligen Xenien fehr 
glücklich gerathen und hatte allerlei Ausfihten zur Vervollftän- 
digung, wenn fi nur die Stimmung dazu finde. Aber Leider 
war er mit Schillers gehaltvollen drei Briefen fiber das letzte 
Buch von Wilhelm Meifter fo vollauf befchäftigt, daß er für 
die Xenien feine Zeit fand. Er ließ Schiller® Redaktion der 
Xenien durch Geiſt abjchreiben (diefe von und mit O bezeichnete 
Abſchrift findet fih im Goethearchiv) und den von Schiller ge- 
fandten Tert (647—676) nachtragen. Die Urfchrift ſandte er am 
9. Zuli mit feinem verloren gegangenen Gutachten zurüd. Im 
begleitenden Briefe Außerte er nur, die ernfthaften und wohl⸗ 
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meinenden jeien jet fo mächtig, daB man den angegriffenen 
Lumpenhunden eine fo gute Gejellfchaft nicht gönne. Als er 
vom 16. bis zum 19. in Jena weilte, ward aud) iiber die Xenien 
eingehend verhandelt. An Körner berichtete Schiller, man habe 
beichloffen, die Kenien ftücweife dem Almanach einzuverleiben, 
Bufammengeböriges hintereinander zu geben, die polemifchen mit 
Chiffern, die unfhuldigen mit Namen zu bezeichnen. Aber von 
feinem Plane in einzelnen hatte er Goethe nichts gefagt, der 
borausfeßte, vor dem Drude werde der Freund noch feine ihm 
mittlerweile gemachten Aenderungsverſuche mit ihm durchgehen. 
Schiller muß feine Kenienfammlung nod einmal redigirt und 
eine neue Abfchrift haben machen lafien, wie er dies im Briefe 
vom 26. Suni Goethe bemerkt hatte. Erih Schmidt hat diefe 
neue Redaktion und Abfchrift, die dem Drude vorherging, über- 
fehen. Goethe ahnte nicht, daß der Drud der Kenien fobald be= 
ginnen folle.. Am 25. Juli bat Schiller ihn um Sendung deffen, 
was er noch von Kenien habe; denn jeßt gehe es mit dem Drude 
fehr ernit. Goethe wurde davon unangenehm überrafcht, da er 
fo manches bei gelegentlicher Durchficht der in feinen Händen 
zurüdgebliebenen Abfchrift verändert hatte, „Könnten Sie mir 
nicht“, fchrieb er am 26. „wie Sie beim Almanach vorwärtd- 
rüden, das Manuffript erft Herüberfchiden. Ich habe in den 
Xenien mande Stelle verändert, au) bie und da Heberfchriften 
gefunden; vielleicht wäre ettvn3 davon zu brauchen.“ Offenbar 
wünfchte Goethe die Bogen, auf welchen die Kenien erjcheinen 
follten, vorher in der Handichrift zu fehn, um aud von feiner 
Seite da8 Seine zu thun, daß fie in reinfter Vollendung er= 
fhienen und nichts Ehrenrühriges hineinkomme. Aber Schiller, 
der etwas verlegen fein mochte, daß er nicht feine legte Redaktion 
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dem Freunde zur Einficht vorgelegt, fandte ihm diefe jeßt. „Was 
ausgeftrichen ift, bleibt theils weg, theils ift es fchon gedrudt 
oder für den Drud herausgeſchrieben. Aenderungen in dem 
Ausgeftrichenen find alfo entweder unnöthig oder auch ſchon zu 
fpät. Die Namen unter den einzelnen Verſen bedeuten nichts, 
und es ift auch nicht dabei geblieben.” Schmidt fieht darin 
„kurze Kommandos”, da Schiller doch nur die Lage der Sache 
darlegt, die er nicht ändern könne, obgleich dies zum Theil noch 
möglich) gemwejen wäre, und e3 auffällt, daß er auf die gemünfcte 
Einfiht des Manuffripts der einzelnen Bogen vor dem Drude 
gar nicht eingeht, ja gefteht, einzelnes fei ſchon gedrudt oder in 
der Druderei. Auch verjchweigt er, daß eine Reihe Sprüche aus 
den Zenien unter Goethes, andere unter Schiller Namen ge- 
druckt feien, dagegen gejteht er: „Die zur Eißbahn gehörigen 
Kenien (Mittelalter und Individualität abgerechnet) 
babe ih in ein Gedicht zujammengerüdt und die einzelnen 
Weberfchriften [mit Ausnahme der ernften] weggelaſſen. Daffelbe 
läßt fich im kleinen auch noch bei einigen andern thun und wird 
die Mannigfaltigfeit der Form vermehren. Vielleicht Haben Sie 
noch Luft die Nemwtoninana fo zu ordnen.” In O ftanden die 
Epigramme, die jegt den Winter bilden, Hinter der Reihe von 
Schillers Flüſſen in diefer Folge: 85 f. 90. 92. 91. 93. 95. 
94. 97. 96. 87. 100. Die beiden legtern, Mittelalter und 
Individualität von Schiller überjchrieben, waren auffallend 
genug von diefen ausgeſchloſſen, vielleicht aus Verfehen. Goethe 
überging die Sache bei der Rüdjendung (er hatte nur wenige 
Anmerkungen in der Handjchrift gemacht), enthielt fi) aber nicht 
zu bemerken, einen Augenblid babe es ihm wehe gethan, ihr 
ſchönes Karten- oder Luftgebäude fo zerftört, zerrifjen, zerftrichen 
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und zerftreut zu ſehn; die Idee ſei zu ſchön, zu eigen und einzig 
geweſen. Schillerd Zufammenjtellung im Almanach werde ihn 
[don wieder tröften, nur bitte er feinen Namen fo wenig ala 
möglich unter die Gedichte zu ſetzen. Die wenigen, die er die 
Zeit hervorgebracht, müſſe er augenblicklich Tiegen laſſen; er 
bringe fie bei feinem Befuche nach Jena mit, wo der neue Körper 
des Almanachs ſchon fo lebendig und mächtig fein werde, um 
fie noch zu affimiliren. Schiller, der empfand, wie jehr Goethe 
ſich verlegt fühlte, fuchte ihn durch die Nachweifung zu beruhigen, 
die Ausführung des urfprünglihen Plan? fei unter den vor= 
bandenen Umftänden unmöglich geweſen. Da die perjönlichen 
Angriffe erit in der zweiten Hälfte de Almanachs erjcheinen 
würden, fo könne der Yreund bei feiner Abweſenheit noch davon 
berauswerfen, was er wolle. In einem weitern Briefe bemerkt 
er, die urfpriingliche dee werde doch erreicht werden, da die an- 
fänglich allein beabfihtigten Iuftigen Zenien im zweiten Theile 
als ein eigerres Ganzes unter dem Namen Xenien ſich anfchließen 
würden, wie im vorigen Sahre die venediger Epigramme. 
Goethe erklärte fich jet mit der getroffenen Anordnung ganz ein- 
verftanden, ohne weitern Einfluß zu verlangen. Als Schiller 
ihm einen Strauß ernfthafter Kenien fandte, die er aus beider- 
feitigen zufammengebunden, damit doch anch die Abficht auf die 
ernithaften Stüde, ihre dee einer Vereinigung in etwas erreicht 
werde (ed waren die Tabulae votivae), fo Außerte Goethe nur 
noch den Wunſch, daß die paar fehlenden Ueberſchriften gefunden 
werden möchten. Da nad) Ueberjendung der vier eriten Drud: 
bogen des Almanachs, die unter andern feine von Schiller 
neugeorönete Eisbahn enthielt, fprach er den Wunſch aus, daß 
fie umgedrudt werde, was Schiller mit einigen andern Blättern 
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defielben Bogens zu thun entfchloffen war. „Wie fie jebt fteht, 
verjpricht fie ein Ganzes zu fein, dag fte nicht leiftet, und die zwei 
einzelnen Diftihen am Ende (jebt 87. 100) machen den Begriff 
davon noch ſchwankender. Sch ſchicke Ihnen Hierbei, wie ich 
wünſchte, daß fie abgedrudt würde. Die Diftichen wurden 
durch einen Kleinen Strich getrennt, und da ich noch einige hin⸗ 
zugethan Habe, fo machten fie eine Art von Folge und leiteten 
die fünftigen ein, die ebenſo ftehn werden [die Blumendiftichen].” 
Goethe Hatte vier Diftichen Hinzugedichtet (88 f. 98 f.), die drei 
erften Geift diktirt, das legte felbft gefchrieben; fie finden ſich 
auf dem leßten Blatte von B. Schiller nahm die Eisbahn 
nach Goethes Vervollftändigung auf dem ſechſten und fiebenten 
Bogen des Almanachs auf (zuerft Hatte fie auf dem vierten 
geftanden) nıit Goethes Namen, vor den Tabulae votivae, durch 
zwei Gedichte von diefen getrennt; die Zwiſchenſtriche zwiſchen 
den einzelnen Diftihen ließ der Gebraudh des Almanachs 
nicht zu. 

Am 18. Auguft fam Goethe zu längerm Beſuch nad) Jena, 
wo fie noch über feine im lebten Theile des Almanachs zu 
drudenden Beiträge mündlich verhandeln konnten. Unter der 
Chiffre „G. und S.“ erfchienen die Tabulae votivae und die beiden 
Sammlungen Bielen und Einer. Die erftern find meift von 
Schiller, ftanden nur zum Theil in C. Die Bielen über- 
fchriebenen Sprüche Goethes finden fich ſchon in B, dann mit 
Veberfchriften im Nachtrag zu C. Die meiften tragen als 
Veberfchriften die nur mit den Anfangsbuchſtaben angedeuteten 
Bor= und Zunamen einer Dame oder dreier (IL. B. 4. C. ©.5. 
L. D. 6. H. W. 7. N. Z. S. O. A. D. 8. A. L. 11. A. F. 8. 
N. H. D. 12. W. R. L. K. N. J. 15. M. R. 17. C. F. 18. 
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L. W.)*) oder einen Blumennamen (9 Tuberofe, 10 Klatſch— 
rofe, 13 Geranium, 14 Ranunleln, 16 Kornblume); 
die beiden erjten heißen An die Kenien und Mannigfaltig- 
fett. Sie fcheinen von Schiller, vielleicht unter Einfluß feiner 
den Hof befjer fennenden Gattin, herzuftammen und den Lefer 
neden zu jollen, ein paar abfichtlich zugutreffen. Im Almanach 

find die Diftihen von dem Geranium und der Ranunkel zugefegt, 
wahrſcheinlich erft als Goethe au; die Eisbahn weiter ausge— 
führt hatte. Die Diftichen Einer finden wir erft in C, in der Folge 
22 f. 25, dazwifchen Schiller Diftihen Der Homerus- Kopf 
als Siegel, 26 f., 29f., 35 ff. Die drei beginnenden Diftichen 
find im Almanach hinzugeſetzt, wohl gleichzeitig mit der weitern 
Ausführung der Diftihen Vielen. Nach der genteinfamen 
Unterfchrift der Tabulae votivae und der Sprüde Vielen und 
Einer, G.und S. mub man zur Annahme geneigt fein, auch 
unter den lebten feien einzelne Diftihen von Schiller und fo 
hat deſſen Gattin wirklich mehrere der Vielen (1 f. 7—9. 14) 
diefem zugejchrieben, worauf Hoffmeifter baute, aber daß ihre 
Angaben, gleich denen über die Xenien, bloße Bermuthungen 
find, ergibt fi aus den Eintragungen in B, und fie felbjt bat 
auch fein Epigramm von Einer Goethe abgeſprochen, obgleich 


*) Boas hat fich vergeblich bemüht die Namen ber unter den Chiffern ge- 
meinten Damen zu entbeden. Freilich glaubte man in Weimar zur Zeit einige 
derfelben deuten zu können, aber felbft damals war man weit entfernt, bei allen 
eine irgenb wahrſcheinliche Bezeichnung zu finden. Die Namen waren nur ein 
gelungenes Nedfpiel. Ein arger Mißgriff Edermannd war bie Behauptung, bie 
Diſtichen feien zu dem Redoutenaufzug vom 29. Januar (er meint 1795) gebichtet 
geweien. Damals richtete Goethe nur ein Diftihon un bie Herzogin, dad wir 
Iennen. Vgl. meine Schrift über Goethes Maskenzüge S. 88 f. Ja er jcheint 
biefen aud mit den vom 25. Sjanuar 1798 zu verwechſeln. 


140 Vier Jahreszeiten. 


auch unter diefen, das G. und ©. fteht. Hoffmeifter Hat fich 
freilich dadurch nicht abhalten laſſen, auch Hier drei (17. 
22. 23) Schiller zuzumeifen. Glücklicherweiſe verräth uns diefer 
Wardein, auf welchen nichtigen Gründen fein Urtheil fußt. 
Wenn Schiller aud) an der Unterfchrift G. und &. die Diftihen 
Einer theilnehmen ließ, von denen er feines gedichtet Hatte, 
fo follten diefe Spruchſammlungen dadurch nur als gemeinfame 
Arbeit bezeichnet werden. 

Als Goethe im Jahre 1799 die Sammlung feiner nad} der 
erften Ausgabe der Werke einzeln erfchienenen Gedichte begonnen 
hatte, mußte ihm feine von W. v. Humboldt fo vortrefflich ge= 
fundene Eisbahn der Aufnahme befonders werth fcheinen, da 
darin eines der Hauptvergnügen des Winterd zum Sinnbild des 
Lebens gejchidt benugt war. Einen gewiffen Gegenfab dazu 
ihienen ihm die Vielen überjchriebenen Diftichen zu bieten, die 
in ähnlicher finnbildlicher Weife die Blumenwelt behandeln, und - 
als dritte Gruppe ftellte fich die ſchon durch die Ueberſchrift im 
Almanach als Gegenſatz dazu bezeichneten Diftihen Einer 
dar. Statt aber diefe drei felbftändigen Dichtungen, wie fie 
waren, beftehen zu lafjen, faßte er den unglüdlihen Gedanken, 
fie zu einer Einheit zu verbinden, indem er die Eisbahn, obgleich 
fie nur eins der Wintervergnügen finnbildlich verwandte, fie als 
Darftellung des Winterd betrachtete, um die beiden andern für 
den Frühling und den Sommer mit noch geringerm Rechte in 
Anſpruch zu nehmen. Als er die fo zufammengeftellten drei 
Gruppen (die meiften Veränderungen hatten die Diftichen des 
Frühlings erlitten wegen des Ausfalls der Weberjchriften) 
Schiller vorlegte, rieth diefer ihm, noch den Herbit hinzuzufügen, 
wozu er gleichfan ala gereifte Früchte die im ganzen Almanad) 
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zerjtreuten Weisheitsſprüche benugen möge, und er gab ihm dag 
Recht, auch folhe dazu auszuwählen, die ihm ſelbſt angehörten. 
Vom Wunfche befeelt, den fehlenden Herbft zu gewinnen, ging 
Goethe den Almanach durch und wählte aus, was ihm zu 
pafien ſchien. So fandte er denn am 22. März 1800 Schiller 
die vier Jahreszeiten zur Durchſicht. „Vielleicht falle dem 
Zreunde etwas ein”, äußerte er dabei, „da8 dem Ganzen wohl- 
thue; er felbjt fühle fich in feiner poetifchen Jahreszeit.” Schiller 
antwortete fofort: „Die Ausfunft, die Sie getroffen, ift fehr gut, 
und wenn Gie allenfall® unter die zum Herbſte zufammen- 
geitellten Diftichen noch ein? oder das andere einftreuen wollten, 
das eine leicht ſaßliche Beziehung auf den Herbft hätte, fo 
würde nichts mehr zu wünfchen fein. Die Diftihen will ich in- 
deffen noch genauer anjehn [in Rüdfiht auf Profodie), und 
mündlich wollen wir uns dann darüber befprechen.“ Das geſchah 
dann wohl bei dem Bejuche, mit dem Schiller noch an demfelben 
Tage den leidenden Dichter erfreute. Auh A. W. v. Schlegel 
wurden die vier Jahreszeiten, wie die übrigen diſtichiſchen Ge— 
dichte, zur profodiichen Reinigung vorgelegt. Am 10. April 1800 
wurden auch fie zum Drud abgefchidt, und ſo erſchienen fie bald 
darauf im fiebenten Bande der neuen Schriften (2). Die 
Diftichen waren 1800 irrig ala hundert gezählt, da beider Zählunng 
die Nummer 49 überfprungen war. Das Verſehen ging aud) in die 
Ausgabe legter Hand über. Wirklich waren es nur 99 Diftichen, 
aber nicht unmöglich wäre es, daß Goethe 100 Hätte liefern 
wollen, aber ſich verzählt hätte. Ar der zweiten Ausgabe der 
Werke (3) und in der legten (5) traten noch einige Aenderungen ein, 
nachdem die dritte 1815 (4) noch einen neuen, in 5 nicht verbefjerten 
Drudfehler gebracht hatte. Erſt nach dem Tode des Dichters in 
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der vierzigbändigen Ausgabe wurden aus dem Nachlaß noch fieben 
Diftichen eingefchoben, was freilich kaum ganz zu billigen fein dürfte. 

Schon aus der Entjtehung diefer Gedichte ergiebt ſich, daß 
an eine innere fachliche Verbindung der einzelnen Diftichen nicht 
zu denfen ift und man, um eine jolche herzuftellen, zu gewalt- 
fanen Mitteln zu greifen, manches zu mißdeuten genöthigt fei. 
Died Loos ift unfern Gedichten gefallen in dem von Gold- 
Ihnitt prangenden Büchlein: „Bier Sahreszeiten von Goethe. 
Gedichtet 1796. Gedeutet 1860 von Martin” (Berlin 1860). 
Der Herausgeber wollte „den Beweis führen, welche reiche 
Deutung goethefche Dichtererzeugniffe zulaffen und daß nod) 
manches zu thun übrig bleibe, um diefe immer mehr zum Gemein 
gute des deutfchen Volles zu machen“, und er meinte den tiefen 
Gehalt und innern Zuſammenhang der vier Jahreszeiten 
in höherem Sinne aufgefaßt zu haben. Die Pflicht eines gemwifjen- 
haften Erflürers ift e8, das, was der Dichter wirklich gemeint, 
möglichſt Mar auszulegen, nicht willfürlich einen dieſem fremden 
Sinn herauszupreſſen, wie leider jo manches zum Lieblingsſpruche 
gewordene Wort zu einem Sinne umgeftempelt worden ift, den 
es an feiner Stelle nicht gehabt, wie ſelbſt das Wort des zum 
Genuſſe des Beſitzes ſich anmahnenden Fauft in einem wider 
den Wortſinn ftreitenden Sinn fih Haffiihes Anfehn bei allen ' 
Deutſchen jegt wider Zug und Recht erworben hat. 

Gott behüte in Gnaden die übrigen Gedichte des Meifters 
vor einem folchen fchlecht jeanpaulifirenden Gefafel, das an alles 
andere dentt, al3 an eine klare, bei der Sache bleibende Dar- 
ftelung und Entwidelung des dichterifchen Gedantend. Gerade 
unfere vier Jahreszeiten waren am wenigſten geeignet, für 
fi hHerausgegriffen und befonders gedeutet zu werden; denn fie 
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leiften fo wenig, wa3 der Name befagt, daß diefe Zuſammen⸗ 
Rellung den fchönen Diftihen zum größten Schaden gereicht. 
Dieſe ftellen weder die wirklichen Sahreszeiten dar, noch die vier . 
Jahreszeiten des Lebens; denn die Blumengalerie, welche die 
Bilder verjchiedener Frauencharaktere aufftellt, kann am wenigjten 
für ſich allein den Frühling vertreten (manche der Blumen ge- 
hören ja erſt dem Sommer an), die Darftellung von Liebesglück 
und Liebesbedrängni hat mit dem Sommer nicht3 zu thun, ja 
wir denken uns lieber einen Liebesfrühling (auch war hier 
wirklich einmal ausdrücklich der Frühling genannt), und eine 
Sammlung von noch fo glüdliden Sprüchen darf fich nicht für den 
Herbit ausgeben, wenn auch ſpäter auf Schiller Rath drei Be- 
ziehungen auf dieſe Jahreszeit (38. 48. 83) hinzugedichtet wurden. 


Frühling. 

Dieſe Ueberſchrift paßt nicht zur folgenden Darſtellung, da 
bier verſchiedene Blumen als Bilder von Mädchen- und Zrauen- 
geftalten bezeichnet werden. Vgl. S. 139*. 1. Zunächſt fordert 
der Dichter feine perfünlich in der Weife von Genien gedachten 
Diftihen auf, als muntere, lebendige Knaben ihm Blumen 
aus Garten und Feld herbeizuholen, aus denen er einen dichte- 
riihen Kranz flechten wolle, ein folder find eben unfere 
Sprüde.*) 2. Dabei fällt dem Dichter auf, daß einige Blumen 

*) Urfprünglih und noch in ber zum Drude beftimmten Abfchrift ber 
Jahreszeiten lautete das erfte Diftichon: 

An die Kenien. 
D ihr nedifhen ungen! was zerrt und fchleppt ihr die Kränze? 
Dornen? Bei Seite damit! Blätter und Blumen berbei! 
Es war als Hebergang von den fpottenden Überfchriebenen Epigrammen zu ernft 
anmuthigen gebacht. 
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Hyazinthe tritt anſpruchsvoll hervor, entbehrt aber wahren 
Neizes; weder die vielen Gloden noch ihr Duft zieht an. Die 
drei urfprünglich. angedeuteten Frauennamen follten bezeichnen, 
daß es folder Mädchen, die zu gewinnen fuchen, viele gebe. 
Nah dv. Loeper follen die Buchftaben drei Kindernamen be= 
zeichnen. gl. zu 15. — 8. Die Nachtviole weiß nur zu 
würdigen, wer in der Nacht ihren köſtlichen Duft empfindet. 
Sie ift dad Bild des Mädchens, deſſen Herzlichfeit nur bei 
näherer Bekanntſchaft ſich erfchließt. — 9. Den Gegenfaß zu 
ihr bietet die Tuberofe, die jo ftarf riecht, daB wir nur im 
Freien und von ferne ihren Duft ertragen, fie aber vom Haupt 
und Herzen fern balten.*) Man hat dabei feltfam an Caroline 
Böhmer, die fpätere Gattin von U. W. Schlegel, gedadht. — 
10. Der Mohn glänzt von ferne**), aber kommt man näher, 
fo tritt man enttäufcht zurüd, wie von ſchönen Mädchen, denen 
ed an Herz und Geift fehlt.***) Srrig ift die Beziehung auf 
die etwas verwachjene, durch Geift und ſcharfen Wit ausge» 
zeichnete Hofdame Louife v. Göchhaufen. — 11. Die Tulpen 
deuten auf beitere Lebensluſt. Auch bei ihnen, wie oben bei 
den Nelken, murden drei Namen angedeutet, die v. Loeper wieder 


*) Noch in 1 begann das Diftihon „Unter der Wange ftrableft bu vor, 
du”. Die Aenderung wurde dadurch nöthig, daß der Name mit der Meberfchrift 
bier wegftel. 

*.) 83 ift bier der orientalifhe Mohn gemeint. Vgl. Goethes Brief an 
Schiller vom 19. Auguft 1799. Farbenlehre $ 54. Divan I, 10. 

*#4) Der Mohn wurde bier erft in 2 genannt. Noch in 1 mit ber Ueber 
ſchrift Klatfhrofe. Das Diftihon begann: „Weit von fern erblid’ ih dich 
fon." Auch Hier war bie Aenderung dadurch veranlaßt, daß bie Ueberſchrift 
ber Klatſchroſe wegfallen follte; e8 mußte ber Name einer andern Blume an 
ihre Stelle treten. 
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auf Kinder und, wie er hinzufügt, auf „mitwirkende“ bezieht. 
Bur Begründung werden „die Blumen mit ihren Kinderaugen“ 
aus Taffo herangezogen. — 12. Die Nelken find fehr ſchön 
(vgl. Ballade 8, Str. 7 f.), aber zu einförmig, ſodaß der Dichter 
ih für feine entjcheiden kann, obgleich fie ſich gerade durch eine 
unendliche Anzahl von Spielarten auszeichnen. — 13. Der 
Spruch ward in 1 Hinzugefügt. Dort ftand Afters. Kann das 
Geranium fih an Farbenglanz mit manchen andern Blumen 
nicht mefjen, fo duftet e8 um fo Tieblicher, erfreut inniger ala 
jener Farbenpracht. Vgl. den ähnlichen Spruch der Nachtviole (8). 
Man weiß jebt, da auch hier die Ueberfchrift weggefallen ift, 
gar nicht, welche Blume gemeint ift. Goethe hat vergeflen, dar- 
nad) das Diftichon zu ändern. — 14. Auch diefer Spruch hat in 
1, da die Meberjchrift Hier wegfallen mußte, To zugefeßt.*) 
Er ftände beffer nach 12, wo der Ranunkeln, wie in 11 ber 
Tulpen, gedacht ift. Die charakterlofen Ranunleln, welche 
nur bei ihrer Vereinigung im Beete durch reichen Farbenwechſel 
anziehen, deuten auf gewöhnliche Geſellſchaftsdamen ohne be- 
fondern Reiz. — 15. Refeda erfreut nur durch den vollen, 
lieblihen Duft, der fie zu einer angenehmen BZimmerpflanze 
macht.“**) Der Dichter deutet mit ihr auf eine zum herzlichen 
Yamilienleben gejchaffene Seele, auf ein ftillliebendes Gemüth, 
nit, wie Martin meint, der bei Zimmer in feiner nad) Be- 
ziehungen haſchenden gefhmadlofen Weife an Frauenzimmer 
denkt, auf eine fromme, deutfche chriftlihe Hausfrau. Die Ueber- 
ſchrift M. R. Hat man auf eine Schweiter der in 12 genannten 
W. R. bezogen. Es jeien die Schweitern v. Reizenftein gemeint, 
*) Dort Schloß der erfte Vers „ich möchte zu Feiner mich wenden”. 
**) 2, Erſt 2 jchrieb beſcheidenes ftatt und zierliches. 
10* 
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Kinder von 10 oder 11 Jahren, die beim Medoutenaufzug von 
1798 Genien dargeftellt. Jetzt erſt merft man, wie v. Loeper 
auf die Kinder gelommen, die er unter den drei Namen fucht, 
worüber man fi) um fo mehr wundern muß, als v. Loeper ſelbſt 
erfannt hat, daß Edermanns Beziehung unferer Diftichen auf 
den Nedoutenaufzug von 1798 ein ſtarkes Verfehen war. Er 
felbft muß an den Zug vom 29. Januar denken, aber aud) 
jede Beziehung auf diejen it ausgefchloffen. — 16. Kornblume, 
die blaue Cyane, ift fo Schön, daß fie dem Garten zur Bierde 
gereihen würde, aber ihr bejonderer Werth liegt darin, daß fie 
die freiwillige Begleiterin der daß Leben erhaltenden Saatfrucht 
ift. Freilich wird auch Hier, da die Weberfchrift wegfiel, die 
Blume nit genannt, aber fie ift beftimmt angedeutet. Sie 
deutet auf die rüftig fchaffende, nur für andere thätige Hausfrau 
von gefälligem Wejen. Eine bezeichnende Probe von Martins 
Mipdeutung bietet jeine Erklärung: „Sehr ſchön könnte eine 
folde Hausfrau am Ende aud fein: der Adel der Gefinnung 
verleiht oft äußern Reiz. Und forgfältig könnte man fie pflegen 
und mit Pracht ungeben.” Golden fteht wie in der zwölften 
römifchen Elegie 6. — 17. Das Bergigmeinnicht bezeichnet 
ein nicht durch den Glanz ihrer Erfcheinung oder hohen Geift 
ausgezeichnetes, jondern durch holde Anmuth und innige Liebe 
ſich unvergeßlih der Seele einprägendes, fie feithaltendes 
Wejen.*) Das C. %. bezogen die Gegner auf EChriftiane 
Vulpius, indem fie F. Füchſin deuteten und den Spruch als 

*) „Deine liebliche Kleinheit, dein." Schlegel meinte, bie Dipbtbonge in 
den beiden Kürzen beit und dein und ba3 Bufammenftoßen bes f und 3 


machten einen fehr unreinen Daltylus. Aber feinen Borfchlag, und ftatt bein 
zu fegen, nahm Goethe nicht auf. 


“ 
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Worte Goethes an dieje beidefjen Abreife nach Ktalieninden Mund 
legten. Andere verftanden darunter die Gräfin Conſtanze von 
Fritzſch. — 18. Die Deutung der Buchftaben L. W. als Louiſe 
von Weimar, wie oben 5, L. D. ald Louife von Darmftadt, 
läßt fich nicht Halten. Die Ueberſchrift unferes Diſtichons L. D. 
widerspricht der Anrede im Diftihon ſelbſt (Eleonore). Erich 
Schmidt behauptet (Xenien, S. 195), nach der erften Handfchrift 
ſtehe in beiden Veberfchriften der Borname E. Aber welche 
erfte Handichrift ift da8? Unmöglich die wirklich erfte, welche 
gar feine Ueberſchriften Hatte. Schmidt hätte fie genau bes 
zeichnen müffen. ch zweifle an der Wirklichkeit. Eleonore 
nannte Goethe die edelfte aller rauen (nur diefe allein redete 
er mit Namen in den Diftichen an) nach der idealen Geftalt der 
Brinzeffin des Taffo. Freilich Hier wie dort ſchwebte dag Bild 
der Herzogin vor.*) Die edeljte Frau bedarf Feines Blumen- 
bildes, das Herz denkt fie fi als Inbegriff jeder Hoheit und 
Tugend, da ihr Eindrud ein unauslöfchlicher if. Martin be⸗ 
merkt zur Deutung: „Wo fich Herz zum Herzen gefunden, gibt 
e3 feine Trennung mehr; e3 gibt ein Band bis über da3 Grab.“ 
Hier ift von feiner Liebe, jondern von Verehrung die Rede. 


Sommer. 


Diefe neunzehn Diftihen waren im Almanach, wo fie die 
Ueberſchrift Einer führten, unmittelbar hintereinander gedrudt. 
Der Liebe Leid und Luft, welche die Einzige in der Seele des 


*) Auch die zur Begründung feiner Anfiht von Schmibt gemachte Bes 
Bauptung 651 unb 652 (jegt 5 und 18) feien im Almanad „Anfang und Ende 
ver befonderen Blumenbiftichen” ift thatſächlich falfh, da vor 5 no 3 und 4 
(2. 8. und 6. ©.) fiehen! 
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Dichters weckt, findet bier ihren herzlichen, bald klagenden, bald 
nedifhen, bald innig bewegten Ausdrud. Selbſt Frau von 
Stein, die damals noch fo fehr gegen Goethe verftimmt war, 
fand in diefen Diftichen ſchönes Gefühl. Daß der Liebende ein 
Dichter fei, tritt mehrfach hervor. Im Almanach waren unfere 
Diſtichen Einer unterjchrieben G. und &., obgleich Teines 
derfelben von Schiller ift. Vgl. ©. 139. 

19. Anruf der Mufen*), ähnlich wie der Dichter oben in 1 
die Diftihen aufrief.” Die Dual, die Amor in feiner Geele 
erregt und ihn zum Anrufe treibt, bezeichnet er glüdlich 
als ein Spiel mit ihnen, im Gegenjag zu Amor? Gpiel 
mit ihm Aehnlich wie fpielen brauchen griedifhe und 
römifhe Dichter von Liebesliedern rare» und ludere. Vgl. 
auh 38. Es ift eben nur an einzelne Diftichen zu denken; 
zu großen Gedihten bat er jest feine Zeit mehr. — 20. 
Sole Hat er ihr früher gedichtet, wo die Geliebte fie ab» 
ſchrieb. Dieſe Abfchriften, in denen fich die innerfte Herzlich- 
feit verlörpert, da Liebender und Geliebte daran gleichen Theil 
haben, find fo einzig, daß weder die Bibliothek eines Königs 
noch die eines Gelehrten fich folder rühmen kann. Während 
der Beit der Liebe zu Frau von Stein hatte diefe manche feiner 
Gedichte abgefchrieben. — 21. Die zuerft langſam Teimende 
Neigung hat ihn raſch ergriffen.**) — 22. Alle Plätze, auf denen 

*) Das Diftihon begann noch in 1: „Braufam handelt an mir". Des 
trodäifgen Anfangs wegen flug Schlegel die von Goethe in 2 wirklich an⸗ 
genommene Yaflung vor. 

*#) 1 ſtand noch in 1 das paffendere Frühling flatt Sommer, 2 [hoft 
flatt reift. 2. Der Anftoß, den Schlegel an dem kurzen war genommen, bes 


ftimmte Goethe nicht zur Aenberung. Schlegel Hatte jo auch bie ober alfo 
die vorgeſchlagen. 
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er fih mit der Geliebten zufammen findet, erhalten für ihn 
Leben, werben ihm eigen, alle andern, wie lieb fie ihm aud) 
waren, ihm immer nur ein Raum bleiben. — 23, Kant bat 
Recht, Raum und Zeit find nicht Eigenfchaften der Dinge, 
fondern Anſchauungen a priori, Formen der Anfchauung, da 
das Edchen der Welt, wo der Dichter fich des Glüdes feiner 
Liebe freut, ihm unendlich, nicht individuell befchränft fcheint. 
Das Eckchen, ähnlich wie Horaz carm. II, 6, 13. 14terrarum 
angulus braucht, von jedem Ylede, nicht als Gegenjag von 
Raum, wie Martin will. Vgl. Lieder 66.*) Wielands 
Spott, die Schönen fünnten daraus fehen, daß die Kritif der 
reinen Vernunft auch zum Tändeln mit dem Liebchen nube, trifft 
nicht; die Fantifche Lehre Leiht dem Dichter nur den Ausdrud 
ſeines Glüdes. — 24. Liebe läßt und noch weniger los als 
Sorge. Vorſchwebt Hier, wie auch im zweiten Theil des Fauſt, 
Alt V und am Schluffe von Schillers Siegesfeft, die Stelle 
des Horaz carm. II, 16, 21. 22 (vgl. III, 1, 38—40). Aehn⸗ 
lich Lieder 56 zu Ende. Antiler Form fi nähernd 7.**) — 25. 
Neigung wird durch die Machtder Gewohnheit unüiberwindlich.***) 
— 26. 27. Das erjtere ift der Ausdruck inniger Freude iiber 
ein von der Geliebten erhaltenes herzliches Blatt}); das andere 


*) Noch in 1 ſchloß 1 Formen des Denkens. Goethe hatte einmal 
Sinnes (Sinnens3?) verfucht, fegte aber in 2 Anſchauns. 
**) 1 hatte no in 1 zu Pferde, 2 mir auf. 

**#) 1 lautete noch in 1: „Schwer zu beflegen ift Schon bie Neigung, ges 
fellet fih aber”, 2 begann „Gar bie Gewohnheit”. Die Aenberung trat in 2 
ein. — Burzelnd. Die Gewohnheit läßt der Neigung Wurzel faflen, Xgl. 
@legien II, 5, 29 f. 

+) Hier ftanb „zweimal, ja“ in 1; erft 2 führte zwei⸗ ein, 
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bezeichnet das ihn daraus anmwehende Entzüden, das ihn ganz 
binreißt. Launig wünſcht er diefe Kunft der Täufchung 
allen Dichtern, Sängern und Scaufpielern. Vgl. die 
andere Wendung venediger Epigramme 100.) — 28. 29. 
Der Dichter kehrt zu feinen Gedihten an die Geliebte 
zurüd. Mit feinem Gedichte wünjchte er ihr zugleich den 
Genuß mittbeilen zu können, den ein gutes Gedicht dem Dichter 
felbft beim Dichten madt. Die auf das vorige Epigramm 
bezüglihe Klage, daß man in einem Diftihon nicht viel 
herzliches jagen könne, weift die Geliebte mit der Berufung 
auf die noch größere Kürze eines Kuffes zurüd; nur auf die 
Empfindung fomme alles an. Bgl. Elegien II, 2,49. Die 
jest Hart fcheinende Elifion des e (in herzlichs) hat Goethe 
felbft im Taſſo. Martin mißdeutet auch hier, wenn er bemerkt: 
„Ein kurzes Gedicht ift ſchon herrlich, herrlicher ift der Herzliche 
Kuß.“**) — 30. 31. Die verzehrende Luft unbefriedigter und 
die Seligfeit befriedigter Liebe.“**) Das erfte, den Gegenfah 


*) Das Diftihon begann noch in 1: „Wer mich entzildt, vermag mich zu 
täufchen." Jetzt ift 27 näher mit 26 verbunden. Seinen eigenen Verſuch „lernetet 
ihrs meiner Geliebten doch ab” bat Goethe nicht angenommen. 

**) In 1 fließt unfer Diftihon: „ift denn nicht noch viel kürzer der Kuß?“ 
Sn der Abjchrift, bie Goethe Schlegel vorlegte, ftand 29, 1 wie berzlide 
Dinge, 2 „Iſt, mein Geliebter, denn nicht kürzer um vieles ber Kuß?“ Goethe 
änderte in 8, ftellte „etwas herzlichs“ ber. Die Auführungszeichen fehlten bier, 
wie aud) 35. Die Geliebte befiegelte ihre Ermwiberung wohl mit einem Kufle. 
***) Den Drudfehler der britten Ausgabe verfentt ftatt verfengt, 
hatte auch bie legter Hand nicht verbeflert. — Erft in 3 folgte ber Dichter bem 
jegt allgemein gangbaren Gebrauch, Gift ſächlich, nicht männlich zu fegen. Nur 
an wenigen Stellen bat fi das ältere ber Gift in ben Werfen erhalten, wie 
felbft im Yauft 1053, wogegen bafelbfi 1986 verborgnes Gift fieht. 
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bildende Epigramm ift jpäter gedichtet. Das zweite deutet jehr 
ſchön darauf, daß in der Liebe die Seelen fich einander hingeben. 
— 82. Keineswegs Antwort, weder des Liebenden noc der 
Geliebten. Die im Herzen lebende Liebe bleibt fich immer gleich, 
da fie von der innerften Neigung des anderen Theiles überzeugt 
ift.*) — 38. 34. Diefe beiden Dijtihen beziehen ſich nicht auf 
des Dichters eigene Neigung. Das erite Spricht der Liebende, 
der alles nur deshalb befigen möchte, um mit der Geliebten zu 
genießen (vgl. die Liebe des Divan, VIII, 15 und 16);**) das 
andere, etwas dunkle, nur in der Verbindung mit dem vorigen 
verftändliche Diſtichon äußert die Geliebte im Gefühle, wie fehr 
fie das Herz des unglüdlich Liebenden verwundet, und ihm doch 
nicht fagen darf, wie fehr fie in bedauert. Nach v. Loeper äußert 
der Liebende feine eigene fchmerzliche Erfahrung. Gefhärfter 
faum zu billigen für [härfer.*** Rhadamant, der Richter 
der Unterwelt. Vgl. die vierie römifche Elegie 13 ff. — 35. 36. 
Schöne Baramythie von der Vergänglichfeit der Schönheit und 
Liebe. Vgl. Herderd Paramythe die Roſe. Seltfam bemerkt 
Schmidt, fie habe ihren erften Anjag in Leffingd Fabel Zeus 
und das Pferd, den meitern in Herder Gediht die Kunft. 
Das wären gar wunderlihe Anſätze. In O war 35 überschrieben 
Klage der Schönheit. Sie bildet die Einleitung zum 
Schlußdiſtichon (37), welches den herzlichen Wunſch ausfpricht, 


*) In 2 fchrieb Goethe am Anfange „Wahre Liebe ift die”, auch 8 ftellte 
das Wrfprüngliche wieder ber. 
**) In 2 ftand dur Drudfehler um nad mit ihr. 
es) Mit v. Loeperd Bemerkung „Geſchärfter wie verfhärfter“ ift 
nichts gethan. Selbft verfhärfter wäre bier nicht zutreffend, keineswegs liegt 
die Steigerung einer frühern Strafe im Sinne. 


154 Bier Yahreszeiten. 


nit da8 Ende feiner Liebe zu erleben. Vgl. Klopftods Ode 
Selmar und Selma.*) Leben fteht nad bekanntem Ge⸗ 
brauche im Sinne da8 Leben genießen. Ganz willfürlich 
theilt Martin diefen Spruch den Liebenden zu. Auch ift es 
verkehrt, wenn er zu den auf die Vergänglichleit bezüglichen 
Diftichen bemerkt, der Dichter führe ung ſehr finnig vom Sommer 
fort, wie ſich ſchon daraus ergibt, daß bei der Dichtung der 
Diftihen Einer noch gar nit an den Sommer gedacht war. 


Herbſt. 


Von dieſen Sprüchen des Herbſtes beſitzen wir Geiſts Ab⸗ 
ſchrift auf 5 geſchriebenen Folioblättern. Den Anfang bildete 
das venediger Epigramm 36 (Eines Menſchen Leben), das 
durchſtrichen und dafür unfer Diſtichon 39 aufgeklebt iſt, 38 fehlt, 
wie auch 48 (neu). Gleichfalls angellebt find 57. 62 (in neuer 
Faſſung). 63. 64 (neu). 68. 69. 83 (neu). Die fehlenden müffen 
Ende März oder in den Anfang April gehören, die aufgellebten, 
wenn fie nicht neu find, erſt jet weiter ausgewählt fein. 
Demnad) beftand die erfte Auswahl aus dem Muſenalmanach 
in 39—47. 49—56. 58—62 (in der frühern Faſſung). 65—67. 
70—82 (feit 49 nad der richtigen Zählung von 99 Epigrammen). 
Nah Schillerd Rath wurden 38. 57 und 83 eingefügt. Die 
jegigen Epigramme 46—51 und 69 f. traten erft nad) Goethes 
Tod aus dem Nachlaß Hinzu. Die aus ben Tabulae'votivae, 


*) Sn 1 ſtand 2 beide, in C richtig beiden, was 2 berftellte. Uns 
wahrſcheinlich iſt, daß 1 beide bie Fäden geändert babe, im Sinne von bie 
beiden Fäden. 
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ben Zenien und anderen Stellen dbe3 Almanach 8 genommenen 
Diftihen werden wir im einzelnen bezeichnen. 

88. Einleitung der folgenden Lebensſprüche als Früchte 
des Lebens, aus dem fie uns freilich felten fo freundlich 
entgegenladhen, wie ein frifcher Apfel vom lebendigen Zweige. 
Sie wurde jpäter zur vollendeten Sammlung Hinzugefügt. — 
39 und 40 gehören zufammen. Dem fchillerfchen Spruche der 
Tabulae votivae (39) wurde der Goethes in den Xenien vor⸗ 
gejegt. Beide waren An die Moralijten überfchrieben. Die 
Liebesdichtung gehört nicht unter die Gericht3barkeit der Sitt- 
lichkeit. Der Stab ift feit ältefter Zeit das Zeichen der Herrfcher 
und Richter. Amor ift der Genofje der Deufen, wie in 19. Zur 
Sache vgl. zu ben vermifchten Gedichten 1. — 40 befchränft den 
Sittlichleitälehrer auf fein Gebiet, das aller Achtung werth ift, 
im Bereich der Mufen hat er feine Stimme.“) — 41. Nur wer 
von wahrem Menfchengefühl durhdrungen ift, kann dichten, nur 
wer von der Macht der Liebe ergriffen tft, diefe befingen.**) 
Brometheus, der den Menſchen das Feuer vom Himmel gebradit, 
wird mit einer Fackel dargejtellt. Wie im erjten Verfe der Aus⸗ 
fall eines und auffällt, jo im zweiten das etwas ftörende raſch 


*) Im ſchillerſchen Gedicht ſchrieb Goethe bier 1 „Das ziemet”, 2 „fi 
wicht” Matt nicht Ti. Es folgten bie beiben Diftichen: 
Nicht von dem Architekt erwart' ich melodiſche Weifen, 
Und, Moralift, von bir nit zu bem Epos den Plan. 
Vielfach find die Kräfte bes Menfchen, o daß fi) doch jebe 
Selbſt beherrſche, fich felbft bilde zum herrlichſten aus! 
⸗20) Das Diftihon (wohl von Schiller) folgte in ben Tabulae votivae 
unmittelbar auf ben vorigen Sprud; ed war überfchrieben „An bie Mufe”. 
1 Ranb „o Mufe, belebe”. Die Umftellung gefhah bem Berfe zu Liebe; jegt tritt 
bie Aurebe etwas fpäter ein. 
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(gleich). — 42. 48. Nur Anlage und ernfte Liebe können Tüch⸗ 
tiges jchaffen. Der allmächtige Strahl ift der Blitz, der nicht 
bloß erjchüttert, fondern auch befruchtet, wenn er im Gewitter 
niederfährt. In 48 werden fehr ſchön die zum Erlernen der 
Kunft nöthigen Eigenfhaften ald Vorzüge bes Deutfchen bes 
zeichnet. Vgl. venediger Epigramme 33.*) Alle, hier nad 
älterm, bei Goethe auch noch Später befolgten Gebrauche fir 
Jede. — 44. Rob der fördernden Wechjelwirfung gleichitrebender 
Sreunde, die er jegt in dem Herzendbunde mit Schiller im höchften 
Grade genoß.**) Martin nimmt, wie er pflegt, Ungehöriges aus 
dem bildlihen Ausdrud als jahlihen Inhalt herüber. Auch 
durfte er den Sprucd nicht auf den Austaufch der Gedanken be- 
ſchränken. — 45. Kann man fich ſelbſt nicht zu einem vollendeten 
Ganzen entwideln, jo mache man fich nach einer Richtung tüchtig 
und wirfe fo mit andern zufammen.***) 


*) Der erftere, in ben Tabulae votivae (81) Genialiſche Kraft 
überſchriebene Spruch bat bort noch das zweite auf ben Bligableiter beutende 
Diſtichon: 

Pflanzet Über die Häuſer bie leitenden Spitzen und Ketten! 
Ueber die ganze Natur wirkt die allmächtige Kraft. 
Der zweite Spruch ſchließt bie Tabulae votivae und führt bie neberſchrift 
Outer Rath. 

**) Tabulae votivae 14, Wechſelwirkung üÜberfhrieben. In C flanb 
Ballen ber Band zu. Das ältere Ballen (aus ballon) Bat Goethe auch fonft, 
wie er feinen Elpenor fagen läßt: „Ich warf ben Ballen weg, womit ich ſpielte“, 
wogegen er in ber Nauſikaa Ball braudt. Das Ballfpiel der Kinder war ihm 
auch fonft ein beliebtes Bild. An Herder Ichrieb er im Mai 1775: „Meinen 
Ballen fpiel’ id wiber die Wand und Feberballen mit ben Wetbern.” 

”) Schiller nahm unfer Diftiihon aus den Tabulae votivae (17) mit 
der urfprüngliden Ueberfährift Pflicht für jeden in feine Gedichte auf. Bol. 
bie Erläuterungen zu Schillers Iyr. Bebichten III, 2, 150 f. Es gehört wohl 
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46—51 wurden nach Goethes Tode eingefchoben. Sie er⸗ 
fhienen zuerft am 13. Juli 1830 im Chaos. Die weimarifche 
Ausgabe bringt fie Bd. IV, 124 f.— 46. Ein wahrhaft edler Sinn 
freut fi auch des von anderen glüdlich Entdedten. Den Einfall 
das Diſtichon könnte Gries oder einem andern glüdlichen Ueber- 
ſetzer beſtimmt geweſen fein, hätte v. Loeper unterdrüden jollen. 
— 47. Der Dichter wünſcht einem Kinde, das höchſte Gut des 
Lebens, Herzendwärme, die alle Lebensalter beglüct, fie möge 
ihm erhalten bleiben. Daß es ohne Herz feinen wahrhaft 
großen Mann geben könne, hat Goethe ſchon früher einmal 
gegen Lavater ausgeſprochen. Martin bezieht den Spruch auf 
die Liebe, was nur in weiterm Sinne richtig ift. Seltjam fieht 
das Diftichon v. Loeper aus, wie von einer jungen Yreundin, etwa 
der Schwiegertochter oder deren Schweiter Ulrife ind Stamm 
buch geftiftet, da8 glüdliche Theil fei eben Liebenswürdigkeit, 
weiblide Anmuth. Sein Scharfjinn überfah, dab Kind das 
Lebensalter bezeichnet, wie vorher Jüngling, Mann und Greiß. 
— 48, Ziehen auch Tugend und Alter ſich gegenfeitig an, am 
liebften verbinden fich gleiche Lebensalter.*) Vgl. Lied 18. 
Goethe felbit liebte die Kinder, und wohltuend empfand er 
ihre Zuneigung, bejonders die feiner Enfel. — 49. Edle Männer 
find wie Sterne, welche das Leben erleucdhten. Goethe jchrieb 


Goethe an, obgleich noch Schmidt fagt, es mweife In bie Betrachtungen bes fünften 
(echſten 3) äſthetiſchen Briefes bin. 

*) Kr. Aug. Wolf hatte fich biefes als einen ber Sprüche angemerkt, bie Goethe 
auf der im Sommer nad Helmftent mit ihm und beffen Sohne gemachten Reife 
in Stammbücer gefchrieben. Bernays Hat treffend vermuthet, unfer Diftihon 
fei e8 gewefen, das Goethe in dad Stammbuch bed jungen Theologen Weige 
fliftete, ven er auf biefer Reife ald Hauslehrer in Nienburg bei dem Lanbrath 
von der Hagen fand. 
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am 12, Suli 1805 mit Bezug auf Fr. Aug. Wolf in feines 
Sohnes Stammbuch unfer Diftihon, nur ftand Feſt bewahre 
de3 Würdigen Bild und Theile. — 50. Steigerung des in 
46 Gefagten. Goethe fchrieb das Diftihon im Auguft 1805 in 
da3 Stammbuch ſeines Sohnes, nur ftand dort an fremden. 
— 51. Möge dir nie die erhebende Neigung ber Beffern entgehn. 
Gleichfalls Sammbuchvers derjelben Zeit.) Beim Anfang 
ſchwebt die Horazftelle aus dem Briefe an die Pifonen vor: 
Multa ferunt anni venientes commoda secum. Multa rece- 
dentes adimunt. Auf dieſe fpielt Goethe auch in den Wander- 
jahren II, 4 an, in den Worten an „die Jahre, die zuerft 
eine fchöne Babe nah der andern bringen, fie alddann nach 
und nach wieder entziehen.” 

52.53 (46.47). Aus den Tabulae votivae, mo der eritere 
Spruh (22) Natur und Vernunft**), der andere (25) 
Glaubmwürdigfeit***) überfchrieben ift. Die Schwärmer find 
nicht im Stande wahre Ideale zu faffen, fonft müßte gerade 
die Natur fie anziehen, die das höchſte deal, Gott felbft ift. 
Bei den Schwärmern dachte Goethe vor allen an Lavater, der 
die Natur geſchmäht Hatte; der zweite Spruch beſagt, daß nichts 
zuverläffiger als eigene Yebenserfahrung fei. Im Ta ffo heißt es: 
„Rur das Leben lehret jeden, was er iſt.“ — 54 (48). Als eine 
Hindeutung auf die Jahreszeit erft 1800 Binzugedichtet. Wenn 
in der Natur die Blüten vergehn müfjen, damit die Früchte fich 

*) Die weimarifhhe Ausgabe lieft gern bie Tugenb. . 

*%) Es folgt dort ald Gegenſatz das Diftihon: 

Wärt ihr, Bhtlifter, im Stand, bie Natur im Großen zu feben, 
Sicher führte fie felbft euch zu Ideen empor. 
*æ**) Die Rebe ift dort an mehrere gerichtet, wie 48, und fo ftebt redliche 
Freunde, eud und Blaubt. 
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entwideln, fo giebt die Dichtung zugleich Blüte und Frucht, da 
ihre Blüten, das aus der bewegten Seele herborgehende Gedicht, 
zugleich eine Frucht unſerer in ihm zu lebendiger Klarheit fich 
entwidelnden Empfindung if. Man könnte aber Frucht aud 
darauf beziehen, daß die holden Geiftesblüten von andern ge⸗ 
nofjen werden. Martin bat feine Deutung: „Die Kunſt läßt 
die Blüten und noch erbliden, wenn die Früchte da find“, bei 
feiner fonftigen Redfeligfeit zu erklären unterlafjen. 

55 (49)—64 (57), mit Ausnahme von 63, find aus den 
Tabulae votivae, wo die vier eriten fajt unmittelbar hinter- 
einander (26—30) ftehen unter den Ueberſchriften Was nußt, 
Was ſchadet, Das Schoßkind und Troft ftehen.*) — 
55 (49). Die Wahrheit ift, auch wenn fie fchabet, dem Irrthum, 
auch wenn er Nuten bringt, vorzuziehen, da der Schmerz, den 
fie verurjacht, durch die Einficht geheilt wird, der Srrthum aber 
nothwendig verderblic wirkt, wenn er auch augenblicklich äußern 
Bortheil bringt.**) Won Rom fchrieb er am 8. Zuli 1787: 
„Ich Fam neulich aufeinen Gedanken, der mich jagen ließ: „Auch 
eine fchädlihe Wahrheit ift nüglich, weil fie nur augenblidlich 
fhädlih fein kann und alsdann zu anderen Wahrheiten führt, 
die immer nügli und fehr nüßlich werden müfjen, und umge⸗ 
kehrt ift ein nüglicher Irrthum jchädlich, weil er e8 nur augen 
blidlich fein fann und in andere Irrthümer verleitet, die immer 


*) Nach diefem findet fi das Diſtichon: 
Zudt. 
Wahrheit ift niemals ſchädlich, fie ftraft — und bie Strafe ber Mutter 
Bildet das ſchwankende Kind, wehret ber fchmeichelnden Magd. 
°) 1. Die Aenderung Ich ziehe ftatt wie zieh’ ich nahm Boethe von 
Schlegel an, der bieß oder ih wähle fie mir vor gewünfdt hatte, weil 
Wahrheit nur bei folgendem Vokal trochäiſch ftehn könne. 


160 Bier Jahreszeiten. 


Shädlicher werden. Es verjteht fich diefes im großen Ganzen 
der Menfchheit betrachtet.” Sonſt bemerkte Goethe, Wahrheit 
fönne am Anfang jhaden, auf die Dauer nuße fie immer, um⸗ 
gefehrt der Irrthum. — 56 (50). Nicht der einzelne Irrthum 
ichadet, fondern da8 Irren, das Abweichen vom rechten Wege, 
das immer weiter abführt, fo daß wir nur mit großer Mübe 
zur reinen Anfhauung ung zurüdfinden. Die von dem Irrthum 
ausgegangene Trübung erfennen wir erjt inihren Folgen, wenn 
wir glüdlih am Ende der Bahn zur vollendeten Erfenntniß 
gelangt find.*) Seltfam erflärt Martin: „Das Irren, das 
Prinzip, ift gottlos, ift, gleich der Lüge, vom Teufel.“ — 57 (51). 
Unfer Irrthum ift ung werth, weil er in unjerer Seele fich ge= 
bildet bat, unjer eigenes Kind ift.**) — 58 (52). Wie zugänglich) 
wir auch dem Irrthum find, führt und doch ein geheimer innerer 
Drang unmerklid zur Wahrheit zurück.***) — 59 (53). In den 
Tabulae votivae (51) Aufgabe überfchrieben und unter 
dieſem Namen von Schiller unverändert in feine Gedichte auf- 
genommen.) Nicht alle können gleich bedeutend fein; ftrebe 


*, Das Diftihon begann noch in 1: Iſt ein Irrthum wohl ſchädlich 3" 
2 „Immer ifts ſchädlich.“ 

**) Sin 1 „Fremde Kinder lieben wir nie fo fehr.” Um ben fdlaffen 
trochäiſchen Anfang zu vermeiden, hatte Schlegel vorgeflagen: „Lieben wir nies 
mald doch bie fremden Kinder mie eigne” ober mit geringerer Aenberung: 
„rende Kinder, wir lieben fie nie fo ſehr als bie eignen.” Letztere Yafjung 
genehmigte Goethe, obgleich Schlegel vor der zu häufigen Wenbung gewarnt Hatte, 
das Subjekt voranzuftellen, unb es nachher, wo es im Akkuſativ ſtehn follte, 
burd ein Pronomen zu erfegen. 

““) Noch in 1 begann der Spruch: „Nie verläßt und ber Irrthum.“ 
Biebet ftatt zieht in ber Ausgabe lekter Hand fcheint Drudfehler. 

+) Goethe veränderte die urfprünglice Ledart: „Keiner fei gleih bem 
andern.” 
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nur jeder nach der höchſt möglichen Entwidelung der ihm ver- 
liehenen Kräfte. Vgl. die Erläuterungen zu Schillers Iyr. Ges 
dichten ILL, 2, 151. — 60 (54). Aus den Tabulae votivae (68), 
wo e8 die ſchwere Berbindung überjchrieben war; auc von 
Schiller aufgenommen. Selten vereinigen fich geniale Kraft und 
Regel, weil jene fich nicht gern beſchränken, dieje nicht im Dienste 
eines Genies wirken will; nur mo das Genie fich der Leitung 
der Kunſt fügt, entjteht Vollendetes. Vgl. die Erläuterungen 
zu Schiller Iyr. Gedichten III, 2, 167 f. — 61 (55). In den 
Tabulae votivae (75), wo oben 42 darauf folgt, ift ed ver⸗ 
geblihes Geſchwätz überjchrieben. Der Beritand kann nichts 
Ihaffen, und fo aud) fein Kunſtwerk Hervorbringen. Vgl. 41. 
42°), Bernünftige Discurfe, philofophijche Abhandlungen. 
Bol. Goethe-Jahrbuch VI, 357. — 62 (56). In den Tabulae 
votivae (84) Der berufene Lefer überfchrieben.**) Nur, 
wer fih ganz einer Dichtung Hingibt, vermag fie völlig in ſich 
aufzunehmen und richtig zu würdigen. — 63 (57) fteht mit 
Goethes Namen auf dem dritten Bogen des Almanachs ***) 
hinter Schillers Spruh Der Aufpaffer: 
Strenge wie mein Gewiſſen bemerkſt bu, wo ich gefehlet; 
Darum hab’ ich dich ftet3 wie — mein Gewiſſen geliebt. 


Nur den ſchätze ich al? Freund, der mich durch lebendige Theil- 


*) Seit 4 fteht, wohl durch Verfehen, vernünftge ftatt vernünftgen. 
2%) Vorangeht vort: 
Der berufene Richter. 


Wer ift zum Nichter beftelt? Nur der Beflere? Nein, wen bad Gute 
NMeber bad Befte noch gilt, der ift zum Richter beftellt. 
er) Der Schluß lautet noch in 1 „fag’ ich ihm diesmal: Leb wohl!” Statt 
Strebenden bat die Audgabe lekter Hand Strebenbem. 
Goethes Iyrifche Gedichte 8 (III, 2. 8.). 11 
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nahme an meinen Beitrebungen fördert, nicht durch äußere 
reundlichfeit mich gewinnen will. Bgl. 44. — 64. (58). In 
den Tabulae votivae (18) Das blinde Werkzeug über- 
fhrieben.*) Nach bemfelben edlen Ziele mit Begabten zu 
ftreben, ift des Menfchen würdig, nicht fi) zum blinden Werk⸗ 
zeug fremder Zwede herzugeben. Zum Zwecke, dem Zwecke, 
den er ſelbſt hat, während jener einen andern felbitjüchtigen 
verfolgt. Mich, mein Wirken. — Begreift, nur beaditet, 
infofern es ihm dienen fann. 

65 (59)—68 (62). Aus den Zenien, wo fie Mode- 
tecenfion (277), das Verbindungsmittel (12), auf La- 
vater, H. ©. (19) auf Jung Stilling, NRevolutionen (93) 
überfchrieben find. — 65 (59). Man darf in feinem Urtbeile 
nur feiner Ueberzeugung folgen, nicht durch andere Rüdfichten 
fich beftimmen laſſen (durd) den Gefchmad der Menge oder den 
Bortheil des Verlegers). Diefe Mahnung bleibt ewig neu.**) 
Sn Goethes Nachlaß fand fi das Diſtichon: 

Was beißt Ihonender Tadel? Der beinen Fehler verkleinert, 
Bubedt? Nein, ber dich felbft über ben Yehler erhebt." — 
66 (60). Die Eitelkeit macht e3 allein möglid, daß ein 
bober, reiner Geift, wie Lavater, fi zu gemeinem, unreinem 
Handeln hinreißen läßt. Körner hat das Diftihon in Schillers 


*) Noch in 1 ftand tief, wenn eine 2 hatte Schlegel an bem als kurz 
gebraudgten mit Anftoß genommen und Mit zum Bwede zu gehn, werth 
verſucht. Goethe ließ ben Vers unverändert. 

“) Erft 8 ſetzte „wahrlich! bu wirft” ſtatt „fo bift bu fürwahr“. 

*#8) In ben Tabulae votivae (82) findet es ſich unter ber Meberfchrift 
Delicateffe im Tadel. Dort ſteht zärtlider Label unb beine 
Schwäche. Der zweite Vers lautete: „Nein, ber beinen Begriff von bem Boll 
fommenen ftärkt." 
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Gedichte aufgenommen. Vgl. die Erläuterungen zu diefen III, 
2, 197. In dem Xenion Das Amalgama (21) hieß es, die 
Natur habe in ihm Edel- und Schalkſinn nur zu innig vermifcht. 
— 67 (61). Die weichen, gefühlvollen Naturen find zu allem 
Zruge fähig, da ihnen meift der natürliche Halt einer männlichen 
Seele mangelt. Befonderd das Heimmeh des anfangs ihm 
lieben, jo gläubigen und treuherzigen Stolberg Hatte Goethe ver⸗ 
droffen, wie er auch den ihm 1775 vertrauten Pfarrer Ewald 
wegen feiner „Urania für Geift und Herz“ in den Zenien als 
Frömmler angriff. — Bon hier folgen 62—68 politiſche 
Sprühe aus den Zenien. Der von Frankreich) ausgegangene 
Umfturz verhindert die ruhige Entwidelung, wie e3 die Refor- 
mation früher gethan, da fie die Gewiſſen gemaltfam befreite 
durch Zerſtörung der alten Kirche.“) Es war ber offenbarfte 
Irrthum, wenn Bunfen bier unter dem Lutherthum den 
Lutheranismus verftand, jene unfelige, ungefchichtliche, un⸗ 
philofophifche und untheologiſche Scholaſtik des lutheriſchen 
Belenntnifjes. Die Faſſung zeigt ja, daß von einem vor Beiten 
gefhehenen Umfturz, von der Reformation des Jahres 1517 die 
Rede iſt. Jeder Umfturz des Beftehenden war Goethe von 
Herzen zumider, er forderte überall ruhige Entwidlung, und fo 
Ionnte ihm auch der gewaltfame Umſturz des chriftlichen 
Glaubensbekenntniſſes nur widerwärtig fein, wie hoch er auch 
die Wohlthat der Befreiung vom Papſtthum ſchätzte. Auch der 
ftaatlihe Umfturz der franzöſiſchen Revolution widerftrebte feinem 
ganzen Sinnen und Denken. Hatte Erih Schmidt für unfern 


*) Die Xenie lautete früher: 
Was das Lutherthum war, ift jegt bad Franzthum in biefen 
Resten Tagen, e3 brängt ruhige Bilbung zurüd. 
11* 
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Spruch nur das Brandmal „Duintiftifh, Epimenideiſch“, fo 
hätte er darüber ſchweigen follen. 
69 f. Die beiden Sprüche von 1827: 
Bas in Frankreich vorbei ift, das fpielen Deutfche noch immer; 
Denn ber ftolzefte Mann beugt fi dem Pöbel und kriecht. — 
„Böbel! wagft bu zu jagen! Wo ift der Pöbel?“ Ihr machtet, 
Ging e8 nad euerm Sinn, gerne bie Völker bazu! 

ſchob die Quartausgabe 1837 hier ein, obgleich fie ſich auf die deut⸗ 
ſchen Riberalen bezogen, wie ſo mancher Spott auch in denzahbmen 
Zenien, ba erwähnte, nur Eitelkeit treibe diefe, fie fchmeichelten 
dem Volke, um fich einen Namen zu machen. Ein Freifinniger 
ereifert fi darüber, daß dag Bolt Pöbel geihmäht wird, 
worauf der Dichter fcharf erwidert, gerade fie möchten dag ganze 
Volk zum Pöbel, einer urtheilslos ihnen folgenden aufgeregten 
Maſſe erniedrigen, ftatt es zu bilden, durch Teidenfchaftliche 
Aufregung e3 zu ihrem willenlofen Werkzeug machen. Ein 
Wortſpiel mit Pöbel und populus, da8 v. Loeper Hier fieht, 
liegt nicht vor. Freilich ift Pöbel vom franzöfifchen au populus 
fHammenden peuple herübergenommen, aber die Franzofen 
brauchen peuple aud) im guten Sinne, von dem gemeinen Bolt 
populare. Mephiftopheles felbjt jcehmeichelt im Fauſt I, 4028 
dem ſüßen Pöbel. — 71 (63) folgte in den Kenien unter 
der Ueberſchrift Barteigeift auf 68. Lange dauert es, ebe 
die durch die Parteibildung entitandene Aufregung fich legt, 
die nothwendige Einigung erfolgt. Der alle wirkliche Förde— 
rung hemmende Kampf der Parteien war unferm Dichter höchſt 
widerwärtig. — 72 (64). Der Spruch wurde 1800 gedichtet 
und in der Handſchrift Hier angellebt. Der fpottende Dichter 
läßt jede Partei der andern ihre Berechtigung beftreiten, für 
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ih allein die Wahrheit in Anfpruch nehmen. Verſteht ſich 
von felbft, wie auch da3 bloße verfteht fih, im Sinne von 
„natürlich“, Hat das Recht dazır. 

73—90 (65 —84) ftehen auf dem zweiten Bogen des 
Almanachs unmittelbar hintereinander, nur 76. 77 finden fi 
auf dem dritten Bogen mit Goethes Namen als Lückenbüßer 
zwifchen zwei größern Gedichten. Der Almanad) läßt auf die 
Sprüde Goethes fieben von Schiller folgen; beide Reihen find 
mit dem Namen des Dichters bezeichnet. Die von Goethe führen 
die Meberfchriften: 73. Väterlichſter Rath. 74. Der Bieder- 
mann. 75. Würde des Kleinen. Der Sprud ift in C 
ohne Ueberſchrift. 76. 77. Das Heilige und Heiligite. 
78. Der Würdigite.*) 79. Der Erfte. 80. Ultima ratio.**) 
8. Wer will die Stelle 82, Zum ewigen Frieden. 
83. Zum ewigen Krieg. 84. Unterſchied. 85. Urfade. 
MC Warum? überjchrieben. 86. An den Selbitherridher. 
87. Der Minifter.***) 88. DerHofmann. 89. Der Raths— 
herr. 90. Der Nahtmwächter.t) Ausgelaffen nad 85 das 


*) Urfprünglig 1 „mein Sohn!” 2 „und fieh niemals“, 

ee) Die Antwort lautete bier: „Der immer, Welchen Vortheil er Bat, ſtets 
fih zum Gleichgewicht neigt.” In C begann ber Sprud: „Woran erfennft bu 
den Eblen in jedem Stande?” Weberfchrieben war er: Ein drittes, Zwiſchen 
78 und 74 ftanb nod: 

Die Hauptſache. 
Jedem Beftter das Seine! und jedem Negierer ben Rechtsſinn. 
Das ift zu mwünfchen, doch ihr, beides verfchafft ihr uns nicht. 

*“) Noch in 1 ftanb ber Regierung ftatt bed Staats. Der Pentas 
meter lautete: „Und im beöpotifchen Land ift er der Pfeiler de3 Staatd." In 
C, wo bie Ueberſchrift fehlte, ftanb 1 würdiger ftatt waderer. 

+) Der Pentameter lautete noch in 1: „Singe, wie mehrere thun, fchlafenb, 
wo möglich, bein Lied.” 
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Diftihon: Un unfere Repräfentanten. Unſere Stimme 
zum König hat jener Drache mit vielen Schwänzen und einem 
Kopf, nicht das vielföpfige Thier, worin fich fein immer ges 
fteigerter Widerwille gegen einfprechende Landftände in einem 
für den GSelbftherrfcher felbft unziemlichen Bilde ausfpradh. 
Auf diefe Reihe von Sprüchen bezieht ſich Schillers Aeußerung 
im Briefe an Goethe vom 1. Auguft 1796: „Da nad) dem neuen 
Plane diejenigen politiihen Zenien von Ihnen, welche bloße 
Lehren enthalten und gar niemand treffen, von den fatirifchen 
ganz getrennt find, fo habe ich unter jene Shren Namen geſetzt. 
Er gehört davor (?), weil ſich diefe Eonfeffionen an die Epi⸗ 
gramme vom vorigen Jahre und felbft an den Meifter an 
ſchließen und in Form und Inhalt unverkennbar Ihren Stempel 
tragen.” Goethe hatte hier Kants im vorigen Jahre erjchienene 
Schrift „Zum ewigen Frieden. Ein Entwurf” im Sinne. 
Der königsberger Weiſe hatte ausgeführt, in jedem Staate folle 
die bürgerliche Verfaſſung republifanifch, d. h. die ausübende 
Gewalt von der gejeßgebenden getrennt und in der leßtern das 
Volk vertreten fein; jede Form des Staates fei republifanifch 
oder despotijch, die Demofratie nothwendig despotiih. Goethe 
jet da8 Glück des Staated nicht in die Äußere Form, fondern 
in Tüchtigfeit, Hechtlichleit, Thätigkeit und ernftliches Zufammen- 
wirken aller Bürger in Einficht, Kraft und guten Willen der 
Fürften und Entfernung aller Barteileidenfchaft. Herder empfahl 
im folgenden Zahre in der zehnten Sammlung feiner Briefe 
zur Beförderung der Humanität, ba von Entwürfen zum 
ewigen Frieden viel geſprochen werde, nad) launiger Er- 
wähnung defjen, was die Srofejen dazu vergeblich verſucht, als 
„große Friedensfrau” allgemeine Billigfeit, Menſchlichkeit, thätige 
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Vernunft, deren Gefinnungen jeien Abſcheu gegen den Krieg, 
verminderte Achtung gegen den Heldenruhm, Abjcheu der falfchen 
Staat3funft, geläuterter Patriotismus, Gefühl der Billigkeit gegen 
andere Nationen, Vermwerfung aller Handelanmaßungen und 
Thätigfeit. Die fanfte Verbreitung diefer Grundfäge fei das 
Del und die Arzenei der großen Friedensgöttin Vernunft, die 
freilich ewigen Frieden nicht fchließen, aber doch, wenn auch 
nur in der weitejten Ferne, vorbereiten werde. — 73 (65). Wer 
frei fein will, muß etwas recht gelernt haben, genügfam fein 
und nicht nach Antheil an der Herrfchaft verlangen. — 74 (66). 
Sn jeden Stande ift derjenige der befte, der, wie hervorragend 
er auch fein mag, ſich nicht überhebt, fondern ſich nur als einzelnes 
Glied in feinem Stande betrachtet”) Die wahre Freiheit kann 
man fich felbft erwerben, während es unſern Freiheitsmännern, 
die das Volt beglüden wollen, an Einfiht und der nothwendigen 
Selbftbefchräntung fehlt, fie zur Herrſchaft ſich emporſchwingen 
möchten. Der Spruch Fleidet fich in den Rath an einen Süngern, 
ift Herzlich gemeint und mehr väterlich als er dem gefährlichen 
Drange der Zeit widerjtrebt. Die Anrede mein Sohn, wie 
in den Sprüden Salomos. — 75 (67). Auch der Kleine ift 
achtungswerth, wenn er das, was er vermag, recht thut. Der 
Große kann ja auch nichts mehrthun. Vgl.45. — 76(68)f. Heilig 
ift da8 Gefühl dev Verbindung zu gemeinfamen Wirken, 
auch bei unbedeutendfter Kraft, das Heiligite, das Gefühl 
reiner Menſchheit, das je tiefer es die Welt dDurchdringt, fie 
um fo inniger verbrüdert. Martin verfteht unter dem Heiligen 


*) Noch in 1 ftand 1 „Wil du frei fein, mein Sohn” (C hatte Sohn!) 
und 2 „unb fieh niemals“. 
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bie Treue, unter bem Heiligften — den Glauben. Wie bie 
Binfe, die bloß zufammenhält, nicht glänzt, wie die Blumen 
jenes Kranzes. Das Bild vom Zufammenbinden mit Binfen 
braucht Goethe auch font. Man ftaunt, wenn dv. Loeper 
„Binfenwahrheit im Sinne von Gemeinplag” hiegher zieht. 
Etwa auch das lateinifche nodum in scirpo quaerere. Tiefer 
und tiefer, beliebte Verjtärkung für immer tiefer, mie gleich 
daraufimmer einiger macht. Nur, ftatt daß diefe Vertiefung 
fie trennt. — 78 (70) ſchließt fi an Epigramm 35 zunädjft an. 
Der wackere Bürger ift, was er auch betreibe, das würdigite Glied 
des Staates, da diefer ja nur dur wahren Gemeinfinn ge⸗ 
deiden kann. Vgl. 89. — 79 (71). Der Sprud hängt enge 
mit dem vorigen zufammen. Wahrer Fürſt ift der, welcher die 
Kraft Hat, es zu fein, das Volk zu regieren, ihm Glüd und 
Wohlitand zu fihern. Vgl. die venediger Epigramme 16. 51.*) 
— 80 (72). Wenn Fürſt und Volt ihre Pflicht verfäumen, ent- 
ſcheidet früher oder jpäter die Gewalt.**) Entweder benüßt der 
Fürft feine Gewalt zur Unterdrüdung, oder wenn er es verfäumt, 
macht eine andere Gewalt dem Streite zwiſchen Fürft und Bolt 
ein Ende, wie es in Frankreich gefchehen. Beim Enden des 
Streites ift nicht an den Sieg des Volkes zu denken, das ihn 
nicht lange genießt. Zur Ueberſchrift bemerkt v. Loeper: „Bildlich: 


*) 2. Fürſt. Abfichtlich fehlt in ber Erwiderung das ein von Fürft. 
Vermochte, mit Beziehung auf die Zeit, wo er Fürſt geworden, obgleich die 
Fähigkeit dazu im Grunde angeboren iſt. Die Ueberſchrift Der Erfte (im 
Staate) rührt von Schiller ber. Goethe ſchrieb an, Herder ben 16. Juni 1776: 
ihm fei es wie bem zweiten im Königreich, jo wie bem erften. 

**) Noch in 1 ftand Fehlet die Einſicht von oben. Die Aenderung 
ſchlug Schlegel vor. 
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Die Kanonen. Nach Borgängen der franzöfiihen Revolution 
vom äußern Kriege auf den innern übertragen.” Vielmehr ift 
die Ultimo ratio die Gewalt, deren fich der Fürft hätte bedienen 
ſollen, der aber ein andrer ſich bemächtigt. — 81 (73). Nach 
meiner Erfahrung ift diejenige die befte, welche den Regierenden 
nur Laften aufbürdet.*) Diefe Lehre Hatte ihm Venedig ge- 
geben, mo die Signoria dad Volf ausbeutete. Vgl. die venediger 
Epigramme 14. So wenig ift die republikaniſche die beſte Staat3- 
form. — 82. 83. (74. 75). Wenn jeder dem andern feinen Bor- 
- theil gönnte, würde fofort ewiger Friede herrſchen; da aber 
niemand mit dem Seinigen zufrieden ift, fo wird es ewig Krieg 
geben.**) 84. 85 (76. 77). Dem Fürften muß man geheim 
die Wahrheit jagen, dem Volke offen; denn ber eine wird, wenn 
man ihn offen tadelt, verftodt, wie die Menge durch Lob; 
beide werden dadurch verleitet, um fo fefter auf ihrem Willen 
zu beftehn, der eine, weil er fich in feiner Würde verlebt fühlt, 
die andere, weil das Lob fie ſtolz macht. Auf die innere Be- 
ziehung der beiden Sprüche zu einander weifen fchon die frühern 
Weberfchriften Unterfchied und Urſache hin. Martin faßt 
85 Spruch als „ein zweites”. Die Lehre des Dichterd werde 
dadurch bedenklich, dap dem Fürjten die Wahrheit geheim zu 
fagen nicht jedem verftattet ſei und ein öffentlicher Tadel des 
Volkes auch bei diefem nur in höchſt feltenen Fällen ein williges 
Ohr finde. — 86 (78). Der Wegfall der Neberſchrift ift Hier 


*) Noch in 2 ſtand gefehen ftatt gefehn. 

**) Noch in 1 ftand „Bald, kennt jeder den eigenen Vortheil und gönnet 
dem andern | Seinen Vortheil.“ Daß Vortheil zu mefien ift und dazu in den 
unerlaubten Abſchnitt fällt, fand Schlegel fo anftößig, daß er die jegige von 
Goethe genehmigte Faffung vorfchlug. 
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ftörend. Im Kriege mag der Fürft allein feine Gewalt unge- 
hindert üben, aber wo e8 einen Vertrag gilt, muß er alles genau 
erwägen und den erfahrenen Kanzler befragen, daß er fi und 
dem Nechte des Landes nichts vergebe. — 87 (79). Bortreffliche 
Bezeihnung der Eigenfchaften eines tüchtigen Minifters, wobei 
defien Werth im Wunfche hervorgehoben wird, daß ein folder 
Minister lange dem Fürſten erhalten bleibe, da lange Belannt- 
haft mit den Berhältniffen förderlich fei. Auch bier ver- 
mißt man die Ueberſchrift, um fo mehr, als man verleitet 
wird, an den im vorigen Diſtichon angeredeten Selbftberricher 
oder gar an den Kanzler zu denken.“) — 88 (80). Vom 
Hofmanne verlangt der Dichter nur Klarheit und Feinheit, da 
er der Würde des Hofes nah außen Hin in feinen gefellfhaft- 
lihen Berhältniffen entſprechen fol; fonftige Eigenfchaften können 
ihn als Menſchen zieren, aber als Hofmann bedarf er ihrer 
nicht. — 89. Beim ſtädtiſchen Rathsmanne, Rathsherrn, kommt 
ed nur auf Redlichkeit und Treue an, weniger auf ausgezeichnete 
Klugheit; er bedarf nur gefunden Menfchenverftandes. Ganz 
widerfinnig bezieht Martin auch diefen Spruch auf den Minijter, 
der Flug, aber nicht der Flügfte zu fein braude. Aud der Er- 
Märer follte wenigjtens Flug fein. Freilich vermißt man auch 
bier die leitende Weberfchrift, da „fo wie bei Rathe zu Haus“ 
nicht genügt, den Rathsherrn zu bezeichnen. — 90 (82). Scherzend. 
deutet der Dichter an, daB man von den niedrigften Beamten 
nichts weiter verlangen könne, als daß fie ihre Pflicht thun, 
ohne weitere Anſprüche an fie zu erheben, wie denn im Staate 
fo mande eben nurihre, wie unbedeutend fie auch fei, Doch für diefen 


*) Noch in 1 ftand er jet ftatt fei er. Man könnte fei der wüniden. 
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Beſtand nothwendige Stelle vertreten.*) Der Nachtwächter fteht 
bier als niedrigster aller Angeftellten der Stadt, wie wenn e3 in 
ber Bühnenbearbeitung des Götz heißt: „Vom Bürgermeifter big 
zum Nachtwächter grüßt euch die Stadt.” Ob der Nachtwächter 
wachend oder fchlafend fein Lied finge, darauf kommt es nicht an, 
nur darf er ed nie vergefjen. Launig fügt er hinzu, daß mehrere, 
wie man fage, dies thun follen. „Wo möglich”, wenn er es 
irgend kann. Martin? Gedanke, daß der Dichter fi dem 
Nachtwächter vergleiche, der fein Lied jchlafend fingt, ift des 
Erflärers würdig, Dennoch fchreibt v. Loeper: „Sn den 
Dichtern, alfo aud in unferm Dichter (Martin) findet der 
Nachtwächter zahlreiche Genofjen und dies beftätigt Dingelftedt 
mit feinem fosmopolitifhen Nachtwächter.“ Wielleicht 
auch Hieronymus Jobs?! Das nennt man erläutern! 

91 (83). Mit dem zum Abfchluffe des Herbftes gedichteten, 
an die Jahreszeit erinnernden Spruche entſchuldigt der Dichter 
bejcheiden die diesmal gebotenen Sprüche als leichte, welkende 
Blätter; ein andermal werde der Herbit ihm vielleicht ſchwellende 
Früchte bringen.**) Er denkt alſo noch nicht an fein Ende, wie 
Martin vorausſetzt. Es ift eine höflihe Verbeugung gegen den 
Refer, dem aus diefen Sprüchen gereifte Lebensweisheit in meift 
höchſt glüdliher Faflung entgegenleudte. „Schwellende 
Früchte” find es freilich nicht, nur leichte, doch feine welkenden 
Blätter, aber diefed welfend beruht nur auf der Vergleichung 
mit dem blätterjtreuenden Herbſte. Wie meift, iſt Goethe hier⸗ 


*) Noch in 2 lautete ver Pentameter: „Singe, wie mehrere thun, fchlafend, 

wo möglich, dein Lied.” Wo möglich, launig, wenn du es bazu bringen Fannft. 

**) Erft in 2 trat der Fluß ftatt pie Welle ein. Bgl. 106 bie 
wallenbe Flut. 
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bei gegen fich felbft ungerecht. Seltfam heißt e8 bei v. Loeper: 
„Unfere Herbitiprüche bieten vielleicht nicht immer „ſchwellende 
Früchte“, aber dann doch unverwelkliche Blätter.“ Erft für die 
Zukunft ftellt er fcheidend die Möglichkeit von beſſern, friſch 
lebenden Früchten in Ausficht. 


Rinter. 


Der Dichter nahm bier die dichteriſche Eisbahn mit 
wenigen metrifch-profodifchen Veränderungen aus dem Alma- 
nach herüber. Die Ueberſchrift Hatte Schlegel gegeben. Unſere 
ſechzehn Diftichen können freilich nicht als ein Bild diefer Sahres- 
zeit gelten, aber fie ftellen doch recht glücklich das buntbewegte 
Treiben der Eisbahn als Sinnbild des Neben? dar und fchließen fich 
in einer reinern Einheit als die übrigen Jahreszeiten zufammen. 

92 (86). Eingang. Bon Schiller überjchrieben. Die 
Eisbahn des Fluſſes. Eine anmuthige Andeutung der 
eben gebildeten Eisbahn an heiterm Tage mit ihrem bewegten 
Leben. Bon einer Bergleihung mit dem Winter des Lebens ift 
noch feine Rede.*) — 93. Die Veränderung erfcheint ihm mie 
ein Traum; in den über die Fläche fich bewegenden Erſcheinungen 
fieht er Sinnbilder des Lebens. Martin faßt irrig lieblich 
und ernft, was nur die verjchiedene Art der Bilder bezeichnet 
als Gegenjaß zu bedeutend. 

94 (87). Vortrefflich wird die ftarre Eisbahn mit Dunkeln, 
geiftig erftarrten Sahrhunderten ded Mittelalters verglichen, mo 
Menfchengefühl und Vernunft nur im Berborgenen unterihm fort= 


*) Urfprünglich fchrieb Goethe 1 gabft ftatt ftreuft, 2 welkende, 
fallende, verändert in Leichte, welfende. 
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wirkten.*) Der Spruch ftand urſprünglich an vorlegter Stelle. 
— 95 (88) f. find ohne Ueberſchrift in 1 eingefchaltet. — 58. 
Ein tühner Eisläufer bewegt fih auf der Bahn in Freifendem 
Schwunge. Martin meint, das Leben ſei ein Kreislauf, wie 
die Sahreszeiten, aber diefe kehren immer wieder, und bier ift 
vom Winter die Rede, von deifen regelmäßiger Rückkunft 
aber bier feine Andeutung fich findet. — 96 (89). Geichäftig be= 
wegen fich alle, laufen hin und ber, aber feiner fann über die Bahn 
hinaus.**) Unfer Lebenslauf ift beichränft. — 97 (90). Der 
Spruch folgte urfprünglich auf 98.***) Meifter, Gefellen und 
Rehrlinge laufen auf der Eisbahn nebeneinander, wie im Leben 
Menſchen von der verjchiedeniten Bedeutung und Ausbildung 
fih zufammenfinden. Schiller nennt den Spruch Die Kämpfer. 
— 98 (91), von Schiller als Selbjtändigfeit bezeichnet. Jeder 
muß bier zeigen, was er zu leiften vermag. Lob kann hier ebenfo 
wenig helfen als Tadel hemmen, die Meifterfchaft beweijt 
den Meifter. Auch im Leben ift die Meifterfchaft nicht durch 
Rob zu erlangen oder durd) Tadel zu unterdrüden.}) — 99 (92). 
Die gefhäftigen Kritifer mögen bier erfennen, daß ihre Kunft 
ohnmädtig iſt. Mit eigenthümlicher Lebhaftigkeit wünſcht er, 


*) 2 ſchloß noch in 1 „nur tief unten im Grund“. 

°s), Blättere. Den von Klopftod zur Bezeichnung eines hohen Gradesß 
beliebten Komparativ hat auch Goethe häufig. Vgl. 100. 

”“) Noch in 1 begann ber Spruch: „Alles gleitet unter einander.” 

1) Sn 1 ftand „Eu Präconen bed Pfufchers, Verkleinerer [Drudfebler 
für „Berklein’ver”] bes Meiſters, auch wünſcht id." Goethe nahm in 2 Schlegelß 
Boerſchlag an: „Pfufchers, bes Meifters Verkleinerer, wünſcht' ih.” Der zweite 
Verb lautete „Blaf und im Ohnmachtsgefühl ftumm, bier an dem Ufer zu 
ſehen.“ Hanbichriftlih hatte Goethe geichrieben „Blab im Ohnmachtsgefübl 
Rumm“. Schlegel, der an bem unverbunben nebeneinander ſtehenden bla 
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die gewöhnlichen Kritiker möchten bier am Ufer ftehn und fehn, 
wie eitel ihr Streben ift, den Pfufcher zum Meifter zu erheben, 
da nur das Talent zur Meifterfchaft gelangt, die fein noch fo 
hohes Lob der Mittelmäßigfeit verleihen fann. Goethe und 
Schiller fpotteten über die Unart der herrſchenden Kritik dem 
wirklihen Talent gegenüber die Pfufcher auf den Schild zu 
erheben. Bgl. 104. — Präconen, öffentlide Ausrufer. Das 
legtere Wort Hatte Klopftod zur Bezeichnung der Beurtheiler 
eingeführt. Schiller überjchrieb dad Diſtichon Kunſtrichter. 
Martin dreht und wendet fich, bis er zur Deutung kommt: 
„Sole Urtheile find nicht der Mühe werth, daß man fih auf 
der Bahn anhalten oder verdrängen ließe.” — 100 (93). Man 
darf fih durch die Schwierigfeit nicht fchreden lafien. Uebung 
macht den Meifter. Die Aengftlichfeit eines Anfängers veran- 
laßt den Sprud, der eher Muth ala mit Schiller Befheiden- 
heit heißen jollte. — 101 (94). Von Schiller Schönheit genannt. 
Erſt muß man im Laufe volllommen ficher fein, ehe man zierlich 
zu laufen verjuchen darf. Zu jeder Kunft foll man erft das 
Handwerk erlernen. Wenn Klopftod in der Ode Eiſslauf dem 
Schüler räth, nicht zu Fünfteln, fo ſpricht er nur von unfchönen 
Künſteleien. — 102 (95). Der von Schiller Gefahr überjchriebene 
Sprud ftand urfprünglich vor 101. Keiner ift vor dem Falle 
fider, aber am gefährlichiten fällt der Meifter, eben weil er ſich 
am fiherjten fühlt und mit aller Anftrengung in feinem Laufe 


ſtumm Anftoß nahm, verfuchte: Im ohnmächt’gen Gefühl” oder „m ohnmäch⸗ 
tigen Muth”. Goethe ſchrieb treffend „Mit ohnmächtiger Wuth”, wenn auch bad 
lange mit hart if. Der Bericht des weimariſchen Herausgebers, Schlegel habe 
ſtehn ftatt ſehn vorgefchlagen, mo dann euch Dativ fein müßte, fheint, wenn 
nit auf Verfchreibung, auf Drudfehler zu beruhen. 
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fi fo lange wie möglich hält, fo daß er mit voller Kraft ftürzt, 
während der Schüler leicht feiner Kraft mißtraut und fich eher 
fallen läßt. Wenn der auf der Kunfthöhe ftehende Meifter irrt, 
fo ift es fchlimm, da er ſich faum wieder zurecht finden wird. 
Martin wagt gegen die deutlichen Worte des Dichter8 zu be- 
baupten, es laſſe fich eigentlich nicht jagen, für wen der Sturz 
mehr Gefahr bringe. „Im mwejentlihen weniger dem Schüler, 
weil von ihm noch wenig abhängt (?); wo der Meifter fällt, da 
bedarf es ſchon großer Meiſterſchaft, fich felbft zu Halten und 
alle, welche mit ihm das Gleichgewicht verloren haben, zu ftügen.“ 
— 103 (96). Bei Schiller das Publikum genannt. Gemeine 
Schadenfreude verräth die Menge, wenn ein Meifter zu Falle 
fommt.*) — 104 (97).**) Der wahre Läufer eilt fröhlich über die 
Fläche dahin, ertheilt gern dem fich erſt bildenden Schüler Rath, 
freut fich des Meiſters und genießt fo in jeder Weife des Glückes der 
Eisbahn durd) eigenen Genuß, Förderung anderer und Freude 
an ber Meifterfhaft. Ein berrliches Beifpiel für den Lebens- 
lauf. Auffällig ſcheint Schillers Ueberſchrift Dem Dilettanten. 
Veranlaßt ift der Spruch durch einen, der am Eißlauf freudigen 
und freundliden Antheil nimmt. Martin gebt hier wieder völlig 
in die Irre, wenn er an den Greis denkt, der allein dem Schüler 
Rath ertheilen könne, 


*) Rod in 1 begann ber Spruch: „Fallt auf dem Eife ber rüftigfte Läufer” 
und er ſchloß „fi Über Feldherrn erhebt". Die Feldherrn waren eigentlich 
vorzuziehen, au erheben ftatt heben, aber die Profobie und die Noth⸗ 
wendigkeit der Beſiegung zu gebenten, führten zur Aenberung. In ber 
frühern Fafſung fügrt Frau von Schiller ven Vers an im Briefe an Knebel 
vom 14. Februar 1816. Bei Bier und Tabak in ber Tabagie. 

*®) Goethe Teint das und fo beanftandet zu haben, aber Schlegel meinte, 
es Lönne vecht gut ſtehen. 
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105—107 (97--99). Die abichließenden, auf das Ver⸗ 
Ihwinden der Eisbahn fich beziehenden Dijtihen haben feine 
finnbildlihe Bedeutung. Die beiden erjten bat Goethe beim 
Drude der Eisbahn Hinzugefügt, das dritte eigenhändig. — 
105. Treffende Schilderung des Shwächer werdenden Eifed. Das 
Waller unter dem Eife Hat ſchon wieder mehr Einfluß er- 
halten, die Luft an der Oberfläche und die Sonne jchmelzen 
das Eid. Ihre Gewalt ift fanfter als die des mächtiger ge= 
wordenen Waflers.**) Der Blid der Sonne, wie im Fauſt 
(403), des Frühlings holder, belebender Blid. Strom 
und Bäche vom Eife befreit. Ergötzlich ift auch bier wieder 
Martin im Mißverftehen. „Das Eis löſt fih. Das Leben 
ihmilzt Hin. Aber vor dem fanftern Blid der Sonne von oben! 
Da denken wir nur Ihn, der da hat das Wafler des ewigen 
Lebens.” „Das ftrömende Waſſer“ Hat er darüber eben ganz 
vergejien. — 103, Nun find die Eißläufer weg, und die von 
neuem wallende Flut (vgl. oben 92) gehört wieder dem Geſchlecht 
an, das früher hier gewaltet, den Schiffern und Fildern. 
Martin denkt Hierbei natürlih an unjere Nachkommen; aud 
diefe werden „ſchon wieder dem Eiſe anheimfallen und gleich 
und vergehen und fortbejtehen“. — 107 (99). Mit diejem 
Diftihon ſchloß die Eisbahn ſchon urſprünglich ab. Eine einzelne 
große Eisfholle veranlaßt den Dichter zur Mahnung, auch fie 
möge nun zum Meere herabſchwimmen, wo fie freilih nur als 


2) Die Kommata nad verzehret, vor und nad oben bat bie Ausgabe 
legter Hand weggelafien. Oben tritt Fühn zwiſchen BLid und ben bazu ge 
hörenden Benitiv. Mehrfach bat ſich Goethe berfelben Freiheit bedient. Bol. 
zu Elegien II, 1, 142. 
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Tropfen ankommen werde.*) So Iöft alfo auch der legte Reſt 
de Eifes fich beim Herabihmwimmen auf. Martin fieht darin 
die Hoffnung, daß, „wenn wir nur ein Tröpflein Wahrheit mehr 
zu jpenden gerne un? beflifjen haben, dag unerſchöpfliche Meer 
Seiner Gnaden und aufnehmen werde“. Was follen ſolche 
pietiftifhe Barodien, die vom Dichter ab, nicht in fein Ver⸗ 
ftändniß einführen! Doh auch v. Loeper freute fih des 
martinfhen „Tröpfleins Wahrheit”! Daß das Schlupdiftihon 
des Winter8 dem beginnenden (92) entfpreche, ſcheint beiden ent- 
gangen zu fein. 


*) Noch in C lautet ber Anfang bes Die Individualität überfchriebenen 
Sprudes: „Shwimme nur Hin, du Scholle bes Eiſes!“ Zn 1 ſtand treffend, „bu 
mädtige Scholle". Goethe wollte ändern: „Mächtige Scholle, ſchwimme nur Hin!" 
Schlegel, der bemerkte, dann theile fich bie erfte Hälfte des Verſes nicht gut, 
flug bie Umftellung vor: „Schwimme, bu mächtige Scholle, nur bin!“ bie Goethe 
unbedenklich annahm. 


Goethes lyriſche Gedichte 8 (III, 2. 8.). 12 


Sorneffe, 


Liebe will ich liebend loben; 
Siebe Form, fie fommt von oben. 


12* 


Der für unfere Sonette von 1807 gedichtete Reimſpruch 
fol befagen: von wahrer Liebe befeelt, wolle er auch in diefer 
fünftlihen Reimform die Gefühle der Liebenden ausfprechen; 
fei ja jede Kunftform göttliher Natur, auch die von einer 
dichterifch angemwehten Seele erfundene. Keineswegs will er an- 
deuten, daß ihn eine wirkliche Liebesleidenſchaft ergriffen babe, 
die den folgenden Sonetten zu Grunde liege. Er wußte jehr 
wohl, daß die dreifachen Reime der füdlichen Klangformen dem 
deutfhen Dichter einen beengenden Zwang auflegen, weshalb 
er jungen Dichtern von ihrer häufigen Anwendung abzurathen 
pflegte. Wenn er des Zwanges diefer Form bier nicht ausdrüd- 
lich gedentt, fo deutet doc jede Form den Gegenfag gegen 
andere einfachere an. Schon vor der Reife nach Stalien Hatte 
ſich Goethe in der Stanze verfucht; erft ſpäter wagte er auch 
Zerzinen. — Loben, preifen, von dichterifcher Darftellung, 
wie fingen. 


Es ift nicht zu verwundern, daß unfere Sonette, jeit man 
wußte, zwei von ihnen feien dur Wilhelmine Herzlieb ver- 
anlaßt, meift auf dieje bezogen wurden. So jah fchon der 
feinfinnige Adolf Schöl darin „weitere Momente und Austaufche 
diefer Liebe vom erſten Erkennen, welches wahrſcheinlich im 
erjten Frühjahr (1807) zu denken ift (91), bi8 zu Trennung und 
Abſchied, zum zarten Verkehr in der Ferne, Spielen der Dichtung 
mit dem Gefühl und Unterwerfung bes Gefühle unter die 
Kunſt“, dann im Spätjahr „diefe ermwiderte Neigung mit 
Leidenschaft ergriffen und in den Aether der idealen Poeſie er- 
hoben“. August Hefje hat fodann einen goldnen Phantafiefchleier 
über Goethes Minchen geworfen, und aus den Sonetten alles, 
wa3 er in die Weberlieferung Hineingeträumt, fo deutlich heraus⸗ 
Hingen gehört, daß bier ein Mikverjtändnig unmöglich fei. 
Richtig erfennt er, daß dieje Sonette eigentlich nur Uebungen in 
diefer Reimform geweſen, die ihm durh 3. Wernerd Sonette 
anziehend geworden war, aber dadurch fei er mit der Herz⸗ 
lieb in einen nähern Kontaft gebracht worden, wo denn die zu= 
rüdgedämpften Flammen in um jo mächtigerer und ergreifen 
derer Lohe aufgefchlagen. Der Unterfuhung, in welder %olge 
die Sonette entftanden, entzieht er fich, wie auch Paul Gäderz, der 
fih freilich um die Bereicherung der thatfächlichen Meberlieferung 
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verdient gemacht, aber keineswegs erwieſen bat, „ein ſchmerz⸗ 
lihes Gefühl der Refignation und Entfagung” habe Minchens 
Leben getrübt. Gerade daß diefe die Mufe der damaligen Sonett- 
dihtung, der getftige Mittelpunkt, das belebende Element der 
beiden miteinander wetteifernden Poeten geweſen, jollen die 
beiden legten Gedichte und Werner? Charadenjonett zeigen. 
Burüdbaltender äußerte fich v. Loeper, aber auch nach ihm noch 
preijen die Sonette nur die Herzlieb, wenn auch „die konkrete Unter- 
Tage ſchmäler als fonft bei Goethe fei, aber fie feien aus feinem 
von der Liebe ergriffenen Gemüth geflofien, das fih an der 
innern Bewegung genügen lafje, nie aus diefer heraustrete“. 
Sehr fühl betradtet K. R. Meyer die Sonette; fie find ihm 
nur „anmutbige Gejellichaftsfpiele”; in der Kunft der Form 
und in der Galanterie erreiche Goethe Petrarca, aber ſonſt habe 
er herzlichere Worte und deutlichere Bilder. In unglüdlicher 
Viſion hat der Philoſoph Kuno Fifcher, der auch ſonſt feine 
Kunft an Goethe gelibt, tapfer die fiebzehn Sonette als ein- 
heitlihen Kranz für die Herzlieb mit einer Guirlande ausgelegt 
und alles, was wir nah unzweifelhaften Zeugniffen von der 
zufälligen Entftehung diefer Gedichte aus dem Wettjtreite 
Goethes in der Sonettdihtung mit dem glühen Werner wiffen, 
ohne weiteres abgelehnt. Bon den zahlreichen fihern Datirungen 
der Sonette läßt er nur zwei gelten. Warum follen diefe und 
viele andere durch Tagebücher und Briefe feititehende That- 
fachen nicht wahr fein? Damit Fiſchers Einbildungen nicht Luft 
und Licht genommen werde. Ohne weitere® nimmt er an, 
die jeßige Yolge der Sonette fei die urfprüngliche. Hätte er 
Luft und Beit gehabt, der Sache nachzugehen, fo würden fi 
ihm fihtlihe Spuren einer frühern Ordnung ergeben haben. 
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Erhalten find und von Goethes Hand noch vier Duartblätter, von 
denen zwei nach feiner Weije oben rechts die Seiten, zwei oben 
links die Gedichte zählen; fie fcheinen beide zu derjelben Samm- 
lung gehört zu haben, wahrjcheinlich derjenigen, die den Dichter 
1808 nad; Karlsbad begleitete, was dem Herausgeber entging. 
Das erfte fteht bier als drittes bezeichnet, das fiebente 
als fünfte. Der merfwürdige Umijtand, dab die Blätter der 
beiden legten feine Sonettzahlen aufzeigen, deutet darauf, daß 
diefe von der Sammlung ausgefchloffen waren. Die beiden, die 
urfprünglide Sammlung beginnenden Sonette laffen fi 
nicht mit Sicherheit beftimmen. Man könnte an GSonett 11 
und 13 denfen. Die ältefte Sammlung, die Goethe im 
Suni 1808 an Zelter fandte, bejtand nach der Abjchrift aus 
ſechs Sonetten in der Folge 1, 2, 5, 3, 6, 7; es fehlten 
wohl das mwahrjcheinlich älteite (daS vierte) und alle vom 
fiebenten an: aber Fiſcher jtüßt fi auf die Folge des erjten 
Drudes, die aus dem Jahre 1814 oder 1815 ftammt, wo bie 
Redaktion des zweiten Bandes der Gedichte Goethe beichäftigte, 
den die Sonette begannen. 

Aber nicht bloß diefe Anordnung der Sonette hat Yifcher 
überfehen, die freilich erft aus genauer Betrachtung der hand» 
ſchriftlichen Weberlieferung fi ergibt, fondern ſelbſt Goethes 
jest gedrudte Tagebücher aus den betreffenden Sahren hat 
er nit benußt, von denen er doch nähere Angaben er- 
warten mußte. Wer über Goethes Dichtungen andere belehren 
will, muß deſſen eigene, befonders die gleichzeitigen Aeuße⸗ 
rungen vor allen beachten und fich um ihre möglichit vollftändige 
Kenntniß bemühen. Dieje Pflicht Hat Fifcher fo wenig erfüllt, daß 
er nicht einmal nachſah, ob die Tagebücher von 1807, die jchon 
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früher gedruckt ſind, nichts neues darüber bringen. Dies, ver⸗ 
bunden mit den ſchon früher bekannten und erörterten An⸗ 
gaben, die Fifcher gleihfall3 zu wenig beachtet Hat, gewährt 
uns ein ziemlich deutliches Bild von der Urt, wie die Sonette 
nad und nad entitanden find. Selbſt im Tagebuch von 1808 
findet fi) eine bedeutfame Aeußerung vor. Auf der Reiſe 
nah Karlsbad unterhielt fich der Dichter mit Riemer Über den 
Unterfchied der männlichen und der weiblichen Liebe, von denen 
jene begeifternd (2v9ovoratwv), diefe meift gefällig (officiosus) 
fei, was er mit Beifpielen erläuterte; darauf trug er feine 
Sonette dom vorigen Dezember vor und gab ihre Inten⸗ 
tionen an, über welche demnad Riemer, der auch während ihrer 
Dichtung ihm nahe zur Seite gejtanden, genau unterrichtet 
war, fo .daß deſſen Mittheilungen von ganz befonderm 
Werth find. Auch hat Fifcher zu ganz auffallenden Auslegungen 
feine Zuflucht nehmen müffen, um eine Außerft fabenfcheinige 
Einheit zu finden. Die Sonette jollen im fechzigjährigen Dichter 
Liebesgefühle ermwedt haben, wie fie in der Sefenheimer Zeit 
und ihren Erinnerungen mächtig gewefen, mit feinen frühern 
und feinen fpätern vergleichbar. Das widerfpricht allem, mas 
wir von diefer fehr kurzen leidenſchaftlichen Aufregung willen, 
und nicht weniger der aus den Sonetten felbft wehenden Ge⸗ 
müthsſtimmung und der Lage, in welcher der Dichter bei ihrer 
Dichtung fih fand, wo ihn Wernerd Sonette zu einem Wett- 
ftreite in diefer Reimform reizten, deren Wefen ihn dann fo 
lebhaft anzog, daß er fi) nad) feiner Weiſe ſchöpferiſch darin 
verfuchte. Im Namen der Wiffenfchaft erhebe ich Einfpruch gegen 
Fiſchers Entftellung der Goetheforſchung durch Wahngebilde eines 
ihrer begabteften Belenner. Und zu welchem feltiamen Aufbau 
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gelangt Fiſcher bei feiner einheitlihen Auffaffung! Er unter- 
fcheidet drei Gruppen von je fünf Sonetten. Die erfte „enthülle 
nur die Motive mächtigen Ueberraſchens, freundlichen Begegnens, 
der Entjtehung der Sonette, der erjten Verſtimmung, der kul⸗ 
minirenden Leidenfchaft”. In der zweiten Gruppe (6—10) „treibt 
ein unabänderliches Schidfal den Liebenden in die Kerne“; „auf 
dem Meer leuchten und glänzen ihm feine Erinnerungen an die 
®eliebte in ihrer vollen Helligfeit“ ; dreimal ſchreibt das Mädchen 
an den noch jenfeits des Meeres weilenden ftummen Liebhaber, 
im leßten Briefe hofft e8 auf Antwort. Die dritte bezieht fich, 
mit Ausnahme von einem Sonette, einer Weihnacht3fendung an 
die Geliebte (12), auf die Sonettform. Die Angabe, die drei 
legten feien der VBertheidigung und dem Preife der Sonette ge⸗ 
weiht, tft nicht einmal wahr; 13 ift eine launige Klage, daß feine 
Worte ohne Erwiderung geblieben. Etwas Ineinheitlicheres als 
diefe herausgetiftelte Einheit läßt fich faum denken. Am aller- 
wenigſten ift es Liebesgefhichte. Fiſcher bemerkt: „Erlebt ift die 
Kiebe, nicht die Geschichte als Scenerie genommen, der Iyrifche 
Beftandtheil nicht der epifche.“ Aber ſeltſam ift eine Geſchichte, 
die feine Gefchichte ift, in welcher da8 als gefchehen Angenom- 
mene fich widerſpricht, im fünften Sonett der Liebende nicht 
wagt, die Augen zum Mädchen zu erheben, während im vierten 
diefes fich über ihn beflagt, daß er fein Liebeszeichen ihm gebe, 
und es feine Marmorbüfte jo lange küſſen will, biß er aus Eifer- 
fucht fie ſelbſt wieder lieblofe. Die auf die fünfzehn Sonette 
folgenden beiden letzten, ſich perſönlich auf Minchen beziehenden 
faßt Fiſcher als Guirlande zum Kranze. Das Sonett Epoche 
fei den Abend des 29. November 1807 auf fie al3 Bandora ge- 
dichtet: aber diefe Angabe beruht auf der ärgiten Verwechslung 
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der Thatſachen. Pandora war ſchon am 20. November be= 
gonnen worden, weiter in den Morgenitunden daran fort« 
gedichtet, auch vom 27. bis zum 2. Dezember. Am Mittag des 
29. hatte Minchens Schönheit fo mächtig Goethe ergriffen, 
daß er jedenfall nah der am 2. Dezember gemachten Be= 
fanntihaft Werners aufgeregt war. Das Charadenfonett ſoll 
nad) Fiſcher den Namen der Geliebten angeben, ja er verſteigt fich 
zur Behauptung, „bie beiden legten Sonette ſchlöſſen fi mit 
den erften zufammen“. Im See des hingelagerten Alpenftromes, 
womit ihn das erfte verglichen, follen nicht bloß, wie es dort 
heiße, Geftirne fich fpiegeln, fondern „auch ein Frauenbild iſt in 
ihm himmelſchön zu ſchauen“. Auf die Fragen in jenen beiden 
erjten Sonetten: „Wann empfängt er diefes Bild und von 
wem?“ antworten bier die beiden lebten. Das ift uns zu viel! 
Das ift eine Myftik, in der ich die verdiente Strafe für das 
Vergehen finde, ohne binlängliche Kenntniß der Verhältniffe, 
aus denen heraus Goethe gedichtet, und ohne forgfältige Er- 
wägung des Wortlautes fo fchwierige Dichtungen erfafjen zu 
wollen und Erklärer, die mit Geift und Einfiht fih um das 
wahre Verftändnig bemühen, als abjurd abzufertigen. Es 
hält mir ſchwer, ſolche Worte gegen einen Mann von Fiſchers 
Bedeutung äußern zu müffen, aber die Wiſſenſchaft, der ich 
mein Leben als redliher Mann, von den Beſten anerkannt 
gemwidmet,. und meine Ehre zwingen mich, dieſer Verwirrung, 
die ung von Fiſchers Verehrern und ſolchen Journaliften, die 
mit fremder Ehre und der thatfächlichen Wahrheit ein leichtfertiges 
Spiel treiben, ald die wahre Erflärungstunft gepriejen wird, 
offen entgegenzutreten. 

Als Werner nah Sena kam, wollte Goethe einen Ab⸗ 
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ſchnitt feiner=-Iyrifh allegoriihden Dichtung Pandora be— 
endigen, die ihn lange lebhaft beichäftigt Hatte, ſchon in 
Weimar vollftändig bis ins einzelnfte entworfen war. Auch die 
tiefe Bewegung, welche am Mittag des 29. November fein Herz 
erregt Hatte, konnte ihn hierin nicht ftören. Sein Tagebud) 
erwähnt der Fortdichtung faſt an allen Tagen vom 19. No⸗ 
vember bis zum 16. Dezember. Geit Wernerd Ankunft am 
2. Dezember gewannen deſſen hinreißendes Wefen und der 
geiftvolle Vortrag, befonders feiner Sonette großen Einfluß auf 
Goethe, der ihn zum Sonettenmaden reizte. Am Abend Tiejt 
diefer bei Freund Knebel Fleine Gedichte und Sonette. In den 
nächſten Tagen dichtet Goethe an Bandora, fieht auch feinen 
epiihen Band für die neue Ausgabe dur, plant Romane und 
Novellen, befonders reizen ihn die Sonette an. Bei Frommann 
und Schlegel wird viel gelefen, befonderd die ſchönen Sonette 
Wilhelm Schlegels auf feine Stieftohter. Das Tagebuch be- 
rihtet am 10.: „Sonette. Kam Werner. 11. Verſchiedenes 
durchgedacht. — Das Sonettenweſen. — Abends. — Sonette 
bon Gries und Klinger (jungen Hausfreunden, die von Paris 
ihre Sonette geſchickt Hatten.) 

Am 13. beginnt das Tagebuch: „Mit Meinen poetifchen 
Dingen und fonftigen Betrachtungen befchäftigt.” Goethes fünftes 
Sonett trägt das Datum „Sena, den 13. Dezember 1807, 
Mitternacht”, wonach es bei der Rüdfunft von Balle gefchrieben 
wurde, den Goethe, wie wir wifjen, an diefem Sonntage be- 
fuhte. Mittagd war er mit Werner, Frommann und Major 
v. Hendrich bei Knebel geweſen. Am 14. trug Werner bei 
Frommann unter andern fein Sonett auf den Heidelberger 
Pfalzgrafen vor. Goethe verzeichnet am 15. von fi: „Einiges 
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Sonettifhe”. An demſelben Tage dichtete Werner „zwei So⸗ 
nette”. Goethe trägt am 16. ein: „Um 5 Uhr zu Knebel. 
Sonette vorgelejen. Um 8 Uhr zu Frommanns. Werner hatte 
porgelefen. Nachher allein Werner Eharadenfonett auf Mins 
chen Herzlieb“, dag Goethe zu dem feinigen trieb. An diefem 
Morgen Hatte er Belter gefchrieben, er fei ind Gonetten- 
machen bineingelommen, mwovon er gelegentlih ein Dutzend 
fende. Höchſt wahrſcheinlich begleitete dag Sonett Chrift- 
geſchenk (12) eine für Minchen beftimmte Sendung von 
Buderwaaren; e8 fällt deshalb wohl aufden 24. Bon den fieb- 
zehn Sonetten ftände hiernach nur die Entftehungzzeit weniger 
feſt. Nah Riemer ging wenigjtend ein Dubend in Jena 
durch feine Hände. Am 2. und 6. März ließ Goethe von 
denfelben eine Anzahl feiner Sonette für die wiener Zeitfchrift 
Prometheus abjchreiben, dod kam er von der Abficht, die 
meiften dort zu veröffentlichen, bald zurüd. Frau Frommann 
hatte dem Dichter zu Weihnachten eine recht hübſche Brieftafche 
verjprochen, iiberrafchte ihn aber durch eine ſehr Schöne. „Dank! 
den beiten Dank!” ermwiderte er am 18., „daß Sie mich auf 
ewig vor der Verſuchung gerettet haben, meine liebſten Papier⸗ 
ſchätze, wie Beireis (in Helmftedt), feinen Diamanten, wie 
Werner feine Sonette, auf eine wunderliche Weife zu verwahren 
und zu produziren. Eben diefe Sonette (die er im Wettftreit 
mit Werner gemadjt), voll feuriger, himmliſcher Liebe, find nun 
an der einen Seite des Portefeuilles eingefchoben, die fich auf 
diefen Gehalt ſchon fehr viel einzubilden fcheint. Jetzt bleibt 
ung nichts übrig, als an der andern Seite dur ein zwar 
irdifhes und gegenmwärtiges, aber doch auch warmes und 
treue? Wohlmeinen und Lieben (Briefe der Freundinnen und 
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Freunde) eine Art von Gleichgewicht hervorzubringen. In der 
Mitte mag dann Fremdes Platz finden, heiter, gefühlvoll — 
wie's zutrifft (fonftige Gedichte). Sehr angenehm ift mir diefes 
Bufammenjammeln und Anreihen, in der Hoffnung, bald etwas 
davon mittheilen zu können. (Es ſchwebt hier offenbar die Ab- 
fiht vor, mit der Sonettendihtung fortzufahren.) Da es aber 
fehr ungewiß tft, wann ich wieder zu dem Glück gelange, fo 
mache ich einen Verſuch, dasjenige, was Sie an mir durch Nadel- 
ftihe gethan Haben, durch Lettern und Gilben zu ermwidern. 
Nehmen Sie die alten Bekannten freundlich auf; ich hoffe dag 
übrige bald nachſenden zu fünnen.“ Er fchidte ihr alfo einen 
Theil der in Jena vorgelefenen Sonette, von feiner eigenen 
Hand gefchrieben, was entjchieden beweift, daß die Sonette fein . 
Ausfluß leidenfchaftlider Neigung zu ihrer Pflegetochter fein 
tonnten. Das „voll feuriger, himmliſcher Liebe“ ift eben launig 
mit Bezug auf die Sonette Werners, ber fi) ſelbſt „Liebes- 
gejelle“ nannte. Schon als Goethe am 16. Januar 1808 auf 
zwei Tage mit feiner Frau nad Sena fam, fcheint die Sonetten⸗ 
zeit für ihn vorüber gewefen zu fein. Freilich könnte er die 
übrigen Sonette von feiner Hand gefchrieben Frau Frommann 
mitgebracht haben, aber in ihrem Kreife las er diesmal feine 
Sonette, fondern Aneldoten aus Hackerts Leben. Auch darin, 
daß er noch anfangs März fie von Riemer abjchreiben ließ, um 
fie den Herauögebern des wiener Brometheus zu überlaffen, 
dürfte ein Beweis liegen, daß fie nicht durch Teidenfchafte 
liche Liebe hervorgerufen worden; weshalb er fpäter feinen Ent- 
ſchluß geändert, wiſſen wir nicht; vielleicht wünfchte er, etwas 
Ungedrudtes zurüdzuhalten, um es befreundeten Kreifen, befon- 
der3 den Damen, vorzulefen. Unter den „fehr artigen Kleinig- 


190 Sonette. 


keiten“, die der Dichter in dieſem Sommer zu Karlsbad dem 
ziegeſarſchen Kreiſe und Pauline Gotter aus der Hapdſchrift 
vortrug, befanden ſich ohne Zweifel auch die Sonette. Schon 
als Zelter Goethe ſeinen Heiligen Eifer über das letzte philifter- 
hafte Sonett verrathen, das Voß verbrochen hatte, ſandte 
dieſer ihm (am 22. Juni) mehrere Gedichte dieſer Art zu, denen 
er eine deſto beſſere Aufnahme bei ihm wünſchte. Im Album 
von Zelters Gattin finden ſich ſechs Sonette (1—3. 5—7); dieſe 
waren es wohl, die er damals erhielt. Bettine beſaß das erſte 
und das letzte. Wenn ſie das ſiebente und erſte einem Briefe 
vom 7. Auguſt 1807 vorſetzt, ſo iſt dies ein arger Betrug, da 
dieſe Gedichte damals noch gar nicht gedichtet waren, und ſie das 
eine erſt ſpäter erhalten haben wird. Als Betrug müſſen wir 
dieſe Fälſchung Bettinens bezeichnen, trotz der Vertheidigung 
ihres Schwiegerſohns, des feinſinnigen Hermann Grimm in den 
Preußiſchen Jahrbüchern (November 1872). Ich verweiſe 
auf meine Ausführung im Magazin für die Literatur des 
Auslandes 1873 ©. 80 f. (Abhandlungen zu Goethes 
Leben und Werfen I, 262—267). Wenn Bettine im Briefe 
vom 4. Mai 1808 Goethe jagen läßt, er habe geftern ein kleines 
Blättchen für fie feiner Mutter gefchict und als das „im Briefe 
an Goethes Mutter eingelegte” Sonett das jetzt Wachsthum 
überjchriebene folgen läßt, jo haben wir e8 auch hier einfach mit 
einer Täufhung zu thun. Bettine felbit wagt nicht zu jagen, 
daß das Sonett fich auf fie beziehe, möchte nur den Schein er⸗ 
regen, eine Aeußerung ihrer Briefe fei Hier vom Dichter frei 
umgeftaltet. Andere Sonette hat fie in Proſa aufgelöft, und diefe 
ihre ursprüngliche Sonettenform auch no in der Auflöſung 
verrathenden Stellen ihren Briefen einverleibt. Schon Riemer 
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Hat diefen Unfug geitraft, den ich zu Bettinens Lebzeiten mehr- 
fach im einzelnen nachgemwiejen habe. Viehoff meinte, Goethe 
babe in diefen Sonetten Bettinend ſchwärmeriſche Liebe zu ihm 
und feine eigene aufleimende Liebe zur Herzlieb verwoben, ja 
er leugnet das von Riemer bemerkte Trugfpiel in Bettinens 
Briefen. Freilich Bettine hatte ſich fpäter fo fehr in ihre Er- 
dichtungen eingefponnen, daß fie diefelben für reine Wahrheit 
hielt und fich verleumdet glaubte. Wenn Kuno Fiſcher Bet- 
tinend Briefe aus dem Gefühl „ſchlechthöriger Anhängigkeit 
an Goethe” hervorgegangen glaubt, Goethe fei ihre Religion ge= 
weſen, fo war fie denn doch, als fie den Trug ausführte, ihrer 
Unmwahrbaftigfeit bewußt. Weber ihren großartigen durch Wider: 
ſprüche in der Zeit erwiejenen Trug vermweife ich auf meine 
Srauenbilder ©. 558 ff. und meinen Auffag Bettina und 
Barnhagen im bremer Sonntagsblatt vom 9. Juli 1865. 
Abhandlungen I, 306—319. Von unfern Sonetten brachte 
die dritte Ausgabe (1815) der Werke die fünfzehn erften, nicht 
die beiden auf ihre Perfon bezüglihen Gedichte. Als Goethe 
im Sabre 1817 Wilhelmine Herzlieb, wie er fie noch damals 
nannte, die beiden Bände feiner Gedichte ſchenkte, äußerte er 
in den eingefchriebenen Widmungsverfen, wenn fie hier Bekannte 
finde, fo habe fie fich vielleicht erfannt. Bei der Herausgabe 
diefer Widmungsverſe „Zum Geburtätage mit meinen Beinen 
Gedichten” fügte er zur Erläuterung Hinzu, „wo Sie fid auf 
mandem Blatt wie im Spiegel wieder finden konnte“, was un⸗ 
möglich auf perfünliche Beziehung, fondern nur auf bie in ihr 
fo wundervoll herportretende anmuthige Weiblichkeit geht, deren 
Preis manche feiner Liebeslieder enthalten. Erſt in die Aus- 
gabe letter Hand nahm er die beiden perfünlich auf fie gehenden 
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Sonette auf. Riemer fpricht von zwanzig im Winter 1807 auf 
1808 vollendeten Gedichten. In der Quartausgabe gibt er nur bei 
4 und von 12 den beitimmten Tag des Jahres 1807, bei 16 
und 17 dieſes Jahr, bei den übrigen 1807—1808 als Ent- 
ftehunggzeit an. Später hat fich Goethe der GSonettform nur 
dreimal, und zwar in Weihegedichten, 1810 in dem farlöbader 
Gedichte Der Kaiſerin Becher, 1812 in dem Dante für ein 
Pradteremplar der Werke des Abbate Bondi, und 1813 zu 
einer der Großfürftin von H. Meyer geichenkten mit Zeichnungen 
geſchmückten Brieftafche. 

Unter unfern fiebzehn Sonetten finden wir vier, in welchen 
das liebende Mädchen feine Gefühle ausſpricht (4. 8-10), von 
denen das erſte von allen Sonetten am früheiten entitanden ift, 
die zwei lebten, in welchen die Geliebte jchreibt, zufammen- 
gehören, und vielleicht unmittelbar nad) dem erjten gedichtet 
find. Das dreizehnte enthält die launige Klage des Liebenden, 
dab ihm alle feine Sonette noch feine Antwort eingetragen. 
Auch in allen übrigen Sonetten fpricht der liebende Dichter, der 
ſechsmal feinem Herzendgefühle tief empfundenen, zweimal lau- 
nigen Ausdrud gibt (1—3. 6. 7. 13), in dreien die Sonettform 
felbft zum Gegenftande der Dichtung madt (11. 14. 15). Eine 
wirkliche perfönliche Beziehung können wir nur in drei Sonetten 
(12. 16. 17) erfennen; denn in 5 trifft nur der Zug zu, daß der 
Liebende ſchon dem Kinde geneigt gewefen, während der Dichter 
in den übrigen die Liebesfituation erjonnen hat, wie e8 am 
deutlichften da vorliegt, wo er die Geliebte redend einführt. In 
Weimar find wohl 11—15 entitanden; von 12 ſcheint es uns 
zweifelhaft. 

Erites Sonett. Die Meberfchrift fpricht den Kern des 
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Sonettes aus, die plößliche Heberrafhung von der Liebe. Uns 
geftüm ftürzt fih der Mann ins Leben, die von feinem Drange 
ihm angewiejene Bahn zu verfolgen; da erfaßt ihn plöglich die 
Kiebe, welche ihn in fich felbft zurüdführt und ihn die reinften 
und innigiten Gefühle genießen läßt. Wie der fih mächtig er- 
gießende Strom (vgl. vermifchte Ged. 7) den zu Außerer Wirk- 
ſamkeit fortgetriebenen Dann bezeichnet, fo der ftill in fidh 
ruhende, den Fels leis umfpielende, die Geftirne wiederjpiegelnde 
See die liebebeglüdte Seele.*) Oreas fteht gleich einem Eigen 
namen ohne Artikel. Der hoch in die Wolken tragende (um⸗ 
wölfte, wie aus der Wolfe vermiſchte Ged. 7. 9) Fels— 
gipfel, dem der Strom entquillt, wird als prächtiger Sal des 
Flußgottes gedacht, der Sturz der Felsmaſſen als fehnfüchtiger 
Sprung der von mächtigem Drange getriebenen Bergnymphe 
dargejtellt, welche dieje mit fich reißt, deren Sturz eine fturm- 
artige Lufterfhütterung erregt. Das Sprühen bezeichnet dag 
gewaltfame, aber vergebliche Entgegenftemmen bei der plöß- 
lihen Hemmung, das Zurüdftaunen das ftaunende Zurüd- 
ſchauen (vgl. zu Lied 62 Note) auf die Urſache derfelben. 
11. Bater, vom Dcean. Bgl. vermiſchte Ged. 7, 36. 12. 
Schwantt, im Gegenfag zum Anjchwellen vom allmählichen 
Niederftürzen. Die lebten drei Verje bilden einen ſchönen Gegen- 
fag zu 3f. Die Geftirne haben bisher nur den frei berab- 


*) Erhalten ift das Sonett in drei Hanbfchriften, in ber zuerfi zur Samm⸗ 
lung verwandten, mit 8 bezeichneten, in der Abfchrift im Album ber Yrau 
Belter (2), und in ber von Goethe Bettinen gefandten (1). — 8. Doch ftürzt 
fi Dreas. — Male. — 5. Die beiden Gedankenſtriche fehlen vor dem erften 
Druck. — 6 folgen. — 7. Handſchriftlich zuerſt Sieh in die Flut, dann 
Herab zur Flut. Sieh Dreas. — Nad 10. 12. Komma ftatt Semitolon. 

Goethes lyriſche Gebichte 8 (III, 2. 3.). 13 
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ftürzenden Strom geſchaut. — Unbegreiflich ift mir, wie Viehoff 
Bettinens Betrug nicht durchſchaute, fondern troß der unleug- 
baren Thatfache, daß die Sonette erjt im Dezember gedichtet 
find, Goethe ſchon im Auguft fein Sonett aus dem tollen, offen- 
bar nad) unferm Gedichte gebildeten Springen Bettinens über 
den von braufendem Waſſer überjtrömten Fels bis zur Tiefe 
herab bilden läßt. Freilich meint er, von der falfchen Datirung 
laſſe fih abfehn; aber darin verräth fich ja eben hier, wie bei 
mehrern andern Sonetten, der Trug. Würdig dieſes Aber- 
glauben? an Bettinen ift die Auslegung, dem „unaufhaltfam 
thalwärts mandelnden Strom” gleiche der Dichter, der fich be- 
reit3 mit ftarfem Schritte dem Alter nähere, und die ſich 
fpiegelnden Geftirne bezeichneten die wieder erwachenden tiefen 
Sugendgefühle. 

Zweites Sonett. Der Liebe Sonnenftrahl verſcheucht 
den trübften Unmuth, erweckt heiterfte Lebenswonne.“) Tief in 
den Mantel gehüllt, wandert der Dichter am falten Wintertage 
über den jchroffen Felsweg ind Thal herab; feine Unruhe Hat 
ihn zum Entſchluſſe getrieben, von dem Ort zu fliehen, wo er 
fih ganz unglüdlih fühlt. Da erfüllt ihn die Begegnung eines 
Ihönen Mädchens mit neuem Leben und vollfter Befriedigung; 
zwar wendet er ſich und widelt fich noch fefter in feinen Mantel, 
als wollte er, der Welt trogend, fi) ganz auf fih zurüdziehen, 
aber fie hat es ihm angetban, er muß ihr folgen, und als er 
fie in allem Reize vor fich ftehn fieht, Tann er fih nicht mehr 
Balten, den Mantel wirft er weg und ftürzt ihr in die Arme. 
Der Schluß bildet den Gegenjag zum Anfang, dann aber nod 


*) 4 iſt Unruhigen in ber Abfchrift der Frau Zelter ftatt Unrub’gen 
Schreibfehler. 8 trennt bie Satzzeichnung zu ftark. 
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entſchiedener zu V. 11 f. Der Dichter zeigt fich in diefem, wohl 
einem der älteſten Sonette, von der viele Reime fordernden 
Form bier etwas beengt. Gezwungen ift 4 gewillet, 7 f. der 
Ausdrud etwas projaifh und unklar, 13 fie ftand nicht 
recht klar*); jedenfalls fol es nicht fagen, fie jei auf einmal 
jtehn geblieben, aud nit, wie Viehoff erflärt, fie harre 
feiner freundlih, daß fie erwartend ftehn blieb, wie Laura, 
Beatrice, Erminia und Sophronia (Tafjo II, 1, 250 f.). 
Derjelbe behauptet auch, unfer Sonett entjpreche dem erften in 
der ganzen Anlage bis in die Einzelheiten, ja es verhalte ſich 
zu diefem faft wie die Erflärung zum Bilde. Zu verwundern 
ift dies freilich nicht, wenn man vorher gelefen bat, daß der 
ſchroffe, graue Felfenweg auf die fpätern Lebensjahre, die 
winterhaften Auen auf das Alter gehen, und danad) etwas 
überbejcheiden bei der nahen Flucht gefragt wird: „Wohin? 
etwa aus dem Leben?“ Man wünfchte diefem Sonette eine be= 
zeichnendere Veberfhhrift, etwa Belehrung. Nah v. Loeper 
fol hier eine wirflihe Begegung bei Jena im November oder 
Dezember 1807 zu Grunde liegen. Das wäre gerade nicht in 
Goethes Art. Biel jchlimmer hat fich Fiſcher bier vergangen. 
Das Sonett fol nicht eine zweite Darftellung des plößlichen 


*), 5. Der neue Tag enthüllet. An dem Nebelmorgen ſchien bie Sonne 
aufgegangen. — 6 ein Himmel, bilblih von wunderbarer Schönheit, wie 
himmelſchön. Homer braudt fo Jaıua 2dEoIaı. Nicht Hierher gehört das 
biblifde den Simmel offen fehn, was v. Loeper vergleidt. — 7. Jene 
lieben $rauen, welche der Dichter als Mufterbilder ver Schönheit gefeiert. — 
11. Trugend, wie Goethe auch fonft trug, trugen, trugig braudt. — 
In mir felbfi erwärmen, meiner Manneskraft ſtolz bewußt werben. Er 
wiberfteht dem mächtigen Reize im Gefühl männlicher Willenskraft, bie ihrem 
Entſchlufſe treu bleibt. Der Ausbrud leibet freilih an Dunkelheit. 


13* 
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Ausbruchs der Liebe fein. „Der Wanderer (vielmehr der Dichter 
ſelbſt) kommt in feinen Wintermantel etwas vermummt; wie er 
die Hülle abmwirft, erfennt und begrüßt ihn dag Mädchen auf 
das herzlichfte.” Alſo er foll die längft bekannte Geliebte nicht 
erfannt haben, weil er jelbft vermummt war. Das ift 
doch etwas ganz abjonderlid. Er hat des Mädchens Geficht fo 
genau gejehen, daß er davon entzüdt und dem Leben wieder 
gewonnen worden, aber noch immer nicht erkannt, daß es 
feine längft befannte Geliebte fei. Offenbar hat er da3 Mädchen 
noch nie gejehen, aber beim erften Bli hat er fich in dieſes 
verliebt. Jede andere Deutung iſt bier entjchieden ausge⸗ 
ſchloſſen. 

Drittes Sonett. Launiger Ausdruck der Unmöglichkeit, 
die Geliebte zu meiden. Sein männlicher Stolz fühlt ſich durch 
den Gedanken verletzt, daß er die Geliebte keinen Tag entbehren 
könne, und ſo will er ſich entſchließen, ſie heute nicht zu ſehn. 
Aber mit dieſem verſtändigen Entſchluß tritt ſein Herz in Kampf; 
dieſes zu beruhigen, will er ſich mit einer Liebesklage über die 
Entfernung von ihr entſchädigen, was ihm ſo gut gelingt, daß 
ſich ihm unter den Händen ein Sonett bildet, deſſen Vollendung 
ihn ſelbſt überraſcht. Da kann er aber der Luſt nicht widerſtehn, 
dieſes ſogleich vor ihr ſelbſt zu ſingen; kurz und gut, ſtatt ſich 
zurückzuhalten, ſogleich muß er zu ihr. Ganz entfernt ähnlich 
iſt es, wenn Werther, der ſeinem Wilhelm eben von ſeiner neuen 
Bekanntſchaft erzählen will, weil es ſonſt niemals geſchehe, ſich 
nicht überwinden kann, doch noch vorher zu dieſer zu eilen. Vgl. 
deſſen Brief vom 16. Juni. Nach v. Loeper wäre auch unſer 
Gedicht aus dem wirklichen Leben hervorgegangen, „da der 
Dichter die Sonette auf Mina Herzlieb im Frommannſchen 
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Kreife diefer felbit vorzulefen pflegte”. Das ift außer der 
fonderbaren Meinung, Goethe habe aucd hier etwas Wirfliches 
benußt, eine leichtfertige Entſtellung des Verhältniſſes Goethes 
zu Minden; dab der Dichter feine Sonette bei Frommanns 
vorzulefen gepflegt, ift eine unbefugte Vermuthung. Fiſcher 
läßt den Dichter au Furcht für feine Freiheit fi) von der Ge⸗ 
liebten losreißen, von ihr fern bleiben, „aber in der Ferne wird 
fein Herz und feine Einbildungsfraft fo ſehnſüchtig von ihrem 
Bilde bewegt, daß er in die mohlgeftimmte Leier greift und in 
melodiſche Liebesklagen fich ergießt“. Wenigſtens „das Lied ift 
fertig” (11) hätte ihn erinnern follen, daß er das Lied nicht zur 
Leier gefungen, fondern niedergefchrieben. In der Zelter über- 
ſchickten Abfchrift heißt da8 Sonett bezeichnender Gewöhnung. 
Die Ausführung zeigt doch hie und da etwas Mattes oder Ges 
zwungene3; jo die reine Plage (3), dem vielgewohnten 
Schönen (4), wo er daß abgebraudte die Schöne vermeiden 
wollte, der wicht’ge Fall (6), die durchgeſpielte Leier 
(10), mit Beziehung auf die vielen feiner Geliebten ſchon ge= 
widmeten Lieder. Lebteres ift nicht mit v. Xoeper allgemein zu 
faffen als „vielgebraudht, daher (?) jeden Ausdrud leicht an⸗ 
gebend“. 

Viertes Sonett. In dieſem erſten, ſchon am 6. Dezember 
geſchriebenen Sonett*) ſucht die Geliebte durch eine wunderliche 
Eiferfudt den kalt anmehenden Ernſt de3 in Gedanken ver- 
tieften Dichters zu verfcheuchen. Sie vergleicht ihn mit feiner 


*) Goethes eigene Handſchrift, ohne Meberfchrift, aber mit dem Datum bat 
fih erhalten. Hier finvet fih 2 bie, mögt, nad) 10 Fragezeichen, nad) 11 Punkt, 
12 nad) Kurz Ausrufungszeichen. Die jegige Satzzeichnung führte erft die Auss 
gabe legter Hand ein. 
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ftarren Marmorbüfte, die fih weniger unempfindlich zurückziehe 
als er.*) Soll fie von einem von beiden Kälte leiden, fo will 
fie es lieber von dem Todten ald von dem Lebendigen, und fo 
beginnt fie den Marmor zu küſſen, wodurch fie des Geliebten 
Eiferfuhht zu reizen und fo feine Liebesglut zu mweden hofft. 
Die Ausführung des artigen Gedankens fchreitet Doch zumeilen 
etwas fchwer in den Banden des Reimes. Go fit 6 reihen 
ftatt des treffenden zeigen und 11 heißeſt ftatt bift anftößig, 
12 um der Worte mehr nit zu verſchwenden meit- 
fcäweifig und gezwungen, 8 Doch halte Stand und 11 Da 
diefer todt ungefüg. Die Gefhichte, welche und Bettine als 
Beranlaffung des Sonettes aufbinden möchte, ift gar zu albern 
erfunden. Daß fie nicht unglaubhaft fei, bewies v. Loeper da- 
mit, daß damals fich fchwerlid in einem Haufe zu Jena eine 
Marmorbüfte Goethes gefunden habe. Daß die ganze Sache 
eine Erfindung des Dichters fei, die Bettine zu ihren Gunften 
umgeftaltet, war ihm unbequem. 

Fünftes Sonett. Mina Herzlieb bejaß diefes Sonett in 
Goethes Handichrift mit der Datirung „Mitternachts den 13. De- 
zember“**), aber der Anfang war mweggefchnitten. Daß fie das 
Sonett von Goethe felbjt erhalten, behauptete diefe nicht, fie 


⸗ 


*) Sieheſt, nach gangbarem Gebrauch von ſehn für ausſehn. 

⸗*) Das von Hermann Grimm verbürgte Mitternacht übergeht ber 
weimarifche Herausgeber. Der lehte Vers begann bier: Ich Iniee nur, nicht 
war bier nur für nun verlefen. Die Abſchrift der Frau Belter, worin bie 
Ueberſchrift lautet: Wahfenbe Neigung, hat 8 kommt. Der erfte Drud 
ber Duartausgabe (1887) hatte das ſchöne. Freilich ift bei Goethe Wahsthum 
erft nad vorherrſchendem Gebrauch ſächlich. Ein Drudfehler war in fpätern 
cottaiſchen Ausgaben 14 einem ftatt beinem. 
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bezog es aber auf fi, und gewiß infofern mit Recht, als der 
Dichter fie, wie die Sonettgeliebte, als Kind hatte kennen lernen. 
Am 15. Sanuar 1818, als er ihren damaligen Verlobten Prof. 
Pfund gejehen hatte, jchrieb er an Zelter, er babe fie als Kind 
von acht Jahren zu lieben angefangen und in ihrem jechzehnten 
mebr als billig geliebt, wobei freilich ein Kleiner Irrthum ob⸗ 
waltet, da fie erſt in ihrem neunten Jahre zu ihren Pflegeeltern 
nad Sena fam und bereits im Mat 1807 achtzehn Jahre alt 
wurde. Vergebens will Schipper S. 161, Anm. 1 in Abrede 
itellen, daß Goethe geirrt, wenn er ſage, er habe fie jchon in ihrem 
achtzehnten Jahre geliebt, ein Irrthum bleibt es immer, aber nur 
ein unmwejentliher. Wenn ber Anfang des Sonettes abgefchnitten 
war, fo kann weder Goethe das verftümmelte Gedicht ihr fo ge= 
geben, noch fie jelbft von dem unverjehrt erhaltenen den Anfang 
weggeſchnitten haben, der, follte er auch von der erhaltenen 
Faſſung abgewichen fein, unmöglid) etwas Anftößiges enthielt. 
Wahrſcheinlich Hatte e8 Minchen in Frommanns Haufe, wo 
Goethe e3 verloren, aufgefunden und den Anfang deshalb ab- 
geichnitten, weil er durch Zufall beſchmutzt oder beſchädigt war. 
In den erjten Jahren nur hatte er wünſchen müffen, ein ſolches 
artiges Töchterchen zu befigen, jpäter empfand er das befeelende 
Glück, da3 fie beide im vollen ſchweſterlichen Vertrauen genießen 
würden. Aber die Snnigfeit des Verhältniffes wächſt immer, 
bis zum Toben der Liebe, weil fie feine Befriedigung finden 
ann, dba er ja fühlt, daß fie nicht durch ihre Geburt, diefer 
Gedanke wäre ihr völlig unmöglich, fondern durch die ſtets 
weiter entwidelte Hoheit ihres Weſens hoch über ihn gehoben 
tft, fo daß er den Blick nicht zu ihr erheben darf, von ihr ge= 
blendet wird. Er möchte fie umfangen, um feine Liebes⸗ 
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fchmerzen zu befchwichtigen, aber je mehr er fich fehnend nad 
ihr haut, um fo tiefer fühlt er, daß fie an Seelenadel über 
ihn erhaben, er ihrer nicht werth ift.*) Betrachtet man diefen 
fi aufdrängenden Gedankenzuſammenhang, fo ergibt fich die 
Unmöglichleit der Deutung v. Loepers und jo vieler, die fich 
durch ihn haben irre leiten lafjen, die damal3 im zweiundzwan⸗ 
zigften Jahre ftehende Prinzeffin Caroline von Weimar erinnere 
fie wieder, die Werner ein Jahr fpäter als Pſyche Porphyro- 
geneta neben Goethe (Helios) als dag Höchſte pried, was ung 
die Gegenwart „offenbaren“ möge. Wie beftechend auch diefe 
Annahme, beſonders da Goethe der Prinzeſſin innig befreundet 
war, dem erften Anblid jcheinen mag, vor genauerer Betracdh- 
tung befteht fie nicht. Schon daß diefe jegt erſt ſich voll ent- 
faltet babe, trifft nicht zu; dann aber würde Goethe nach biefer 
Auslegung fagen, als fie Kind und aufblühendes Mädchen ge= 
weſen, habe er nicht daran gedacht, daß fie eine Prinzeſſin fei, 
woran er jet erft durch ihre hohe Erjcheinung erinnert werde, 
fo daß er verehrend vor ihr niederfallen müſſe, was uns fo un- 
geſchickt fcheint, daß wir es unferm Dichter nicht zutrauen dürfen. 
Auch trifft es nicht zu, daß die Gefeierte ald Kind mit ihm durch 
Feld und Auen gefprungen und als Mädchen fich häuslichen 
Sorgen gewidmet. Dies ſpricht natürlid auch nebft manchem 
andern gegen Bettinen, was diefe freilich nicht Hinderte, 
Mit: und Nachwelt weis zu machen, der große Dichter Habe 


*) 4, Segnenb, baß fie ſich bes reihen Beſitzthums voll erfreuen möge. 
Dad Bauen von Häufern zur Bezeichnung bed Erlangens großen Reichthums 
bat freilich ber Reim eingegeben. — Nun 9 unb 12 beutet auf bie Zeit ihrer 
vollen jungfräulicden" Entwidlung. 
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eine phantaftifhe Stelle ihrer Briefe bier mit äußerſter dichte- 
riſcher Freiheit für fi in Anfpruch zu nehmen. 

Sechſtes Sonett. Die frühere Ueberſchrift Entjagung 
im Album der Frau Belter bezeichnet treffender die Lage. Ein 
unvermeidlihes Schidfal trennt das Liebespaar, der Liebende 
wird über das Meer getrieben. Berglichen Hat man Petrarcas 
Reifefonett 13 (Jo mi rivolgo indietro). Wie follte e3 ihm 
ſchwer gefallen fein, die andern Lebendgenüffe zu entbehren*), 
wenn er das, was ihm das Nothwendigſte war, ihre Blide, auf- 
geben mußte? Nur eines, was ihm ganz unentbehrlich ift, 
bat er fich erhalten, die Liebe der Einzigen, für die fein Herz 
fchlägt, das eben darin fein Glüd findet. Der erſte und legte 
Vers bilden den entſchiedenſten Gegenjag, wie auch in Sonett 
2.4 u. a. Anfang und Ende fich entgegenftehen. Bgl. Sonett 
1.3.5.7. Wa3 ihn von der Geliebten mwegtreibt, wird ebenfo- 
wenig angedeutet, wie in den Gedichten der Abſchied und an 
die Entfernte (Lieder 28. 45). Das Sonett mit dem vorigen 
zu verbinden und das Gefhid V. 3 auf die Trennung durd 


*2) 2. Bas man Geſchick nennt, bie bunfle Macht, bie unabänberli 
iſt. — 4 trat zur ück, entſagte. — 7. Sonft ſchlägt hart nad. — 8. Daß 
wenig bliebe, ba er auf bie Hauptgenüffe bed Lebens verzichtet hatte. 
Bliebe, dem Reim zu Liebe für blieb; denn e3 gebt nit an bliebe ala 
bleiben möchte zu faffen. Dieſen Gebraud will v. Loeper burd „bie Rela⸗ 
tivität bes wenig und viel" begründen, was id nicht verftehe. — 10. 3wiſchen 
bie einzelnen Genüfſe tritt „und fonftge Gaben” etwas ftörenb, wenn man nicht 
annehmen will, von biefen nenne er nadträgli noch eine befonberd. Daß er 
auch ben Schlaf weggewieſen, ift leivenichaftlidh übertrieben. — 14. Unents 
behrlichs, eine Zufammenziehung, die Goethe fogar in ber Iphigenie unb 
Taffo Hat. Auch bei Wieland findet fih was Wirklichs, nichts Männs 
lichs u. ä. 
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den Abftand der Geburt zu beziehen, geht nicht an. Wie ſich 
Bettine auch einen Antbeil an diejem Sonett zugefchrieben, 
mag man aus ihrem Briefe vom 17. September 1807, faft zwei 
Monate vor Goethes Abreife von Zena, (I) jehn. 

Siebentes Sonett. Der Zuftand des Geliebten unferes 
in Goethes eigener Handihrift (1) Jähe Trennung, in der 
Abſchrift von Frau Zelter Trennung überjchriebenen Sonettes 
unterjcheidet fih von dem im vorigen Sonette angenommenen 
dadurch, daß die Geliebte ihm bleibt, wenn auch die Hoffnung 
der einjtigen Rückkehr bier nicht ausgeſprochen ift, weil fie eben 
außerhalb des Kreiſes des hier ausgeführten Gegenfates liegt. 
Das Sonett ftimmt nicht zum vorigen, wo fein förmlicher Ab⸗ 
Ichied angenommen wird, jondern das Schidfal des Liebespaares 
ſchon vor der Abfahrt getrennt ift, da jede Spur der Verbindung 
geſchwunden. Der gleich Alexis in der herrlichen Elegie II, 1 
(vgl. beſonders V. 8—10) über das Meer fahrende Liebende, 
der fich den Küfjen feines Mädchens endlich mit tiefem Schmerz 
bat entreigen müffen, weidet fih auf der Seefahrt am Anblid 
des Ufers, wo er die Geliebte verlaffen, ja auch noch an der 
blauen Ferne*), aber unendliche Sehnſucht befällt ihn, als er 
um fich nichts mehr als das grenzenlofe Meer fieht, bis ihn das 
Gefühl ergreift, daß der berrlichite Seelenſchatz, feine Liebe, 


*) Er weibete fein Auge noch an bem Blau, weldes auf das verlafiene 
Ufer deutete. Vgl. gef. Lieber 4, 5 in ber blauen Trübe Das Blau ent⸗ 
ſteht, wenn bie Finſterniß durch ein Trübes gefehben wird. — Blieb ein 
Augenweiben kühn für „weibete ich meine Augen no”. Ein Augen⸗ 
weiben, nah bem gangbaren eine Augenweibe Fernentwichnen 
lichten Finſterniſſen, Begenben, bie in bie Ferne gerüdt, bem Auge vers 
dunkelt, aber von der Liebe erhellt find. 
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auch in ber Ferne ihn befelige.*) Auch Bettine hat unfer Sonett 
in ihre phantaftifhe Proſa mit nächfter Beziehung auf ihr fret 
umgebildetes Verhältniß zu Goethe umgeſetzt. Viehoff wagt 
trog allem hier nicht den geringften Zweifel an Bettinens Zu⸗ 
verläffigfeit. 

Achtes bis zehntes Sonett. Die drei Sonette [prechen 
das tieferregte Gefühl des von glühender Liebe bHingerifjenen 
Mädchens aus, das dem entfernten Geliebten zu ſchreiben fich 
gedrungen fühlt. Bettine gab diefe Gedichte geradezu als bloße 
metrifche Ueberſetzungen ihrer Liebesworte an den Dichter. Aber 
fie hätte die Abficht haben müffen, diefem zu Sonetten zu ver- 
belfen, wenn fie die Briefe wirklich fo gefchrieben hätte, wie wir 
es ihr glauben follen; denn für die nöthigen Reimworte hat fie 
beſtens geforgt, und wo dies nicht der Fall, erkennt man ihre. 
Abſicht berechnender Schlauheit neben großer Unvorfichtigkeit. 
So finden wir in ihrem Briefe, den Goethe zum achten Sonette 
verwendet haben joll, die NReimmorte meinen fcheinen, 
Meinen weinen, Stille, reihen Wille, Zeihen ganz 
in derjelben Folge; von den Reimen Munde Kunde Runde 
Stunde bat fie nur Mund und Stunden, für Kunde aber 
Erfahrung und für da8 Führen der Gedanken in die 
Runde das Zurüdlehren der Gedanken gefegt; unver- 
ſehens Hat fie auch, aber Liebeswehens iſt durch eine weitere 


*) 8 ftebt in allen Hanbfäriften und im erfien Drud empfundpnem, 
erfi bie Ausgabe legter Sand gab empfundnen. Bol. Balladen 10 Str. 10,4. 
Beitinend Lesarten vor ihrem Briefe Goethes vom 7. Auguft 1807 8 berb 
empfunbnem und 10 mirs find ohne Bewähr, ba es nichtd weniger als feft- 
ſteht, daß fie unfer Gedicht von Goethes Hand befaß. Der Weimariſche Heraus⸗ 
geber Hat fie unerwähnt gelafien. 
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Umſchreibung erſetzt. Im zweiten finden wir ſo die Reime 
Hände Ende, jagen tragen; fie hat vertrauen, aber das 
Reimwort anzufhauen in anzufehn verwandelt, fie Bat 
follen, aber Wollen neben den drei Übrigen Bezeichnungen 
ausgelaſſen, fie hat wendet, aber den Schlußreim durch eine 
nüchterne Yafjung vermieden. Am freiejten hat fie daS zehnte 
Sonett verändert, doch finden wir dort beſchreibe Zeit- 
vertreib, ſchicke, [hidteft, entzüdte, wogegen aus Hoch—⸗ 
beglüdte überglüdlich geworden. Um das Reimwort Wefen 
auf lefen zu verdeden, änderte fie den Schluß der Anrede, gab 
ftatt verfhönteft, als Reimwort auf verwöhnteft, ver- 
berrlicht Haft; ftillteft und füllteft hat fie beide durch andere 
Ausdrüde erfegt. 

Am achten Sonette*) muß das ganzlauf fich zurückgezogene 
Mädchen dem entfernten Geliebten fchreiben, da die jetzt ihr 
ganzes Sinnen bildende Erinnerung ihre Sehnſucht weckt, ein 
fihtbares Zeichen feiner auch jet noch treu ihrer gedentenden 
Riebe zu erhalten. Das fchmerzliche, in Thränen ausbrechende 
Gefühl des Verluſtes ihres feligen Glüdes, das fie immer der 
einzigen Stunden ihres Treufchwures gedenken läßt, ſprechen die 
acht erſten Berje aus.**) Aber fie tröftet fi im Glauben, daß auch 


*) Goethes eigenhänbige Handſchrift Hat 1 in ben, 4 anbres, 8, 9, 14 
Komma ftatt des Semikolons. — Entfrembet von ben Meinen bezeichnet, 
daß fie fih von allen zurüdgezogen bat. Vgl. Mignon (Lieber 74). 

**) 4, Mag nad älterm Gebraud für vermag, Tann. Vgl. Natür⸗ 
fie Todter O, 1: „Die Gefahr von ihr zu wenden magft bu ganz allein”. 
— Jene, bie einzige Stunde, bezeichnet bad erfte Beftänbni ihrer Liebe 
in Kuß und Umarmung (Sonett 9, 12—14). Bei v. Loeper liefi man: „Die 
Stunde iſt biejenige ber Blide und Küffe bes Anfangs”; aber welde benn? 
Fiſcher verfieht mit andern bie Abfchiebaftunbe, während boch ben Liebenden am 
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in ihre Einſamkeit hinein feine Liebe wirke, ihre Gedanfen an 
ihn durch feine an fie*); warum könnte fie denn nicht in gleicher 
Weije in die Ferne zu ihm dringen?**) Und fo joll denn das 
Gefühl ihrer Liebe (da8 Lispeln diefeg Liebeswehens), die 
in der feinigen ihr einzig Glück erkennt, in der Ferne wie ein 
Aeolston (vgl. Aeolsharfen, vermifchte Ged. 47) von ihm 
vernommen werden. Davon erwartet fie in gleicher Weife eine 
Verfiherung. ***) Daß fie diefes Sonett an ihn fchreibe, fagt 
freilich beftinmt nur die Ueberſchrift; der Schluß deutet darauf 
hin. Natürlich verfichert v. Qoeper, Goethe gebe „Erlebtes, nicht 
Erdachtes, den Athem der Wirklichkeit." — Das neunte Sonett, 
ein zweiter Brief, der auf feine Antwort dringt }), fpricht den 
Gedanken aus, daß das Mädchen, obgleich es dem Geliebten 
nicht? zu jagen Hat, doch nicht unterlafien kann, ihm einige 
Beilen als jtumme Zeugen ihres treuen Herzens zu jenden. 
Wie fie einft wortlos vor ihm ftand, überftrömt vom Gefühle, 
daß fie in ihm die Erfüllung ihrer jehnenden Wünfche ge- 
funden, jo fann fie ihm auch heute nicht? jagen, er muß es dem 
Blatte anfühlen, daß ihr ganzes Sein auf ihm ruht. Sehr 
ſchön läuft das Gedicht in die fühe Erinnerung an jene einzige 
Stunde aus. Die Bezeichnung ihres ganzen Empfinden 7 f. ſoll 
eben da3 wogende Gewühl ihres ihm allein gehörenden Herzen? 


unvergeßlichſten bleibt die, wo ſie den Bund der Liebe ſchloſſen; nur dieſe, wo 
ſte der Liebe vollſtes Glück empfunden, kann ihnen als die einzige (8) gelten. 
**) Liebt ber, bringt liebend ber. 
”s) 18, Wille zu mir, von der Liebeöneigung. — 14. Nach mir follte 
. Bunt ſtehn und ein neuer Sat beginnen. 
+) Von diefem und ben fünf folgenden Sonetten liegt keine befonbere 
GHandſchrift vor. 
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bezeichnen; zwiichen Wonnen und Entzüden treten die auf 
die Zukunft gerichteten Hoffnungen, und dad Unangenehme, 
der jehnjüchtigen Liebe Leid, wird nur durch das einfache 
Plagen angedeutet. Die Gefühle find nicht jtreng gejchieden, 
fie gehen vajch ineinander über. Auch von dem heutigen Tage, 
bon dem gewöhnlich der Briefichreiber ausgeht, kann fie ihm 
nichts fagen*), aber faft unwillkürlich gedentt fie der Unruhe, 
in ähnlicher Weiſe wie 7, aller Kräfte ihres treuen Herzens. In 
der doppelten Erwähnung des Herzens (6. 11) eine Hindeutung 
auf den Namen der Herzlieb zu fehn, jcheint mir ein Unrecht 
gegen den Dichter. — Im zehnten Sonett gefteht dag durch 
fein Stillſchweigen betroffene Mädchen in eigentbümlicher Wen- 
dung, daß es mit feinen Zeilen nichts ander? bezwede als einen 
Brief vom Geliebten zu erhalten, was ihr unendliche Freude 
maden würde. Er würde ihr diesmal auch wohl antworten, meint 
fie, wenn fie ihm jegt nichts als ein unbejchriebenes Blatt jendete, 
und ihn nur veranlaßte, e3, wenn auch nur zum Zeitvertreib, aus⸗ 
‚zufüllen und ihr zurüdzufenden. Die Hochbeglüdte 4 leitet 
alles Folgende ein.**) Fifcher nimmt an, fie jende ihm in der 
That ein weißes Blatt; aber das weiße Blatt ift offenbar das⸗ 
jenige, was fie wirklich bejchreibt und ihm, nachdem fie das 
Sonett vollendet, ihm al3 dritten Brief endete. Unfer philo- 
ſophiſcher Ausleger läßt fich durch den Widerfpruch feiner Deu- 


*) Sonberbar findet ſich in Fiſchers Inhaltsangabe bes Sonetts mit Bezug 
auf 7 und 10 nur, fein Herz fei voller Entzliden in ber Trauer, voller Wehmutb 
und Wähnen, lauter ſehnſüchtiger Affekten. 

**), Der „blaue Umfchlag” ift aus Goethes wirklichem Bebraucdhe genommen ; 
feineß „blauen Couverts“ gedenkt Belter mehrfach. 
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tung mit dem Wortlaut, der wenigſtens ein weißes Blatt 
forderte, und der Albernbeit, daß er troß des wenn ich ſchickte 
dies wirklich thut, nicht abhalten. Bei v. Loeper fand er frei- 
lich nichts zur Löſung des Knotens; dieſer meinte bloß, „zum 
Beitvertreibe” fei im Sinne des fich beicheidenden Mädchens. 
In Bettinend Briefe will dag Mädchen nichts fchreiben, und 
weiß nichts Freundliches zu jagen; auch tft dort ihr betreffender 
Brief gefälfcht, wie wir jegt willen, da der wirklich von ihr an 
Goethe gejchriebene Brief, den fie zur Fälſchung benugt Hat, 
una vorliegt. Es ift nicht der erjte Brief Bettinend an Goethe, 
auch das Datum ijt vertaufcht, aber es fteht wirklich in ibm zu 
lefen, Goethe habe fie bei ihrem Beſuche angeredet: „Lieb Kind! 
mein artig gut Mädchen! liebes Herz.“ In Bettinend Fälſchung 
lefen wir mit auffallender Abweichung: „Lieb Kind, mein artig 
Herz, mein einzig Liebchen, Klein Mäuschen!”, was fie offen- 
bar aus Goethes Sonett genommen bat, mit willfürlicher Aende- 
rung, die, wie fonft, bei ihr aus dem Verlangen entftanden, 
das Reimwort zu verwifchen. Die Anrede „liebes Kind!” war 
Goethe auch gegen andere ihm befreundete Mädchen geläufig, 
und wenn er wirflich Bettinen mit jener freundlichen Anrede 
begrüßte, fo ift faum anzunehmen, daß er fich defjen nach längerer 
Beit jo genau erinnerte; vielmehr Tiegt es in der Natur der 
Sache, daß die Anrede der Geliebten, die er zu feinem Sonette 
brauchte, der unwillfürlich Bettinen gegenüber ihm entfahrenen 
jehr ähnlich war. Goedekes u.a. Annahme, „Lieb Kind! mein 
artig Herz!” deute auf Mina Herzlieb, fcheint bei der Geläufig- 
feit der Anreden: „Liebes Kind“, „mein Herz“, „Herzchen” jedes 
Haltes zu entbehren. In der Ueberſchrift: „Sie kann nicht enden“ 
vertritt Sie das Kind bei der vorigen die Liebende 8. 9. 
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Das Mädchen ruht nicht, bis fie ein Wort vom Geliebten er⸗ 
balten. Deflen Antwort fehlt dann freilich. 

Elftes Sonett. Der Dichter betrachtet die Liebesſonetten⸗ 
wuth, welcher er verfallen, als Strafe (Nemefis) für feine 
frühere Beratung des DMinnegellingel® und der Fünjtlichen 
Klangformen.*) Zur Zeit, wo Seuchen berrfchen, foll man bie 
Gejellichaft meiden. So bat er mit forgjamer Zurüdhaltung 
ſich vor manden böſen Zeitrihtungen gehütet. Obgleich der 
Riebe Leid und Quft ihn ergriffen, wollte er doch nicht in das 
fpätere girrende Minnelied einjtimmen und bütete fi) vor dem 
leeren, verkünftelten Klingflang der Sonettendichter.**, Seht 
aber bat ihn bie Strafe erreicht; er tft in wahre Sonettenwuth 
und Liebesraferei verfallen, welche ihn verfolgt, wie im Alters 
thum die größten Verbrecher (es ſchwebt das Beifpiel des Dreftes 
vor) von den Fackeln und Schlangen tragenden Erinyen umher⸗ 
getrieben wurden. ***) Die Genien, die ihn verlachen, find Amor 


e) Erſt die Ausgabe letzter Hand feste richtig nah 6 Punkt ftatt bes 
frübern Kommas. 

**) Diefe nennt er Lacrimaffe mit Beziehung auf das 1802 von A. W. 
Schlegel beraudgegebene dramatiſche Städ Lacrimas von Wilhelm von Schiltz; 
denn das Uebermaß biefer Spielerei mit ſüdlichen Alangformen zeigte fich gerabe 
in dieſem Lacrtimas, worein Jogar in bem Drama Terzinen, Sanzonen, Ballaben 
und GSeftinen eingedrungen waren. Dieſes non plus ultra gilt ibm als ber 
entfchiebenfte Vertreter ber Fünftliäften Sonettenbichtung, welche in ber erften 
Hälfte vier-, in der zweiten breimal reimt. Seltfam meint v. Loeper, jene 
vier= und dreifach reimenben Dichter würben „bie thränenreihen” (Plinſeriche 
nad dem Vollsausbrude) Lacrimaffe genannt, anbere haben in Lacrimaffe 
einen Anklang an Brimaffe zu entbeden gemagt. 

”) Erinnen hatte Goethe nach bem Gebrauche ber Dichter ber Zeit [don 
im erfien Entwurf ber Iphigenie gefchrieben. Die wohl bem Italieniſchen 
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und das perfönlich gedachte Sonett, die fich über die Beitrafung 
ihres Verächters freuen. Launig hat der Dichter hier durchweg 
ungewöhnlihde Reime, ein paarmal auch auf fremde Namen 
(Lacrimafje und Erinnen) gewählt*), doc fi in dem 
zweiten Theile mit einfachen Reimen, wie fonjt überall, begnügt. 

Bwölftes Sonett. Weihnachten begleitete diefe launige 
Galanterie wirtlid eine Schachtel Zuckerwerk aus Goethes 
Haus nad Jena an die Herzlieb. Noch acht Jahre ſpüter ſandte 
er Frau von Stein zu Weihnachten (es war ihr Geburtstag) 
Weihnachtsbackwerk von manderlei Zormen, unter denen au 
Sterne waren. Der Herzlieb muß er nicht bloß Weihnachts⸗ 
badwert fenden, als feiner Hausfreundin, ſondern aud, wie er 
in Sena zuweilen fie dichteriich angefprochen, „poetiſch Zucker⸗ 
brod“, nicht „Schmeicheleien, fondern ein gute Wort“, das fie 
fo erfreue, wie der Sternenhimmel, deffen Anblid fie, wie wir 
willen, jo fehr liebte. — 13. Fühlſt du dich dadurch freundlich 
an meine Augen erinnert. — 14. Die kleinſte Gabe, wie die, 
welche er ihr eben ſchickt. 

Dreizehnted Sonett. Scherzdafte Mahnung au die 
Geliebte, endlich fein Liebesjehnen zu erfüllen und ihm ihr Herz 
zuzumenden. Daß der Vorwurf an die Geliebte ganz unbegründet 
it, ward ſchon bemerkt. Wie fol es ihm gehn am jüngiten 


entnommene Form mußte bem Sonettenbichter fehr willkommen fein, ba fie einen 
leichten Reim bot. 

° Sölangenfadel, eine ber im Indiſchen häufigen Zufammenfegungen, 
mo beibe Theile gleigartig nebeneinanber ftehn, für Shlangen und Fackeln. 
Seltſam fchreibt v. Zoeper: „Auch bie Schlangenlinie ber thalwärts getragenen 
Fadeln kann gemeint fein." — Bon Land zu Meer, wie ed bei Aeſchylos 
heißt. 

Goethes lyriſche Gedichte 8 (III, 2. 3.). 14 
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Tage, wo man über jedes unnütze Wort Rechenſchaft geben 
muß, wenn alles, was er zu ihr geſprochen, nutzlos im Winde 
verhallt? Deshalb ſoll ſie in ſich gehn, da ſie ſchon zu lange 
gezaudert, damit nicht einſt der jüngſte Tag vor der Unzahl der 
Worte, über die er fih dann verantworten müßte, zu einem 
ganzen Jahre werde”) Die Verſe find wohl erft in Weimar zu- 
gedichtet. Beide Gefpräche Haben keine Ueberjchrift, nur die Reden- 
ben werden bezeichnet... Gar eigenthümlich zeigt fich hier Fiſchers 
Auslegekunft. Wir leſen bei ihm: „Die Weihnachtäzeit, als der 
jüngfte Tag im Jahre (!), erinnert die Liebenden an den 
jüngften Tag der Welt, an das Weltgericht, wo ein jeder wird 
Nechenfchaft ablegen müfjen von jedem unnügen Wort, das er 
geſprochen. Jedes Liebeswort, das die Geliebte unerhört, un- 
. erwidert, unbelohnt gelafjen (!), war ein unnüges Wort. Das 
möge die Geliebte wohl beberzigen, damit nicht durch ihre Schuld 
bie Lifte jener unerhörten Worte zu einer Höhe anwachſe (!), zu 
einer Unzahl, die das Geſchäft des Weltgericht3 über alle Ge- 
bühr vermehre und zum Leiden der Welt den jüngften Tag zur 
Sahreslänge ausdehnen möge.” Uebrigens denft Fiſcher nicht 
daran, daß diefes Sonett feiner behaupteten Einheitlichfeit des 
Sonettenfranzes widerspricht, da die Geliebte feiner Bitte Tängft 
entſprochen, auch ihm Liebesbriefe nach der Trennung gejandt 
batte, die nur ein unverföhnliches Gefchid geboten habe, vor dem 
er bejtürzt zurlidgetreten war (6, 1—4). 

WVierzehntes und fünfzehntes Sonett. Beide weifen 
launig das Bedenken zurüd, diefe Klangſorm ſei zu künſtlich, 


*) 9, Dein Gewiſſen, was bu auf bem Gewiflen haſt. — 10. Im 
Grnft, ernſtlich Gezaudert, mi zu erhören. — 11, Sol Leiden, fo 
lange warten zu müffen. 
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als daß fich herzliche Liebe darin ausfprechen Könnte. Beide 
find Geſpräche. Die Erwiderung der Liebenden folgt abwechjelnd, 
das erftemal in der Gegenrede der Liebenden im letzten Terzett, 
darauf in den beiden legten auf den Einſpruch, unmöglich könne 
ih dag Herz in fo ängftlich zufammengefuchten Reimen aus- 
iprechen, und auf die daran gefnüpfte Mahnung, ſich nicht ver- 
geblich damit zu bemühen: das Glutfeuer der Liebe werde ge= 
trade am gemaltigiten entzünden, im Verſuche den Stein zu 
überwinden. Der fich überlegen fühlende Warner verräth ſich 
auch in der Anrede ihr Kinder, die mit glaubt lebbafter an 
die Stelle eines gegenfäglichen aber tritt. GSelbft in ungebun- 
dener Rede, dies führen 5—8 aus, vermag dad Wort nicht die 
Fülle des Herzens auszusprechen, die fich gern zurüdhält (be⸗ 
wahrt), biß fie endlich mit Gewalt durchbricht, wo fie dann 
durch alle Saiten der Leier fährt (ftatt ängftlich ihre Töne zu 
wählen), um darauf wieder in die dunkle Tiefe fich zu ſenken. 
Das vergeblihe Bemühen wird 9—11 jehr hübſch durch die An⸗ 
iptelung auf die berühmte Stelle der Ddyffee von Stiyphus in 
der Unterwelt angedeutet, der die Laft des Steines (den 
läſtgen Stein), ber immer nach der Tiefe jtrebt (der rüd- 
wärts lajtet), langſam die Höhe herauf wälzt, von welcher er, 
ehe er fein Biel erreicht hat, wieder herabrollt.*) Wenn bier die 
Liebenden (nicht etwa die beiden Liebenden), welche Sonette 
dichten, die 1 angeredet werden, fich der Tünftlichen Form ans 
nehmen, fo äußert im fünfzehnten Sonett das liebende Mädchen 


*) Ausdrücklich erflärt v. Loeper, bad Sonett ſtehe keinem ber andern an 
innerer und äußerer Vollendung nad), da er aus ber Liebesfituation in lebendigen 
Dialoge den Gedanken entwidle, baß die Form das nothwendige Gewanb all 
ber Poeſie fet, wobei Hier nur an Liebespoeſie zu benten. gr 
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den Zweifel, ben der liebende Dichter verſcheucht. Auch hier geben 
wir zur Vergleihung Fiſchers nichts weniger als mufterbafte 
Erflärung: „Ob nit am Ende dem Dichter aud) feine Sonetten- 
kunſt zum Vorwurf gereichen Tönnte, welche jo mande er- 
künſtelte und leere, darum unnütze Worte verfchuldet Hat? Worte, 
bie feinen andern Zwed Hatten als fi) zu reimen (!). Er kommt 
vom Weltgericht auf den Sonettendichter, von der Warnung ar 
die Geliebte wieder (?) auf den Zweifel an feiner Kunft zu Zweifel, 
welche Zweifel er felbjt noch jüngſt getheilt und bekräftigt hatte. 
Nun ift er jelbit ein Liebesdichter in Sonettenform geworden 
(das ift ja der Inhalt von Sonett 11) und führt die Verthei⸗ 
digung diefer Yorm im Namen der Liebenden wider den 
Bweifelnden (?). Die wahrhaft Liebenden fühlen e3 felbit, daß 
wahres, redliches Gefühl fich nicht dem Zwange diefer Fünfte 
lichen Reimform fügen könne, worauf der Dichter erwidert, ge= 
tade diejer Zwang treibe zu leidenfchaftlider Glut, da der 
Liebende alles daran fest. Die außerordentlichen Schwierig- 
keiten bejagen, wie der Feuerwerker fich durch die Gefährlichkeit 
feiner Kunſt nicht abhalten laſſe, obgleich er fürchten müſſe, durch 
ein leichtes Verſehen bei Ausübung feiner Kunft in die Luft ge= 
ſprengt zu werden. Der nicht ganz pafjende Vergleich kümmert 
den Dichter nicht, jener dürfte eher bezeichnend fein für den Eifer 
um jeden Preis die Sonettenform zu retten. Das Mädchen 
meint, die Sonettenform pafje freilich zum fpielenden Tändeln, 
gern Höre fie feinen verfhräntten Zeilen, feinen Silben— 
fpielen*) zu: aber wahre Gefühle müßten aus voller Bruft 

fi ergießen, dürften nicht unter dem Zwange einer jo künſtlichen 


*) Silbenfpielen müßte es ftatt Silbefpielen heißen. Scheute fi 
Goethe davor wegen des boppelten en? 
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Form leiden, ihre Darftellung nicht bloß das Ergebniß langer 
Teile fein, befeilt werden, wie e3 bei diefer jchwierigen Reim⸗ 
form nöthig fei. Freilich müſſe der Dichter immer, um anzu⸗ 
ziehen (nicht zu lange weilen)*), aufs tieffte bewegt fein (ein 
. Snnerftes von Grund aus ummühlen), aber die Aufregung 
ftellt er mit Tieblich fließender Rede (Zaubermort) bar, er 
lindert den Brand der Seele, heilt die geichlagenen Wunden. 
Vers und Neim läßt fie melodiſch klingen (Sonett 3, 10), 
Der Gegenſatz des Reimgeklingels des Sonett3 wird bier nur 
gedacht. Vgl. Sonett 14, 3. Sonderbar bemerkt v. Zoeper, das 
Mädchen ertenne bie heilende Kraft nur im Inhalte, im 
Zauberwort (8), im Liebeswort, der Dichter zugleich in der 
Form, die jenem nur ein Spiel (2) fei, ihm der höchfte Ernft (1). 
Das heißt doch alles bunt durcheinander werfen. Filcher fagt, 
da8 Mädchen hege doch einigen Zweifel, ob die Klanggedichte, 
die fie fich gern ins Ohr fallen laſſe, ernſthaft zu nehmen feien (?). 
„Das natürliche Gefühl ſei ſchlicht und vertrage feine Feile, 
während das künſtliche Machwer! des Sonetts ihrer bedürfe. 
Der Dichter müſſe, da er Theilnahme umd Sntereffe erregen 
wolle, die Glut feiner Gefühle gewaltiger erregen, als fie fei (?); 
er befige in feinen Worten die Zauberkraft, die Wunden, die jo 
brennend jcheinen, zugleih zu Fühlen und zu heilen.” So 
fchielend faht er den Sinn der Worte. Die Ermwiderung bes 
Dichters (9—14) erklärt, die Sonettform erfälte jo wenig, dab 
fie ihn in höchſte Glut verjege.**) Den Bergleich mit dem 


*) Weiter bemerkt v. Loeper: „Des Dichter Aufgabe iſt bie Kurzmeile, 
das delectare des Horaz.” 

“) Schau bin, auf das, was geſchieht. — Rad Maßen, wie ed beim 
Unterminiren ber Fall if. — Irrgänglich⸗klug, geſchickt, Winengänge 
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Feuerwerke führt v. Loeper auf die Stelle in Shakeſpeares 
Hamlet III, 4 zurüd, es fei ein Spaß, wenn der Feuerwerker, 
derjenige, der ung liſtig in die Luft fprengen will, mit dem 
eigenen Pulver auffliege, was doch von ganz anderer Art ift. 
In unferer Stelle findet derfelbe Erklärer den Gedanken, „die 
Liebe, ein Element, an Gefährlichkeit dem Heuer glei, habe 
der Dichter zu meiſtern, und nur um fo größere Strenge ver- 
lange die Form“; denn „jede Form, fie fommt von oben”. In 
der Ermwiderung des Dichters ſteht von allem diefem nichts. 
Fiſcher läßt den Dichter antworten: „Freilih find die Sonette 
ein Feuerwerk, welches nach allen Regeln der Kunſt angelegt 
und ausgeführt fein will.“ Indeſſen ift das Feuer ein ſehr ge- 
fährliches Element, weit mächtiger als fein Meifter; es Tann 
plößlich, ehe er fich8 verfieht, den fpielenden Feuerwerker ſelbſt 
ergreifen und zerichmettern. Das wäre ja eine völlig ungehörige 
Antwort. Und nun wird gar als Anhalt der Sonette 13—15 
angegeben: „Dan tadle und bemängle die Form, in welche fich 
der infpirirte Inhalt liebender Gefühle ergieht. Sie fommt von 
oben, wie die Snfpiration.” Das heißt erklären! 
Sechzehntes Sonett. Goethe, auf den am Adventjonn- 
tage Minden Herzlieb einen mächtigen Eindrud geübt Hatte, 
ſprach bier kurz vor feiner am 18. Dezember erfolgten Ab⸗ 
reife von Sena, den Wunſch aus, dab fie ihm immerfort fo 
freundlich, liebevoll und herzergreifend in ihrem reihen Glanze 
erfcheine. Zu Grunde Tiegen Petrarcas zu Xena gelejene So- 
nette I, 3. 48, wonach die Liebe zu Laura ihn am Charfreitag 
getroffen hatte; in dem einen beflagt er fich über den Liebesgott, 


unter ber Erbe (Bruften) anzulegen. — Stärter, als alle feine Künfte, bie er 
bei Anlage ber Mine bewährt hat. 
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der ihn den Unbewaffneten verwundet Habe*), im andern, ge= 
trade elf Jahre jpäter gedichteten, bittet er Gott, den irren Geift 
auf befjere Pfade zu führen. Wie in Petrarcas Seele der Char⸗ 
freitag eingeprägt wurde, jo in feine der Advent 1807, wo ihn 
diejenige, die er fchon fo lange im Herzen getragen, der er aber, 
ala fie immer fchöner heranwuchs, ſich zu entichlagen gefucht, in - 
ihrer unendlichen Anmuth aufgegangen fei. Petrarcas Liebe 
fei bei allem geiftigen Schwunge gar zu traurig gewejen, wie 
der Tag jelbft, an dem fie ihn ergriffen, feine Liebe dagegen 
möge immer heiter und glüdlich, der Advent, wo feine Herrin 
ihm erjchienen, ewig ſegensvoll fein, wie die Ankunft des Herrn, 
des Heilandes. Am Schluffe ſchwebt der Einzug des Heilandes 
in Serufalem vor, ein jubelvoller Advent im andern Sinne. 
12—14 ſcheint abfihtlid, um die Bewegung des Innern darzus 
ftellen, da8 einzelne etwas bunt durcheinander gefchlungen; denn 
der eigentlihe Gedanke ift: „Doc ftet3 erjcheine ſüß, unter 
Palmenjubel, wonnefhaurig**) der Herrin Ankunft mir, ein 
ewger Maitag”; ſtets wird bier noch weiter ausgeführt durch 
fort und fort, der Herrin Ankunft eingeleitet durch die 
frohe, wo freilich das den Schluß vorbereitende „ſüß — wonne⸗ 
ihaurig” unerwartet zwifchentritt. Auch hier ſpricht feine leiden» 
ſchaftliche Liebesglut, e8 ift die anmutbige Sprache feinfter Ga⸗ 
lanterie, welche in den Sonetten der großen italienischen Dichter 


herrſcht. 


*, So verſtand man das Wort Petrarcas, das eigentlich den Montag ber 
Charwoche bezeichnete. 

*) Wonneſchaurig iſt nicht von Wonneſchauer abgeleitet, ſondern 
ſchaurig mit Wonne zufammengeſetzt. — Die Ueberſchrift Epoche deutet darauf, 
daß mit dem Advent eine neue Epoche für ihn begonnen. 
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Neuerdings hat Fiſcher an unſerm Sonette einen weitern 
betrũübenden Beweis geliefert, wie wenig er ein gewiſſenhafter Aus⸗ 
leger Goethes fei. Er beginnt mit dem falfhen Sabe, Goethe 
vergleiche fich Hier mit Betrarca, den Sonettendichter mit dem 
Sonettendichter, den Liebenden mit dem Liebenden, Offener 
ftellt er nur den Gegenjaß feiner beitern Liebe zu Petrarcas 
trauriger Yauraliebe dar. Sein zweiter Grumdfehler ift, daß er ſich 
durch v. Zoeperzuderunmöglichen Beziehung von der Herrin An⸗ 
funft auf den Geburtstag Minchens, den 22. Mai, verleiten ließ. 
Aerger ſchadet nur! warum meine fachliche Widerlegung durch den 
ärgerlichen Zuruf ftrafen, fie jei „nach meiner abjurden Art”! Sch 
vermiſſe bei Fijchers geiftreigden Deutumgen gar zu häufig ruhige 
Beſonnenheit, die ihm die reine Anſchauung der Dinge trübt. Statt 
meinen Widerfpruch gegen v. Loepers Entdedung zu widerlegen, 
ruft er ärgerlich aus: „als ob der Advent, derHerrin An— 
funft, den der Dichter ausdrüdlich hervorhebt, etwas anders fein 
fönnte als ihr Geburtstag.” Wie kann man aber verfennen, daß 
der Nerv des Sonett3 im Gegenfage von Petrarcas Charfreitag 
und Goethes Advent liegt und es geradezu verfehlt wäre, am 
Schluſſe noch einen andern Tag, den Geburtstag, einzuführen, 
daß diefer auch durch „ein ew'ger Maitag“ nicht bezeichnet werden 
kann, fondern darauf deutet, daß der Ausdruck bildlih gemeint 
ift. Der Advent fol ihm ſtets jo froh erfcheinen, wie der dies- 
jährige, wo ihm feine Herrin jo beglüdend erjchienen ift. Ein 
ewger Maitag, als Gegenfaß zu ein ewger Charfreitag, 
fann nur einen Tag der Wonne bezeichnen; ein jolcher wird ihm 
immerfort der Advent fein, der nicht, wie ber chriftliche, die 
Vorbereitung zur Geburt des Herrn beginnt, fondern die 
Herrin bezieht ſich darauf, daß fie ihm im höchſten Glanz der 
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Schönheit erfheinen wollte. Keineswegs babe ich, mie Fifcher 
fagt, ein ewger Mattag für eine bildlihe Phraſe erflärt, 
fondern darin den gefühlteſten Ausdrud jubelnder Freude gefunden. 
Daß er neben dem Advent auch den Geburtätag Minchens immer 
feiern werde, ift die gröbfte Verballhornung, zu der ſich Fiſcher 
unbedacht hat binreißen laſſen. Obgleich Fiſcher Häufig offenbar 
fih Start verſehen hat, werde ich nie den argen Fehlſchluß 
wagen, dies zu feiner Art zu machen. 

Siebzehntes Sonett. Zacharias Werner dichtete anf 
Minden das fonderbare Charadenfonett, das diefer ihr, als er 
von Sera ſchied, mit der Unterjchrift gab: „Zum freundlichen 
Andenken an den dankbaren Gaftfreund feiner Yrommen und 
Herzlieben“: 

Her, ift was Liebes, was fo lieb wir haben, 
Denn wir auch nicht vecht wiflen es zu begen; 
Bald tanzt ed gern, bald wills ber Ruhe pflegen, 
Bald ſchmollt's, bald thut es uns mit Lächeln laben. 
Lieb’ iſt ein herzig's Veilchen, das begraben 5 
Im BWiefengrün, ala könnt' es ſich nicht vegen; 
Doc buftet Euch fein Blumenteld entgegen, 
So gehts, wie mit bem Röslein und ben Knaben. 
Herzlich iR mir, wenn Schöne ſchoön mich preifen, 
Wenn Helios mir ſtrahlt nach Finfternifien, 10 
Und etwas anders, das ich nicht darf nennen. 
Die erfte Silbe ift wie Wach und Gifen, 
Die zweite Blut, bie wirb das Wachs verbrennen;*) 
Das Ganze, ah! wir möchtens alle Füffen! 


Seltſam fteht hier die eigentliche Charade erft am Schluſſe, 


®) 18 f. werben wohl auf Goethes 5 f. Einfluß gehabt haben, 
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nachdem was Herzlieb und herzlieb jei ausgeführt; der Schluß 
der Charade bezieht fih auf Miinchen, die fie alle füfjen möchten. 
Plump ift die Hindeutung auf Goethes Ballade. Werner Sonett 
regte Goethe, fpäter auch Gries und Riemer zum Wettjtreit an. 
Werner Hatte feine Charade anı 16. Dezember Goethe vor= 
getragen; Goethe theilte unfere ſchon am 17. Riemer mit. Ohne 
Wernerd Vorgang würde Goethe faum zu feinem Räthjelfonett 
veranlaßt worden fein. Goethes Charade ift allgemein gehalten, 
was man nur zum Theil von der wernerjchen fagen Tann, da 
der lebte Vers auf Mina deutet, welche, wie Riemer fagte, von den 
jungen Leuten oft Hinter Goethes Rüden mit ihren Küffen ver- 
folgt wurde. Sie geht von den beiden Beftandtheilen aus, fürzern 
und bequemern Worten, die man fo gern nennt, obgleih man ihr 
Weſen jo wenig kennt. Daß es jo wohl thue, wenn beide ſich zu⸗ 
fanımenfinden, wird dann etwas myſtiſch ausgedrüdt; denn eins 
an dem andern tft nit auf Herz und Liebe zu beziehen, 
fondern ein Herz am andern ift gedadt, und auch bei 
vereint zujammen nennen fchwebt nur dad Umarmen 
als Brautpaar vor. Bon dem allgemeinen auf Herzlieb be- 
zügliden Quartett geht da8 Terzett auf Minchen Herzlieb über; 
die Goethe als Geliebte heimzuführen fich fehnt, was nur als 
verliebte Galanterie aufzufaffen ift, in der Weife der Liebes- 
dichtung, und im Grunde nicht rückſichtsloſer ift als des Liebes- 
gejellen Wunſch, alle fie zu füflen.*) 

Bettine läßt in ihrem Briefwechfel mit einem Kinde 
Goethe fih da8 Sonett im Briefe vom 21. Auguft 1808 mit 


*), 4. Den Stempel tragen. Wohl nad) Goethe Hor. A. P. 59 
praesente nota producere (procudere) nomen. — 5. Zu in jung- und 
alten Tagen vgl. zu Lieb 21, 1 (S. 75. 
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der Bemerkung fenden, er gebe es ihr zum letzten Schluffe, um 
doch zu Stande zu kommen mit allen Klagen; fie möge fid) daran 
zufrieden rathen. Möglich ift es, daß fie Goethes Charade wirk- 
lich in einer Abſchrift beſaß. Bon der Faffung des Drudes, der 
mit Goethes Handſchrift (2) vorliegt, weicht Bettinens Lesart 
an zwei Stellen ab; 3 gibt fie das Wefen ftatt die Dinge, 
5 an schön beſchloſſenen Tagen, das Außerft bedenklich ift, 
ftatt in jung und alten Tagen. 

Nichts Liegt deutlicher vor, als daß Goethes Sonette nur eine 
Nebenarbeit find, zu welcher der Dichter nur ſich durch fein zu= 
fülliges Bufammentreffen mit 3. Werner in Jena beftimmen 
ließ; das dichterifche Hauptgeſchäft, das er fich für feine Muſe 
nad) Jena mitgenommen, war das große Iyrifch-allegorifche Ge- 
diht Pandorens Wiederfunft. Beide verhalten ſich Ahn- 
lich zu einander, wie in den Jahren 1788 bis 1790 die römiſchen 
Elegien, die Goethe jelbft „Fragmente erotifcher Späße“ nennt, 
zu Taffo, einer „Eonfequenten Kompofition”, die er, mit uner- 
laubter Sorgfalt und mit Leidenſchaft bearbeitete, um zu beweifen, 
daß er hier fich keineswegs im Stoffe vergriffen habe. Seht wollte 
er zeigen, daß er auch im Sonett fih mit Anmuth zu bewegen 
vermöge, wobei aber auf einen einheitlihen Plan fein be- 
jonderer Werth gelegt werden follte, fondern es follten abgerifjene 
Stüde fein, wie in Sammlungen alter römijcher Dichter. Aber 
Fiſcher ließ fi) durch den Iodenden Schein blenden, er könne 
durch eine weiter ausgedehnte neue Auflage einer feiner ältern 
Arbeiten neues Licht über Goethe verbreiten; er glaubte, das 
noch auf den Sonetten ruhende Dunkel zu löſen, die nur eine 
eigenthiimliche Feier der Herzlieb feien. Aber um mit bloßen 
Ergänzungen auszukommen, war er eben nicht vorbereitet. Es 
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galt ein lebendiges Bild vom Goethes damaligem Beinche jeines 
lieben Jenas. Nicht? Tonnte ihm ferner liegen, als die Blicke 
der Welt auf Minden in folder Weife binzulenfen, und wahr- 
ich ift der Sonettenftrauß, was die Sammlung nad Fiſcher fein 
fol, etwas mehr als ein Hochgeſang auf die Gefeierte. Mit 
Fiſchers Betheuerung, die fiebzehn Gedichte jeten „eines ſich ab- 
rundenden Ganges”, ift es nicht gethan. Fiſcher verrückt voll- 
fommen den Standpunkt, wenn er und weiß machen will, wir 
hätten bier ein in fi zufammenhängendes, auf die Feier einer 
einzigen Berfon binzielendes, fie in höchſtem Glanze ftrahlen 
laffendes Preislied. Ein Wefthetiler kann feinen Zwed nicht 
Ichlimmerverfehlen, als wenn erein Gedicht für etwas ganz anderes 
erffärt, ihm fein eigenes wahngejchaffenes Schattenbild unter- 
fchteben will. Und man jollte diefed qui pro quo ſich gefallen 
laffen! So ſehr wird Hoffentlich nie unjere Kritif entarten, daß 
fie da8 der Wahrheit jchnurftrads zumider laufende Urtheil 
Fiſcherd anerkennen follte. 


Inhaltsverzeichniß. 


— — 


Epiſteln . . 
Einleitung . 
Erite . 
Biweite 
Dritte . . . . 
Epigramme. Benebig 1870 . 
Einleitung . 


Hundertunddrei Epigramme . 


Beiffagungen des Balis 
Einleitung . 
Zweiunddreißig Sprüde . 

Bier Jahreszeiten 
Einleitung . 
Frühling 
Sommer. 

Herbit 
Winter . 

Sonette 

Einleitung . 


Erfteg bis fiebgehntes Sonett 


Druck von Emil Stephan, Leipzig⸗Plagwitz. 


Ed. Mantige Uerlag Emmi Wopps in Leipitg. 


8. C. Rnderfens fümmtliähe Märthen. 


Einzige vom Verfaſſer beforgte deutjche DOriginal-Ausgabe. 
Den revidirt und mit zahlreiden Vignetten ansgefiattet. 


30. Auflage. 


Iubiläums-Ausgabe. 


Fracht-Ansgabe. 


Bier neue farbige Vollbilder und 

80 neue Text⸗Illuſtrationen nad) 

Original= Zeihnungen von Mar 

eilend, acht Vollbilder in Tone 

rud nad Drignal= Zeichnungen 

von. Pederſen, 2. Hutſchenreuter 
und Mar Heiland. 





48 Bogen Start, in fünftlerifch aus⸗ 
geführten Pradteinband. 
„reis 7 Mark. 


Borks-Ansgabe. 


Zwei neue farbige Vollbilder und 

60 neue Text⸗Illuſtrationen nad 

Original Zeihnungen von Mar 

Heiland, fünf Bolbilder in Ton- 

drud nah Original» Zeihnungen 

von. Pederſen, 2. Hutigenrenter 
und Mar Heiland. 





26 Bogen ſtark, in künftlerifch aud- 
geführten Einband. 


Preis 4 Mark. 





H. 6. Amderfens ausgewählte Aäxchen. 


——oBmwölfte Auflage — 


Reich iluftrirt mit 1 farbigen Vollbild, 4 Volbildern in Tondrud, 
25 neuen Text⸗Illuſtrationen und mit zahlreihen Vignetten aus- 
geitattet. 





13 Bogen ftarf in fünftlerifh ausgeführtem Einband. 
VYreis 2 Mark. 


Ed. Wnulige Venlag Emmi Wopps in Meipiig. 


Dil, Literarifhe Reliefs, 
1.—IV. Reihe. 
Jeder Band einzeln broch. & 2 M. 50 Pf., geb. & 3 M. 25 Pf. 
Kompl. in 2 Bänden gebunden 11 M. 

I. Reihe: permann Fürſt von Büdler- Muskau Willibald 
Alexis. Adolf Böttger. Mori Hartmann. Frig Reuter. Hermann 
Lingg als Lyriker. Gottfried Kinkel. Robert Yamerling, Gottfried 
Keller als Lyrifer. Emanuel Geibel. Johann Ludwig Auneberg. 

II. Reihe: Serdinand Freiligrath. Joſeph Viktor von Scheffel. 
Adolf Friedrich Graf von Schad. Guſtav Freitag. Karl GStieler. 

III. Reihe: Alfred Meißner. Gottfried Keller als Erzähler. 
Wilhelm Jordan. Heinrich Leuthold. Heinrich Vierroth. — Anhang: 
In der literarischen Sonntagsgeſellſchaft „Zunnel” zu Berlin. Sans 
von Gaudy. Viktor Hugo (Nefrolog). 

IV. Reihe: Albert Dult. Klans Groth. Ferdinand Gregorovius. 
Ludwig Pfau. Friedrich Bodenſtedt. Walt Withmann. 


Euamig Ederdt, Anleitung bicterifge Meikerwerke auf eine geift und 
berzbildende Weije zu lefen. Dritte verbefjerte Auflage. 
Preis 1 —1 60 Pf. 


Semler, Dr. Chriſtian, Ber ir erbretzene Krug von Heinrich von Kleift. 
a 





Für den Schulunterricht dargelegt. Preis 80 Pf. 
Senler, Dr. Ehriftien, Shakeſpeares Jaulel. Die Weltanf ana und 
ber Sthl Des Dichters. 80 Pf. 
Gemler, Dr. Chriſtian, Yas Ehema der Goethiſchen Joeſie und 5 ats Taſe 
Für Haus und Schule dargelegt. reis 1 gt. 20 
Semler, Dr. Chriſtian, Walenleins Anger von Sriebrig don 
Schiller. Eine Feitrede. Preis 60 Bf. 


Kleift, Bie Hermanns Mit Unmerkungen von Brofeffor Zürn. 
’ mind i Preis 1 M. 


6, Winufiges Venlag Graf Weopps in Keipsig. 


Separal- Ausgaben 
Dünbers Erläuterungen zu den deutſchen Klaſſikern. 


Goethes Iyrifge Gedichte. Exläutert. Goethes wehöklider Jivan. 
ee — ve Fan an 3 Mt. 


Brod) Preis is Mt. Geb. 15Mt, Gechhen Merheaiee. 
Gerites Hiyiuug und Wahrheit. vo, Beeia 2 Mt. 50 Pf 
Broch. Preis 3 Mi. Geb. 4 4 ME. Shilers Demeiziun. un 
⸗vuo⸗ zrige Seriut. 3 Theile | £ Bro. Preis 1 Mt. 
| ak; Oben. 2 Theile in 1 Bde. 

Brod, —* 10 ME. &eb.12 amt Bro. Preis 6 Mi. Geb. 7 ME. 


Abhandlungen zu Goethes Sehen und Werken 


von 
Heinrich Pünger. 
2 Bände. Gr. 8%. Broſch. Preis 12 Mt. 


Inhalt: 


1. u Bocthe af — Zeigeetgt — a von ae — ——— — — 
arlotte und ihre e. — Goet tehungen zu Johanna Schopenhauer 
unb ihren Kiubern — Sinne und Gocth ei ed Wahlverwandtſcha 














ee 5 Kt 

& Buub. Becthe Beziehungen zu Köln. a8 Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern. 

— Satyros ober der vergdtterte atbtenfel — Stella. — Goethes politifge 
Digsungen. Preis 7 


aelfings Seben 


Seinrih Bünker. 
Mit 46 Holzichnitten und 8 facjimilirten Autographien. 
Or. 8%. Broch. Preis 9 Mi. leg. gebunden Preis 11 ME. 50 Bf. 


Ed. Mantiga erlag GEnnſt Sopps in Weipzig. 


Biel, ilerariſche Reliefs, 
1..—IWV. Reihe. 
Leder Band einzeln broch. à 2M. 50 Bf, geb. & 3 M. 25 Pf. 
Kompl. in 2 Bänden gebunden 11 M. 

I. Reihe: Hermann Fürſt von Pückler-Muskau. Willibald 
Alexis. Adolf Böttger. Mori Hartmann. Fri Reuter. Hermann 
Lingg als Lyriker. Gottfried Kinkel. Robert Gamerting, Gottfried 
Keller als Lyriker. Emanuel Geibel. Zohann Ludwig Runeberg. 

II. Reihe: Ferdinand Freiligrath. Joſeph Viktor von Scheffel. 
Adolf Friedrih Graf von Schad. Guftav Freitag. Karl GStieler. 

III. Reihe: Alfred Meißner. Gottfried Keller als Erzähler. 
Wilhelm Jordan. Heinrich Leuthold. Heinrich Vierroth. Anhang: 
Sn der literarifhen Sonntagsgejelihaft „Tunnel“ zu Berlin. Franz 
von Gaudy. Biltor Hugo (Nelrolog). 

IV. Reihe: Albert Dulk. Klaus Groth. Ferdinand Gregoronius. 
Ludwig Pfan. Friedrich Bodeuſtedt. Walt Withmaun. 


Endmig Eckardt, Anleitung Birterifhe Meikerwerke auf eine geift und 
berzbildende Weile zu lefen. Dritte verbefjerte Auflage. 
Preis 1 an 60 Bf. 


&emler, Dr. Ehriftian, Ber jeebrohene Krug von Heinrich von Kleift. 
Für den Schulunterricht dargelegt Preis 80 Bf. 


Semler, Dr. Chriſtian, Shahefpeares Jamie. Die Beltaufgnunng und 
ber StyI des Dichters. Preis 80 Pf. 


Semier, Dr. Chriſtiau, Jas Thema der Goethiſchen Yoche uud Torauats Tafſe 
Für Haus m Schule dargelegt. he Preis 1 Mt. A 





Semier, Dr. Chriſtian, Wallenleins Jager von Sriebrid don 
Schiller. Eine Feſtrede. Preis 60 Pi. 


Kleift, Bie Jermannsſihl Mit Anmerkungen von Profeſſor r Zürn. 
— n g Preis 1 M.. SIM. 





ed. Banligs Venlag Ennſo Bopps in Meipsig. 





5.6. Anderiens ſaͤmmtliche Märchen. 


Einzige vom Berfaffer bejorgte deutfche Original-Ausgabe. 
Wen revidirt und mit zahlreichen Vignetten ansgefattet. 
31. Auflage. Iubiliums-Iusgabt. 


— — — 


Pract-Ansgabe. 
Bier neue farbige Vollbilder und 
80 neue Tert-Sluftrationen nad 
Original» Beihnungen von Mar 
Heiland, acht Vollbilder in Ton⸗ 
drud nah Orignal-Zeichnungen 
von. Pederſen, 2. Ontfgenreuter 
und Rax Heiland. 





48 Bogen ſtark, in künſtleriſch aus- 
geführtem Prachteinband. 


XYreis 7 Mark. 


Korks-Ansgabe. 
Zwei neue farbige Bollbilder und 
60 neue Text⸗Illuſtrationen nad 
Driginal- Zeihnungen von Weg 
Heiland, fünf Volbilder in Ton 
drud nad Original» Zeihnungen 
von. Bederfen, 2. Hutfgenrenter 
und War Heiland 





26 Bogen start, in künjtlerifch aus⸗ 
geführtem Einband. 
Yreis 4 Mark. 





H. 8. AÄmderfens ausgewählte Märchen. 


——Bmölfte Auflage -— 


Reich iluftrirt mit 1 farbigen Vollbild, 4 Vollbildern in Tondrud, 
25 neue Tert-Muftrationen und mit zahlreihen Vignetten aus: 
geftattet. 





13 Bogen ſtark in fünftlerifh ausgeführtem Einband. 
FVYreis 2 Mark, 


Gorthes lyniſche Gedichte, 


— — — 


Dermifchte Gedichte 
bis 63 (Ccied der Auswanderer). 


Crlänterungen 


zu ben 


Dentfchen Klaffikern. 


Erfte Abtheilung: 
Erläuterungen zu Goethes Werten. 


XXVI. 


Leipzig, 
Ed. Wartigs Verlag Ernſt Hoppe. 
1897. 


Goethes 


lyriſche Gedichte. 


Erläutert 


von 


Heinrid Dünger. 
Vermiſchte Gedichte 
bis zum Jiede der Auswanderer (63). 


Dritte, neu bearbeitete und erweiterte Auflage. 





Leipzig, 
Ed. Wartigs Verlag Ernſt Hoppe. 
1897. 


Inhaltsverzeichniß. 





Vermiſchte Gedichte. Erſte Abtheilung. 

Einleitung. » 2 2: 2 2 2 2 2 
1. Deutſcher Parnaß en 
8. Gellert3 Monument von Defer . 220.2... 19 
8. Ilmenau am 3. September 1783. . . 2.2.20 
4—6. Drei Dden an meinen grund Bei. ... 34 


— 


7. Elyſium. . . 00.20.87 
8. Pilgers Morgenlied. An Kita . ...4h1 
9. Mahomets Gefang . . . ve... 4 


10. Gejang der Geifter über den Waſſern en. 47 
11. Meine Göttin . . 2 2 2 2 2 40 
12. Harzreife im Winter . . 2 2 2 .44 
18. An Schwager Kronod.. . . » 2 2 6 
14. Wandererd Sturmlid . . . » 2 2 2 67 
15. Seefohtt . . 2: 2 2 2 2 2 0 0% 
16. Adler und Taube . . 2 2 2 2 2 020.09 
17. Brometbeu8 . 2 2 0 2 nenne 80 


18. Sanymed . . . ....ö .886 
19. Grenzen der Menſchheit ..ö 88 
20: Das Göttliche. nee. 92 


21. Königlih Gebet . . 2a 2 2 2 2 2 nen. 97 
28. Menfchengefühl -. - » 2 2 2 2 2 nenne. 98 
23. Lilis Bart Dr r Lee a 98 
24. Liebesbedürfnib - - © > 2 2 2 2 2 0... 104 
25. An feine Sprdde - » 2. 2 2 2 2 2 2000. 108 
26. Unliegen . © 2 2 2 er nenne ie. 109 


27. Die Mufageten 

28. Morgentlagen 

29. Der Befud . 

80. Magiſches Neb 

81. Der Becher 

32. Nachtgedanten.. . 

83. An Lida 

84. Für ewig . . . 

35. Zwiſchen zwei Welten . . 

86. Aus einem Stammbucde von 1604 
37—40. Dornburger Gedichte . 

41. Um Mitternadit . . 

42. Bei Betradhtung von Schillers Schädel . 
483. Aus den „Leiden des jungen Werthers“ 

44—46. Trilogie der Leidenjchaft 

47. Aeolsharfen. Geſpräch 

48. Immer und überall 


49—52. April. Mai. Juni. Frühling übers Jahr 


58. Nepomuls Vorabend 

54. Im Borübergehen . 

55. Pfingſten 

56. Gegenfeitig.. 

57. reibeuter . .. 

58. Der neue Ropernilus . . . 
59. So ift der Held, der mir gef 
60. Ungeduld . 
61. Mit den Wandern 

62. Wanderlied . 

63. Lied der Auswanderer. 


Venmiſſchte Grdichte. 


Erſte Abtheilung. 


Wie ſo bunt der Kram geweſen, 
Muſterkarte, gibs zu leſen! 


Goethes lyriſche Gedichte (IV, 1.). 


Schon die erſte achtbändige Ausgabe von Goethes Schriften 
ſchloß mit zwei Sammlungen Vermiſchte Gedichte. Da 
die Sammlung der verſchiedenſten lyriſchen Gedichte, mit den 
dramatiſchen und epiſchen verbunden, ſehr umfangreich war, ſo 
hatte er beſchloſſen, ſie in zwei Theilen zu geben, die er aber 
nicht als Bücher, wie bei den wirklich einheitlichen Dichtungen, 
bezeichnete, ſondern als Sammlungen, deren erſte 47 größten⸗ 
theils kürzere Stücke und nur ein paar längere, meiſt Lieder, 
auch ein paar balladenartige enthielt, zum Schluſſe eines in 
Diſtichen an die Sorgen der Liebe, immer ſein Herz zu behaupten. 
Die zweite begann mit dem überſetzten morlackiſchen Klag- 
gefang, worauf Mahomets Geſang, Gefang der Geijter 
über den Waffern, die Oden meine Göttin, Harzreife 
im Winter, An Schwager Kronos, Seefahrt, Adler 
und Taube, Prometheus, Ganymed, Grenzen der 
Menſchheit, das Göttliche, eine Reihe in antiten Maßen 
folgten, dann das bei antifen Reſten jpielende Geſpräch Der 
Wanderer; daran jchloß ſich eine Anzahl Kunftlieder, die 
früher allein ftanden. Den Columnentitel Vermiſchte Ge- 
dichte führte auch die unter dem befondern Titel nachfolgende 
Erklärung eines Holzfhnittes vorftellend Hans 
Sachſens poetifhe Sendung. Gleichfalls umfaßte diefer 
Columnentitel darauf noch das Gedicht Auf Miedings Tod, 


wogegen die ben Schluß der Werfe ganz unabhängig bildenden 
beiden Dramen Künftlers Erdenwallen und Künftlers 
Apotheoſe (1789) und Die Geheimniffe. Ein Fragment 
(1784) an der Solumnenüberfchrift nicht theilnahmen. 

Im Sabre 1814 ſetzte Goethe der dritten Ausgabe unferer 
Ubtheilung das Verspaar vor, welches Iaunig die bunte Ber- 
Ichiedenheit der in diefen Gedichten fih ausprägenden Seelen- 
zuftände ausfpricht.*) Die Ausgabe letzter Hand ließ nur zwei 
durch Berjehen hier wiederholte Gedichte weg. In der Duart- 
ausgabe war diefe Abtheilung ganz eigenthümlich ausgeſtattet. 
Die vierzigbändige Ausgabe, deren Anordnung fpäter beibehalten 
wurde, brachte manche Zujäge und Veränderungen; fie enthält 
jebt Gedichte vom Jahre 1767 bis 1826. Auch die Formen find 
mannigfaltig; noch verfchiedener iſt der Gehalt, da felbft un—⸗ 
bedeutende Sugendverfuche mit den herrlichften dichterifchen Er⸗ 
güflen fi) verbunden finden. Auf die vermiſchten Gedichte 
folgen, durch einen bloßen Strich von einander getrennt, fünf 
größere Gedichte, von denen jedes auf einer neuen Seite beginnt. - 


8. Ungehörig ift das in ber Duartaußgabe eingeführte Mufterhaft 
giebt3 flatt Mufterfarte gibs. Muſterkarte ift Anrebe. 


1* 


Echon die ertte achtbändige Arsgabe un Gaethes Schrir̃ten 
ſchloß mit zwei Sammizugen Bermiidte Gedißte Da 
bie Sammlung der verſchiedenſten Iyriidgen Gesühte, weit dem 
Sramatiidien und epiichen verbunden, ſehr umfangreich wer, je 
hatte er beſchloſſen, fie im zwei heilen zu geben, dir er aber 
nicht als Bücher, wie bei Den wirflich einheitlichen Dichtungen, 
bezeiguete, fondern als Sammlungen, deren erſte 47 grögten- 
teils fürzere Stũde und nur ein paar längere, mei Lieder, 
auch ein paar balladenartige enthielt, zum Schluſſe eines im 
Diſtichen an die Sorgen der Liche, immer jein Gerz zu behaupten. 
Die zweite begann mit dem überfegten merladiiden Slag- 
gefang, worauf Mahomets Gejang, Gefang der GSeiſter 
Aber den Baffern, die Oden meine Göttin, Harzreife 
im Binter, An Schwager Kronos, Seefahrt, Adler 
nnd Taube, Prometheus, Ganymed, Grenzen der 
Menihheit, das Göttliche, eine Reihe im antiken Maßen 
folgten, dann das bei antifen Reften fpielende Geipräh Der 
Banderer; daran ſchloß fi eine Anzahl Kunſtlieder, die 
früger allein fanden. Den Eolumnentitel Vermiſchte Ge⸗ 
dichte flihrte auch die unter dem befondern Titel nachfolgende 
Erflärung eines Holzfhnittes vorftellend Hans 
Sachſens poetifhe Sendung. Gleichfalls umfahte diefer 
Kolummentitel darauf no das Gediht Auf Miedings Tod, 
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Bon den Iyrischen Stoffen, die Goethe im Frühjahr 1798 
anzogen, Hatten ihn ſchon mehrere im vorigen Jahre bejchäf- 
tigt; jo wurden in diefem Jahre nur vollendet Euphroſyne 
am 12. und 13. Juni, Das Blümelein Wunderfhön und 
Der Verrath am 16., Die Metamorphose der Pflanzen 
am 17. und 18.; raſch ergriffen und heiter beluftigt hatte ihn am 
Morgen des 15. Der Hüter des Parnaſſes. So heißt der 
Titel im Tagebuch; fpäter fteht Wächter ftatt Hüter. Am 
15. war Goethe in Jena angelommen und hatte dort in den 
weiten Spaziergängen des Paradieſes Gelzerwafler zu 
trinfen begonnen, worauf das Gedicht ſelbſt hindeutet. Als 
Goethe am 20. von Jena abreifte, gab er Schiller eine Abfchrift 
diefer Beiträge zum Muſenalmanach. Unfer Gedicht er- 
hielt nebit andern, um die Zahl der Mitarbeiter zu ver- 
mehren, den falfhen Namen eines Juſtus Amman, ber auf 
einen befcheidenen Biedermann deuten ſollte. Wahrſchein⸗ 
ih hatte Schiller den Namen erfunden, der den Dichter 
bergen follte. Der berrliden den Almanach beginnenden 
Euphroſyne wurde Goethes Name nicht entzogen. Bei deſſen 
wiederholter Anwefenheit zu Sena vom 6. bis 9. fcheint 
von Goethes Beiträgen feine Rede geweſen zu fein. Erft am 
20. meldete Schiller, der Almanach fei num in den Drud ge⸗ 


a, 
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geben; bei feiner Rückkehr werde ihn wohl Euphrofyne be⸗ 
willfommmen. Am 23. fchrieb er: „Sch habe, weil der Drud des 
Almanachs jet angefangen tft, Ihr Poetengedicht taufen 
müffen, und finde gerade feinen paſſendern Titel ald Sänger- 
würde, der die Ironie verftedt und doch die Satire für den 
Kundigen ausdrüdt. Wünſchen oder willen Sie gleich einen 
beſſern, jo bitte, e8 mir morgen zu melden, weil ich das Gedicht 
nun in die Druderei geben möchte. Goethe erwibderte, der Titel 
Sängerwürde übertreffe an Vortrefflichkeit alle feine Hoff- 
nungen. „Möge ich das edle Wert doch bald gedrudt fehen. 
Ich babe niemanden weiter etwas davon gejagt.” In der dritten 
Ausgabe der Werke erichien es merkwürdig genug in der neuen 
AbtHeilung Kantaten unter dem von Niemer vorgefchlagenen 
Titel Dithyrambe, mit genauerer Sapzeichnung, Verbeflerung 
einiger Drudfehler und ein paar Veränderungen“) In der 
dritten Ausgabe trat das Gedicht unter der jeßigen, gleichfalls 
von Riemer nach 14 (des Parnaſſus)**) vorgejchlagenen Ueber⸗ 


*) 172 war Silenens häßlich in Silens abſcheulich, 178 Es 
entweibet in Dort entmweiht es, 188 wüthenden Drgien (Reimmort 
auf fliehen) in wüthendem Erglüben, 205 unfren Grenzen in 
unfrer Grenze verwandelt. Abweichungen bes erften Drudes waren 28 [aube 
(laue), 38 Heitern (heiterm), 181 Unfere (Unfre), 165 rothe (rohe). 
184 Weiber(s)Haffer, 201 weitem (weiten), 231 euern (eure). Die 
Satzzeichen find arg verwechſelt. Abfag follte wohl 165 nad vergeffen fein, 
fo daß breit kürzere Verſe aufeinanber folgten, wie 44 ff. 

*) Deutfher Barnaf war in ben fiebziger Jahren eine gangbare Bes 
zeichnung gewefen. So hatte ber gießener Profefior Schmidt in Wielanbs 
Merkur kritiſche Nachrichten von bem Zuſtande bes deutſchen 
Barnaffes erſcheinen laſſen, in melden als eine ber neueften unb zahl» 
reichſten Parteien diejenige gejäilbert wurbe, bie unter Hamann unb Gerber 
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fchrift an den Anfang der vermifchten Gedichte. Dort 
ward durch Verjehen 82 das lange fortgepflanzte, erjt neuer- 
dings von Vollmer verdrängte Morgenhaine ftatt Myrthen- 
baine (vgl. vermifchte Ged. 7,41. 16, 5) gedrudt, dagegen lieft 
man 141 Luftgefilden, was eine wirkliche Verbeflerung des 
im Almanach jehr undeutlich gedrudten Zuftgefilden fein 
dürfte, obgleich die Ausgabe letzter Hand wieder Auftgefilden 
eingeführt hat. Auch war 179 in 1 dem Drudfehler für den. 

Der mit bejter Laune gedichtete Scherz ift gegen diejenigen 
gerichtet, die, wie Herder, von der Dichtkunſt eine unmittelbar 
fittlide Wirkung forderten, und deshalb alles verwarfen, mas 
von der reinen Sittlichfeit abweicht. Schon feit der neuen Bearbei⸗ 
tung von Goethes Lehrjahren (1794) war Herder darüber 
verftimmt, daß diefer fich nicht ängftli um das Pünkt- 
ben der Wage befümmere, die auf das Gute, Edle, auf bie 
moraliſche Grazie weile. In feiner 1796 erjchienenen achten 
Sammlung der Briefe zur Beförderung der Humanität 
hieß es, die Poeſie wirfe nicht auf das Künftlerauge, fondern 
auf den innern Sinn, zu dem Gemüth, moralifche Natur gehöre, 
ihr Geift ftrebe danach, den Mittelpunkt aller menschlichen Be- 
mühungen zu fuchen, die echte, ganze moraliihe Natur bes 
Menſchen, Philofophie des Lebens; unſer Weg müſſe, aud in 
den Beiten des größten Ungeſchmacks, nad) dem Lande der Ein- 
falt, Wahrheit und Sitten gehn. Dadurch fehnurre er wieder, 
äußerte Goethe, die alte halbwahre Philifterlehre, daß die Künfte 


ſtehn, und unter allen Böttern und Bötterfinbern, welche in Herders Himmel 
beutfer Nation herrſchten, werde jetzt Teiner begieriger gelefen ala Herr 
Goethe”. 
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das Sittengeſetz neu anerkennen und ſich unterordnen ſollen. 
Das erſte hätten ſie immer gethan, weil beider Geſetze aus der 
Vernunft entſprungen, thäten fie das weiter, jo wären fie ver⸗ 
loren, und es wäre beſſer, daß man ihnen einen Mühlſtein an 
den Hals hänge und ſie erſäufe, als daß man ſie nach und nach 
an einer Nützlichkeitsplatte abſterben ließe. Mit bitterm Abſcheu 
hatte Herder ſich von Goethes Braut von Korinth und dem 
Gott und der Bajadere abgewandt, vor welchem er ſogar 
eine phyſiſche Abneigung fühlte. Er hielt die Gebiete der Religion, 
der Sittlichkeit und Kunſt ſtreng auseinander, wie er es noch 
1796 in den Bier Jahreszeiten (39 f.) ausgeſprochen hatte. 
Ein treuer Bundesbruder von Herder war der gute Gleim, der 
noch in der alten Weiſe gutmüthig fortreimte und ſich für einen 
echten Weberbleibfel der goldenen Zeit hielt, die er gegen alle 
Trübung ihrer Reinheit durch einen unfittlichen Geift fichern 
müffe. Bu den Gegnern der beiden verbündeten Dichter gehörte 
auch Gleims Jugendfreund, Klopſtock, ſchon feit zweiundzwanzig 
Jahren Goethe verfeindet, wie Wieland, feit dem Bunde Goethes 
mit Schiller. Auch der Philoſoph Garve hielt an der alten 
Schule; wie viel der grämliche Mann an der neuen Richtung 
auszuſetzen hatte, wie jehr ihm alles äfthetifche Gefühl fehle, 
batte im November 1797 deffen Brief an Schiller gezeigt. Einen 
eigenthümlichen Befuch Hatten Goethe und Schiller im Mai 1798 
an dem wiener Büchercenfor dem Edlen Sofeph Reber, einem 
würdigen Vertreter der alten Dichtergilde, empfangen, der von 
Wien über Schlefien nad) Berlin und von da nad) Halberftadt 
reifte, auch Weimar und Sena befuchte, mo er feine Berje auf 
Gleim zurüdließ. Goethe nannte ihn eine Erfcheinung, die man 
gejehen haben muß, wenn.man fie glauben ſoll. Er jah ihn am 
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9. Mai, und der erite Entwurf des Gedichtes, den er am 4. Juni 
nad Jena mitbrachte, dürfte bald darauf entitanden fein. 

Sulian Schmidt hatte ſchon 1859 in unferm Gedicht eine 
Ermwiderung auf Gleims Gegenzenien gejehen. Aehnlich faßten 
e3 Lichtenberg, Immelmann und v. Loeper. Lebterer meint, 
daffelbe habe nur verfühnend wirken können, da der Dichter die 
Intereſſen der Gegner fcheinbar zu den feinen made, wie er 
fcheinbar fie preisgebe. Henkel (Schnorr8 Archiv IX, 200) und 
Hehn (Goethe-Jahrbuch VI, 324) beftritten jeden Angriff. 
R. M. Meyer dachte an die Romantiker (Goethe-Xahrbuch XIII, 
223—226). Faſt durchweg ftimme ich mit der einfichtigen Ent- 
widlung von D. Jacoby (Goethe-Jahrbuch VI, 274 f., XIV, 
196— 221) überein, die au dem vollen und mit der Sicherheit des 
Kenners ſchöpft, nicht aus flüchtigem Gutdünken. 

Längſt wird es Goethe gereizt haben, fich einmal gegen die 
in bie Dichtung eingejchmuggelte Sittlichkeit launig zu erheben, 
wodurch jelbit ein fo Tunjtbegabter Geiſt wie Herder eine 
Scheidewand zwiſchen ſich und der wahren Kumft errichtete, 
und zum Lobpreifer nüchterner Mittelmäßigfeit wurde. Die 
nächſte Beranlaffung mögen Gleims grobe Gegenzgenien gegeben 
haben. Herders Gattin dankte für diefe, genannt Kraft und 
Schnelle de3 alten Beleus, ſchon am 14. April 1797. 
Goethe erhielt fie wohl gleih aus dem Buchladen, auch wie 
eine andere noch grimmigere Schrift, der fein Brief an Schiller 
vom 5. Dezember 1796 gedenkt. Nach feiner Weife rächte er 
fi indgeheim durch ein raſch hingeworfenes Reimpaar. Gleim 
hatte Goethe feinen Alexis auf die Frage, ob fie den Mufen- 
almanad) gelefen, erwidern lafjen: gelefen und recht aus ihm 
reingefegt, was fich nicht gehört, den Staub, den er haßt. Goethe 
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vergilt ihm dies durch das Iuftige Geſpräch zwiſchen Alexis 


und Dora: 
Alexis. 


Sag, wie kommſt bu zu dem Befen 

Und, was ſchlimmer ift, zum Reim? 
Dora. 

Bin in Halberftabt geweſen, 

Bei dem guten Vater Gleim. 

Aber öffentlich gegen den alten Peleus aufzutreten, fchien 
ihm gar nicht an der Stelle, da eigentliche Berfönlichkeiten ihn 
nicht anzogen. Erjt ein Jahr fpäter fam ihm der wiener Cenſor, 
der Bundesbruder des auf Lobhudelei eingeſchworenen Poeten, 
der auf dem längſt ausgefahrenen Gleiſe behaglich fich brüftete, 
in den Wurf, und damit fcheint der Entwurf des deutſchen 
Parnaſſes fertig geweſen zu fein. Die Kenner hatten ihren 
Bertreter gefunden: der alte Bund muß auf dem Parnaß feinen 
Sit haben, aber von den ungemweihten wildſtürmenden Dichtern 
erftürmt werden. 

Bei dem erften Theile 1—94, der bejeligenden Ruhe 
des Barnaffes, fchwebt Gleims Beichreibung vor: 

Bie ward einmal fo ſchön auf unferm Helilon!*) — 
Als Klopftod no Homer, U; noch Anakreon 

Gerufen warb von ihm, noch die Gerufnen hörten —; 
Noch Faunen nicht auf ihm ber Mufen Tänze flörten 
Mit ihrem Wolfögeheul und Tiger⸗Ungeſtüm; 

Apollo Bott noch war, nit Priapus auf ihm, 


*) Als Muſenberg galten auch ber Heliton, ber Pindus unb Hämus. 
Den Parnaß nannte aud Perſius in bem berühmten Prolog zu feinen Satiren. 
Im erften Alt des Pändaemonium Germanium von Kenz, klettern bie Dichter 
einen fteilen Berg hinauf. 
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Als alle Sänger noch einanber ihre Lieber 

Borfangen, alle noch wie Brüber 

Sich Liebten! Haß und Neid war nit auf ihm zu fehn! 
Auf unferm Helilon wie war’3 einmal fo ſchön! 


Den von Apoll auf den Parnaß gefehten Hüter denkt ſich 
Goethe ähnlich jenen zum Heiligen Dienft beftimmten Knaben 
in griehifchen Tempeln, wie Apollog Sohn Son bei Euripides 
und Agathon in Wielands Roman (VII, 1). Diejer beginnt 
mit der Schilderung der liebliden Umgebung auf dem Gipfel 
de3 Barnaffes, wo die keufhen Mufen ihn auf Apollos Weifung 
auferzogen und feine Lippen geweiht haben (1--16).*) Die 
Liebesfängerinnen, die Nachtigallen, umflattern ihn**); ihr und 
ber durch fie gewedten Vögel himmliſch reizender Geſang regt 
bie erjten Gefühle der Liebe in feiner Seele auf (17—22). Es 
erheben ſich in feinem Herzen mädhtig die edlen gefelligen Triebe 
von Freundihaft und Liebe. Apollo aber belebt nun auch Die 
Gegend mit Menfchen und feine ſüßen, lauen Lüfte ziehen feine 
Verehrer ununterbrohen an (23—31).***, Drei Klaffen der 


*) Lorbeerhaine, Wiefen und Wafjerfäle find bem Apoll eigen. — Das 
keuſche reine Siegel bat ihm bie Mufenftimme verliehen, wie nad alter 
Sage die Bienen Pinbars Lippen mit Honig geträntt haben. Der Kuß wirb 
bier als Siegel gebadt. In Schillers Gedicht Das Glück 5 brüdt Zeus dem 
Gluͤcklichen das Siegel ber Macht auf bie Stirn. 

**) Der beſcheidene Flügel beutet auf ben Mangel ber Farbenpracht. — 
Nah Flügel hat ber erfte Drud richtig Semikolon. 

“) Nach Liebe 25 muß Punkt ftatt Komma fiehn. Mit 26 beginnt bie 
Belebung von Thal und Berg. Unter ben Eblen werben Dichter gemeint. 
Jacobys Vermuthung, Hierzu babe bie Erſcheinung bed Edlen von Neger Vers 
anlaffung gegeben, ſcheint mir glüdlig, wenn man annimmt, Goethe babe fidh 
unter bem Parnaß aud bad berühmte Halberftäbter Hüttchen Gleims gebacht, 
wo ein dichteriſcher Baftfreund nad bem andern eintraf. 
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Dichter zählt der Wächter auf (32—42), den aus voller, frober, 
freier Bruft Singenden, den ernft Beihaulichen und den fein 
durch Liebesgram zerjtörtes Glüd am Bufen der Mufen Wieder: 
findenden. Viehoff, der mwunderlic alles Bisherige auf den 
Bildungsgang Goethes bezieht, ift genöthigt, Hierbei an die 
„ugendlichen Geſellen“ des Dichters zu denken; nur derandere 
8. 35 ff. ſoll Goethe fein, der doch nad) Viehoff Hier redend ge⸗ 
dacht fein müßte. Der Wächter kann ſich Hier nicht enthalten, 
den Werth der Liederkunſt zu preifen (43—49). Lieder feien 
wie gute Thaten, da fie heilfamen Rath ertheilen, und gute 
Thaten wirken lange fort. Das ijt, wie ſchon Jacoby gefehen, 
ganz im Geijte jener, Ae auch von der Dichtung ſittliche Wir⸗ 
kung fordern. 

Schon glaubt der heilige Knabe die nahenden Dichter von 
ferne zu hören (50), womit die Beſchreibung der verſchiedenen 
Seiten der echten Dichtung (—94) eingeleitet iſt. Zunächſt hören 
wir, daß fie zur Erfüllung der Pflichten treiben und zur Hu- 
manität, wie Herder e3 fordert, heranbilden (51—57); denn diefe 
eben ift „die Bildung aller Kräfte”, die als das erhabenfte Ge⸗ 
ſchäft bezeichnet wird. Daneben wird freili auch der Blüthen 
der Einbildungsfraft gedacht, von deren Früchten fich alle Zweige 
beugen (58—63); von welcher Art aber diefe „goldnen Früchte“ 
der Phantaſie feien, ift nicht näher bezeichnet. Gelodt von 
allem, was fie bier auf diefem Boden, unter diefer Sonne ge- 
nießen, finden nun auch reizende Frauen ſich ein; ſchon das 
zarte Mädchen fängt an würdige Lieder zu fingen, ſetzt fich zu 
den übrigen Frauen und jo fingen fie um die Wette immer 
zartere*) Lieder (64-75). Natürlich find alle diefe Lieder fitt- 


*) Bart unb zärter. Vgl. zur Zueignung (D, ©. 17°. 
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ficher Art, ja auch die Liebestlagen des Mädchens *), welche die 
Mufe begünftigen ſoll (7694). Diefe fucht im Myrthenhaine**) 
ihre dort verlorne Herzensruhe und volle Seelenheiterfeit, fie 
fingt den Wäldern ihre Gefühle, welche die treulofen Männer 
nicht verdienen, wandelt unaufhörli fingend fort, weder von 
der Hiße des Tages nod) von der Kühle des Abends geftört, ja 
fte ift Schon aus dem Walde ins offene Feld geratben. Hübſch 
ift e3, daß der Knabe nicht bloß die Leute auffordert, fie nicht 
zu ftören, fondern auch die Mufe bittet ihr jtill entgegenzugehn, 
was doch wohl heißen ſoll fie zu beruhigen. Wie jolche leiden- 
ſchaftliche Liebesklagen mit eigentlich fittlider Wirkung der 
- Dichtung beftehn Können, ift freilich nicht wohl zu fagen, aber 
bier zeigt ſich wohl die Sronie des Dichters, da auch die Vers 
theidiger der ftrengen Sittlichfeit genötbigt find, die Liebesflage 
anzuerkennen, wollen fie nicht ihre Dichtungen gar zu fehr ein: 
engen, und im Grunde haben auch die fich für fittlih aus⸗ 
gebenden Dichter manches, was nicht dafür gelten Tann, ja 
fogar eher für liederlih. In der ganzen Darftellung von 43 an, 


*) Doch bie Eine Geht alleine. Jacoby fah barin eine Anfpielung 
auf Gleims fechzigfte Begenzenie, wo ed heißt: „Eine ber Grazien, Lefenb bie 
Kenien”, babe biefe verbrennen wollen, fei aber von ben Saunen baran vers 
Bindert worben; erft in bem Haine ihrer Schweftern fanb „bie Eine” ihre Sicher 
beit wieber. Wie feltfam ba auch Gleims fich kückbeziehendes „bie Eine“ fein mag, 
kaum glaube ich, daß Goethe bier in folder Weife gefpottet haben jollte. 

*+) Morgenhaine, bad feit ber zweiten Ausgabe ftand, war Feine Ver- 
befferung. Freilich ift die Myrtbe kein deutſcher Baum, aber unfere Stelle fol 
leichte Neimerei fein, ber man es auch verzeißt, wenn bei den Buden unb 
Linden ein Myrtbenbain erwähnt wird, ja biefer befindet ſich nicht einmal auf 
dem Parnaf. Amor bat ihr Herz in einem Myrtbenhatn früher entwendet, was 
fie jegt empfindet. Myrthenhaine entfpreden der Abſicht bes Tpottenben 
Dichters viel befler. 
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die Viehoff jeltfam verzerrt Hat, findet ſich keine Spur von ber 
idealifh verklärenden Kunſt, nur das Sittliche, das Tieblich Ge⸗ 
fällige und Gemüthliche treten hervor; alles übrige gilt dem 
Hüter für Entweihung, vor welcher er in Entſetzen geräth; die 
höhere Begeifterung und Kunft, die fih nit in die Schranken 
ängftlicher Sittlichkeit einzwängen will, nicht in den gewöhnlichen 
Leierton einjtimmen will, tft ihm nur rafende Wuth, die ber 
Dichter höchſt glüdlich feinen apollinifchen Wächter als aus⸗ 
gelaffenen bacchantiſchen Taumel hauen läßt. 

Km ſchärfſten Gegenfahe zu dem Elagend enteilenden Mäd⸗ 
hen vernimmt er jet fürchterliches Getöfe, das er bald ala Ge⸗ 
ſchrei erkennt, und ſchon fieht er die wilden Geftalten, die den 
Berg heraufdringen (95—101). Aus Gleimd Kraft und 
Schnelle des alten Peleus lagen Goethe die Verſe vor: 


En ves thuringer Waldes hochborſtige Faunen, 
Miicht Mächtig ihrer böſen Launen, 

Sind eingebrochen ins Thal 

— Der ſtillen Muſen! Sie wollen einmal 

Ein kleines Freudenſpiel fich machen. 


—— Hatte es ſchon geheißen: noch Hätten „auf unferm Heli- 
fon nicht Saunen der Mufen Tänze geftört mit ihren Wolfs⸗ 
geheul und Tigerungethüm“. Diefe befchreibt er ganz in der 
Weiſe, wie alte Dichtung und Kunft Bachanten und Mänaden 
darjtellen (102—118), in wilder Raferei*), mit hochgeſträubtem 


*) Er läßt fie nicht allein von „Weineßglut”, fonbern aud von „Liebed« 
wuth” rafen, im Gegenfag zu ben zärtlicden Liebern bed Mäbchens. Bei ben 
Alten war es nicht der Wein, der fie treibt, fonbern bie vom Botte eingeflößte 

Begeifterung. 
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Haar, nadt, bloß mit einem ZTigerfell*) befleidet, mit Pauken 
und Erzbeden**); den Thyrſusſtab und den Silen hat fidh der 
Dichter glüdlich für weiter unten (165 ff.) aufgejpart. Wie vor 
ihnen alles flieht, alles wild niedergetreten wird, ſpricht die Ver⸗ 
zweiflung des Hüters grell aus 119—126, die mit abfichtlicher 
Uenderung eine® Wortes ganz wie 102 f. beginnen. Aber 
bald gefaßt, fordert diefer jet die Dichter auf dem Gipfel 
des gefährdeten Parnaffes auf, gegen dieſe Entheiligung das 
Heußerfte zu wagen. Schon fieht er ihre Wangen vor Be 
geifterung glüben, ja Apoll wird ihnen beiftehn, er wird des 
Berges Gipfel erfchüttern, Steine berabregnen laffen, die fie 
auf die Schänder des Parnaſſes berunter fchleudern follen. 
(127—142).**) Zu feinem Entjegen aber gewahrt er, daß es 
nicht, wie er gedacht (126), Fremde find, die fo wild den Berg 
beraufftürmen; feine zum Wurf gehobene Hand ſinkt nieder, als 
er fiebt, daß es Dichter find, die unter dem rauhen Scale 
(114 ff.) jene Schaar anführen. Bol Schreden ruft er, da 
Apoll feine Nachegebete nicht erhört, alle Dichter des Gipfels 
zur Flucht auf (143—156). 

Aber bald faßt er fih, und er ſucht nun, da er es 


*) Bor 110 (Tigerfell) und nah 11l(umber) gehören Zeichen der Paren⸗ 
thefe. — Die Alten nennen ein Reh⸗, Panther⸗, Hirſch⸗ ober Ziegenfell. 

*) „Rauber Shall” iſt ala freie, bie Folge bezeichnende Appofition zu 
Metall gefaßt. — 117 f. bezeichnen die Wirkung bes Schalled. Vgl. venebiger 
Epigramme 1. 

***) Als Suftgefilde waren bie Thäler unb Höhen früber bejchrieben 
worben. Freilich herrſcht bier aud eine milde, füße Luft (28), aber Luft⸗ 
gefilde, bad fpäter gefegt wurbe, kann unmöglich eine Iuftige Gegend, fonbern 
nur bie Luftregion bezeichnen. So war auch Luftgefänge Ballade 32, 8 
fpäterer Drudfebler ftatt Lufgefänge. 
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mit Gewalt nicht vermag, durch ein Fräftiges Wort die wilden 
Verheerer zurüdzufhlagen, wobei er fi damit tröftet, daß 
Dichter durch Worte wirken; aber follten diefe nicht nüßen, 
io würden die Rachepfeile feines ferntreffenden Gottes nicht fehlen 
(157—162). . Er hält den Frevlern ihr des Gottes unmwürdiges 
Betragen vor, wobei der von Epheuranfen ummwundene, oben 
mit einem Binienapfel verjehene Thyrjusftab und Silens Ejel, 
der den Muſenquell Aganippe*) durch jein Trinken entweibe, 
dur) fein Stampfen trübe, recht glücklich verwandt find 
(163—176). Aber ftatt daß fie auf fein Wort hören, muß er 
ſehn, wie diefe Wüftlinge immer näher kommen, ihre rohe Gier 
jede Sittlichleit verhöhnt (177—193). Der Dichter mifcht hler 
Faunen ein, welche mit den Nymphen fi) zu Schaffen machen, 
wie wir died auch auf Kunftdarjtellungen finden. Hier tritt der 
Gegenjag zu keuſcher Liebe ſcharf hervor; die Vertreter edler 
Liebe, Nachtigall und ZTurteltaube**), fliehen, und Apoll, der 
bier als Sonnengott gedacht wird, muß e3 zu feinem Verdruß 
hauen. Doc lange kann er e3 nicht dulden. Schon glaubt 
der Wächter die Borboten der nahenden Rache zu fchauen 
(194—201). Wenn in der Zlias der mit Bogen, Köcher und 
Pfeil nahende Apol „der düftern Nacht gleich kommt“, jo glaubt 
der Hüter deffen Ankunft ſchon an heranwehendem Dunft und 
Rauch zu erfennen***), da der Gott, der zuerft als Bogenſchütz 


*) Diefer gehört, wie die Hippofrene, bem Heliton an, bem Parnaß ber 
kaſtaliſche Duell. Aganippe nannte Klopftod in ber Ode Aganippe unb 
Phiala allgemein für bie griechiſche Lieberbichtung. 

*2*) Bu ben Turteltauben vgl. Antiker Form ſich nähernd 8, 2. vers 
miſchte Geb. 14, 85., die Kantate Rinaldo 30, 
***) 195. Wolkenzug von ber ziebenden Wolle, wie im Intermezzo zum 
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bezeichnet ift, in verheerendem Feuer erſcheinen werde; hofft er 
endlih durch Furcht die Frevler zu beftinnmen, daß fie die Rache 
nit abwarten, ſondern von dem Gebiete des Gottes fliehen, auf 
dem nur das Edle Werth habe (202—211).*) Zuletzt, da bie 
Srevler ungefchredt weiter ftürmen, verfucht er 08 auf gutem 
Wege, er bietet ihnen Verſöhnung, ja fpäter die freudigſte 
Aufnahme an, wenn fie in fich gehn und befehrt mit Neue iiber 
ihre begangenen Sünden wiederkehren werden (212—233). Hier 
Stimmt er faft den Ton eines Bußprediger8 an, was ber 
falbungsvollen Art, wie Herder und andere fich über die neue 
fittenlofe Kunftrihtung äußerten, ganz entſpricht, ja die Ironie 
des ganzen Gedichts tritt gerade am Ende als Spott auf bie 
fromme Salbaderei glänzend hervor. Der hriftliche Spruch von 
ber Freude über einen Sünder, der Buße thut (Luk. 15, 7), ift 
223 fi. äußerſt glücklich antik Übertragen, aber der Kelch der 
Liebe und die Neuelieder ſchelmiſch aus den Chriſtenthum ges 
nommen. 

Goethe Hat diefe ganze ſchalkhafte Sifion eines Hüterß vom 
Parnaß in eine bald lebhaft bewegte, bald innig liebliche, ftet3 zu= 
treffende, anden gewohnten, breitfich ergebenden, [chlendernden Ton 
der neuern Dichter ſich Haltende Sprache gefleidet**), um den ge= 


Yauft „Wollenzug und Nebelflor erbellen fih von oben.” — 196 f. Schon im 
vorigen Jahre Batte Goethe für bie Lenien das Diftihon gebichtet: 
Satten rühret Apoll, doch er fpannt auch ben töbtenben Bogen, 
Die er die Hirtin entzüdt, firedit er ben Python In Staub, 
nad Dvibs: Utque nec ad citharam neo ad arcum segnis Apollo. 
*) Bor 202 follte ein Abfchnitt fein. 
**) Jacoby bat auf bie vielen leeren Beiwörter hingewieſen, wie ſie bie ana⸗ 
kreontiſchen Dichter Liebten, um baburch ber fonft dürren Rebe aufzubelfen. Freilich 
mußte Goethe hierin Maß halten, um ben Spott nicht zu verratben, wenn er 
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wöhnlichen Almanachsleſer deſto leichter irre zu führen, daß er 
das Ganze für eine wirkliche Abwehr der wildſtürmenden, von 
wahrem Gefühl verlaſſenen Dichter halte, während doch die 
Wirkungsloſigleit aller Drohungen des Wächterd dem Kundigen 
deutlich in die Augen fällt; der verkündete rächende Gott naht 
nicht und der Wächter muß ſich zuletzt mit ſalbaderiſchen Worten 
begnügen, die ihn nichts helfen würden, hätten wirklich dieſe 
bloß in ſeiner Einbildung lebenden Stürmer den Muſenberg er⸗ 
ſteigen wollen. 

Gleims Xenien waren in paarweiſe reimenden längern 
Jamben geſchrieben. Goethe wählte trochäiſche Verſe von ver⸗ 
ſchiedener Länge und Reimform mit reichem Wechſel des Um—⸗ 
fangs und der Urt der Strophen, ſo daß fie dem verſchiedenen 
Charakter der Darftellung entfprahen. Nur einmal, in der ſechs⸗ 
verfigen fiebenten Strophe (59), fteht im zweiten Verſe ein ein- 
ziger Trochäus, es fplgen im vierten zwei Trochäen, die übrigen 
vier find alle pierfüßig; e3 reimen aufeinander 1 und 2, 3 umd 
6, 4 und 5, wodurch, da die bei weitem kleinern Verſe mit vollen 
reimen, ein anmuthiges Spiel fich bildet. Sonft find die Meinften 
Verſe anderthafbige Trochäen, die zuerſt Str. 11 eintreten; fie be- 
fteht aus 21 folder Verſe, die meilt unmittelbar aufeinander 
reimen; es ftehen 5, 9-11 und 15 ohne Reim, was die wilde 
Unruhe andeuten fol. Das Gedicht beginnt mit fünf zwei⸗ 
füßigen Trochäen, deren die erfte jechzehnverfige Strophe noch 
vier (8 f. 12f.) bat, während die Übrigen Verſe vierfüßig find; 
ungleichlange Verſe reimen auch hier aufeinander, während wieder 
mehrmals (6. 11. 15) das Reimwort fehlt. Mit ſechs Verſen 
auch ben Zefern viel darin zumuthen bilrfte, befonbers ba das Gedicht nit unter 


feinem Namen erjeinen follte. 
Goethes Iyrifche Gedichte (IV, 1.). 9 
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aus zwei Trohäen beginnt aud) die neunte achtzehnverfige 
Strophe, die font nur vierfüßige Verſe, einmal (11) einen 
Kretikus hat und zwar bei einem reimlofen Worte, wo er um fo 
bedeutender bei der Schilderung der empfindfam ihr Liebesleid 
Hagenden Schönen iſt. Bierfüßig find auch Str. 2-6 (nur 5 
beginnt mit zwei fürzern und 6 hat einen foldden in der Mitte) 
und 8; auc Freiheiten der Reimform finden fich bezeichnend wie 
früher, verwandt. Erjt mit Str. 10 treten bei der größern Be- 
unrubigung Verſe von viertehbalb Fuß ein; fie beiteht aus fieben 
aufeinander reimenden Verſen mit dreifahem Reim in 3, 4, 7. 
Bon derjelben Art ift die vierberfige zwölfte Strophe, wogegen 
die dreizehnte mit vier-, viertehalb- und zweifühigen Verſen 
wechjelt; voll find nur 1, 3, 7, 13—16, eine Silbe fürzer 2, 4, 
11, ein Kretikus tritt 12 ein. Die zur Flucht mahnende folgende 
Strophe beginnt mit zweifühigen Verſen, die mit vierfüßigen 
durchzogen werden, mit drei männlich auslautenden viertehalb- 
füßigen ſchließen. Es folgt eine von Goethe häufig angewandte 
ſechsverſige Strophe, in welcher die weiblichen Berje 1 und 2, Aund 
5 und die männlichen 3 und 6 reimen. Die ſechzehnte Strophe 
aus dreizehn Verſen wird nur von zwei zweifüßigen durchzogen. 
Es folgt eine neunverjige Strophe aus den drei verjchiedenen 
Versarten; der vierte Vers ijt ohne Reim. Bor V. 186 ift ein 
Abſatz zu machen. Was der Hüter bisher gehört zu haben 
erflärte, glaubt er jegt zu Hören. In den noch übrigen drei 
Strophen wechſeln regelmäßig vier⸗ und viertehalbfühige Verfe, 
fo daß die gleichen Verſe aufeinander reimen. Statt mit 212 
muß ſchon 210 der Abſatz eintreten. Hiermit beginnt der Ueber⸗ 
gang zu der ſalbungsvollen Aufforderung fich zu befjern. 
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Das Gedicht erſchien in diefer Geftalt zuerjt 1815 in der 
dritten Ausgabe der Werke. Goethe fchrieb es in Weimar am 
22. Oltober 1777 zu dem zwei Tage jpäter fallenden Geburt3- 
tage der Herzogin Mutter, die eine befondere Gönnerin Adam 
Friedrich Oeſers war, de3 berühmten leipziger Malers und 
Alademiedirektors, deffen Unterricht Goethe höher als den irgend 
eines feiner leipziger Lehrer ſchätzte, da er ihn Geſchmack gelehrt 
babe. Er Hatte den Entwurf zu einem Denkmal gemacht, den 
Unger aus ſächſiſchem Marmor im Garten des leipziger Buch- 
händlers Wendler, des Berlegers von Gellert3 Sabeln, aus 
führte. Er hatte, als eifriger Allegorifer, den anı 18. Dezember 
1769 geftorbenen Dichter, wie Kreuchaufs Bejchreibung des 
Dentmals (1771) fagte, als Water der deutichen Grazien auf- 
gefaßt, die er noch als Kinder zurüdgelafien, deren Ausbildung 
andere übernehmen müßten. Deshalb ließ er zwei Grazien 
trauernd über Gellert3, auf einer abgejtügten Säule ftehender 
Urne liegen, die dritte über das Bildniß des Dichters, das in 
Medaillonform an einer Säule hängt, fich herabneigen. Während 
viele unberufene Dichter ihre Klagen über den vielgeliebten, 
allgemein vermißten Dichter mit eitler Selbftzufriedenheit raſch 
ergoffen, ging Defer in fih und ſchuf aus innerjter Seele ein 
Kunſtwerk von dauerndem Wertbe, in welchem er feine innige 
Verehrung allegorifch ausſprach. Am Schluffe vergleicht Goethe 
dies Denkmal mit einer Urne, in welcher Defer alle dem Ver⸗ 
ftorbenen gewidmete empfundene Liebe, im Gegenjab zu ber 
felbftzufriedenen Miene (8), gejammelt habe. Wir ſam— 
meln. Vielmehr war dies die Sitte der Alten. Vgl. Natür- 

92% 
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lihe Tochter ILL, 1, 11—30. Ein Epigramm auf Gellerts 
Leichenſänger hatte J. B. Michaelis gedichte. Vgl. Alma- 
nach der deutihen Mujen 1771 ©. 8. 


8. Ilmenau am 3. September 1783. 


Bol. Suphans Auffag Ilmenau in der Deutſchen 
Rundihau (November 1893), meine Behandlung der &e- 
dihte Auf Miedings Tod und Almenau in der BZeit- 
ſchrift für deutfhe Philologie, Band XXVII, R. Hilde- 
brand Zu dem Gedichte IImenau, Goethe-Jahrbuch XV, 
(140—147). Den länger bedachten Plan, dem Herzog zu feinem 
Geburtstage ein würdiges dichterifches Glückauf zu weiben, 
führte er am Morgen deſſelben auf der Höhe des Kickelhahns in 
ganz rein gehaltenen fünffüßigen Jamben aus, nur eine Stelle, 
die ihm nicht gelingen wollte, überfprang er. Das gereinigte 
Gedicht Üüberjandte er dem Herzog. Der Entwurf ift erhalten 
und vor der Veröffentlihung von Herder genau durchgenommen 
worden. Bgl. Goethe⸗Jahrbuch VII, 267—273. Die wei- 
mariſche Ausgabe brachte es Bd. IL, 141— 147, aber entftellt durch 
zwei vom Dichter vermiedene Anapäfte, die man gegen ihn ver- 
brochen hatte. Erft in der dritten Ausgabe war dag Gedicht an 
der Spiße der Abtheilung Un Berfonen erjchienen, wo es auch 
in der Ausgabe letzter Hand blieb. Die Ausgabe in vierzig 
Bänden wies ihm die jeßige Stelle an. 

Einen bedeutenden Umſchwung hatte ſchon die vom Herzog 
im Herbft 1779 in Begleitung Goethes unternommene Schweizer- 
reife auf den von unrubiger Thatlraft getriebenen ſtürmiſch 
glühenden Fürſten geübt, womit diefer fein Mentor „nach feiner 


3. Ilmenau am 3. September 1783. 21 


Herzoglichkeit“ Fehr zufrieden fein konnte. Noch bedeutender 
war der Einfluß, den die endlih am 3. Februar 1783 erfolgte 
Geburt eines Erbprinzen auf Karl Auguft übte. „Der Herzog 
tft auf fehr guten Wegen“, vertraut Goethe am 16. Juni feiner 
innigften Freundin; „es Märt fich vieles in ihm auf, und er wird 
gewiß in ſich glüdlicher und gegen andere wohlthätiger werden.“ 
Zu biefer die ſchönſten Hoffnungen erregenden Lebensentivid- 
Iung dem geliebten Fürſten, von dem das Wohl des Landes und 
auch fein eigenes volles Glüd abhing, an feinem diesmaligen 
Geburtstage Glück zu wünſchen fühlte fi der Dichter ge- 
drungen, wobei er fich geftatten durfte, der veriworrenen Sturm⸗ 
und Drangzeit zu gedenken, aus der ihre tüchtige Natur fie beide 
glüclich gerettet. Als Edermann im Oktober 1828, einige Mo⸗ 
nate nad) dem Tode des Großherzogs Karl Auguſt, die Rede auf 
unjer Gedicht brachte, worin diefer ihm nach dem Leben ‚gezeichnet 
zu jein fcheine, bemerkte Goethe: „Er war damals fehr jung, doch 
ging es mit uns freilich etwas toll her. Er war wie ein edler 
Wein, aber noch in gewaltiger Gährung. Er wußte mit feinen 
Kräften nicht wo Hinaus, und wir waren oft fehr nahe am 
Halsbrechen. Auf Parforcejagden über Heden, Gräben und 
durch Flüffe und bergauf bergein fich tagelang abarbeiten, und 
dann nachts unter freiem Himmel campiren, etwa bei einem 
Teuer im Walde: da8 war nad) feinem Sinne. Ein Herzogthum 
geerbt zu haben war ihm nichts, aber hätte er fich eines erringen, 
erjagen und erjtürmen können, das wäre ihm etwas geweſen. 
Das ilmenauer Gedicht enthält als Epifode eine Epoche, die im 
Jahre 1783, als ich es fchrieb, bereit3 mehrere Jahre hinter ung 
lag, jo dab ich mich felber darin al3 eine biftorifche Figur 
zeichnen und mit meinem eigenen Ich früherer Jahre eine Unter: 
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haltung führen konnte. Es ift darin, wie Sie wiſſen, eine nächt- 
liche Szene*) vorgeführt, etwa nach einer ſolchen halsbrechenden 
Kagd im Gebirge. Wir Hatten uns am Fuße eines Feljens 
Heine Hütten gebaut und mit Tannenreifern gededt, um darin 
auf trodenem Boden zu übernachten. Bor den Hütten brannten 
mehrere Feuer, und wir Tochten und brieten, was die Jagd 
gegeben hatte (35—58). Knebel**), dem ſchon damals die 
Tabakspfeife nicht Kalt wurde, ſaß dem Feuer zunädft und er- 
gebte die Geſellſchaft mit allerlei trodenen Späßen, während die 
Weinflaſche von Hand zu Hand ging (59—68). Sedendorf***), 
der ſchlanke mit den langen, feinen Gliedern, Hatte fich behaglich 


*) Zuerſt erfcheint biefe bem außer ſich geſchauten Beobachter fo ſchauerlich, 
daß er das Gefolge des wilben ZJügerd ober YZwerggeifter in ihnen vermutbet. 
Als er ihnen näher tritt, vergleiht er fie mit Bigeunern, bie man, wie im 
Franzðſiſchen, Aegyptier nannte, unb mit ben im Arbenner Walb Iebenben vors 
nehmen Herren in Shaleipeares Wie es euch gefällt, benen fie durch ben 
bei aller Robheit fi verrathenden Geift fehr ähnlich fcheinen. Auf ben Glieder⸗ 
bau geht 71 feingeftalt, gebildet wie ungeftalt. 

*) Der Major K. 2. von Knebel, faft fünf Jahre Älter als Goethe, war 
Erzieher des Prinzen Eonftantin, mit bem er in Tiefurt bei Weimar wohnte. 
Friedrich der Broße Hatte befien Bater genbelt; ein Vorfahre war feines 
Glaubens wegen 1572 zu Antwerpen verbrannt worben. Sn feinen Erzählungen 
ſcheint er damals gern frembe Munbarten nachgeahmt zu haben. Goethes Aus⸗ 
brud aus altem Helbenftamme Tann natürlih nur bezeichnen follen, bag 
man ibm feine Helbenhaftiglelt anſah. Daß Knebel gern „mit ernftem Geſicht 
barbariſch laut in fremder Mundart geſprochen“, können wir freilich fonft nicht 
nachweifen. 

*) Der Kammerherr Karl Sigmund von Gedenborf, wenige Tage älter 
als Knebel, ein feiner Hofmann, war bei ben Aufführungen bes berzoglichen 
Theaters als raſcher und gefälliger Komponift, gemanbter Dichter und Schaus 
fpteler bei ber Hand; durch manche glüdlich gefekte Lieber Hatte er fich einen 
Namen gemacht, 
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am Stamm eine® Baumes Hingeftredt und fummte allerlei 
Poetiſches (69—76).*) Abfeits, in einer Ähnlichen Heinen Hütte, 
lag der Herzog im tiefen Schlaf (77—83). Ich felber ſaß da⸗ 
vor**), bei glimmenden Kohlen, in allerlei ſchweren Gedanken, 
auch in Anmwandlungen von Bedauern Über mandherlei Unheil, 
das meine Schriften angerichtet (84—155). Knebel und Seden- 
dorf erfcheinen mir noch jeßt gar nicht fchlecht gezeichnet, und 
auch der junge Fürft nicht in diefem düftern Ungeſtüm feines 
zwanzigjten Jahres: „Der Vorwitz u. |. m. “(189—151).***) So 
war er ganz und gar. Es iſt darin nicht der Lleinfte Zug über- 
trieben. Doch aus diefer Sturm- und Drangperiode hatte ſich 
der Herzog bald zu wohlthätiger Klarheit durchgearbeitet, jo daß 
ich ihn zu feinem Geburtstage im Jahre 1783 an diefe Geſtalt 
feiner frühern Sabre ſehr wohl erinnern mochte.” Wir find heute 
über die erften weimarer Jahre Goethes durch deffen Tagebücher 
fo genau unterrichtet, daß wir fragen können, in welche Zeit die 


%) v. Loeper Hatte fidh eingebilbet, ber zuerft gezeichnete Jagbgenofie et 
der Oberſtallmeiſter von Stein, ber Gatte von Goethes Freundin. Blume bat 
gewagt (in ber „Chronik des Wiener Goethevereins” 1890, Nr. 5), an Stelle 
Knebel, bed Herzogs vertrauteften Jugendfreund, Oberforſtmeiſter v. Webel 
zu fegen. Unabhängig von ihm bat Fielig im Dfterprogramm 1798 bed Gym⸗ 
naflums zu Pleß nach eingehender Begründung ala bie beiben Sagbgenofien bed 
Herzogs Webel und Knebel bezeichnet, ohne zu beachten, baß Goethe urfprünglich 
neben ben beiden genau befchriebenen, auch noch andere Benofjen hatte vors 
führen wollen. Wie wenig bie Verbädtigungen von Blume unb Fielitz bes 
gründet und wie trefflidh beide Bug für Bug im Iebendigften Gegenfage zu einander 
ausgeführt find, Habe ih a. a. D. S. 85—91 zu zeigen gelucht. 

*%) Vielmehr (85) weiter abſeits. Der Sprechenbe ift ber Dichter, welcher 
fi im folgenden als eine ihm frembe Perfon ſchildert, da er bamald ein ganz 
anberer war. 

***) Jedenfalls waren auch Einftebel, Trebra und Webelinb Jagbgenofien. 
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bezeichnete Epiſode falle. Da zeigt fi nur eine Nacht, die 
Goethe mit dem Herzög nach der Jagd im Sreien verlebte. Das 
Tagebuch jchreibt unter dem 28. Juli 1776: „Abends Pirfchen 
auf dem Gabelbach (bei Ilmenau). Nachts bei den Köhlern.” 
Dat Knebel und Sedendorf dabei gemwefen, wird freilich nicht 
erwähnt. Jedenfalls hat Goethe die im Gedächtniß fehlenden 
Züge frei ausgeführt, wie er dies bei Gedichten immer that. 
Das einfame Bergſtädtchen Ilmenau mit den es umgeben 
den Bergen und Wäldern war nicht allein Zeuge ihrer Jagden 
und ihres tollen Treibend, fondern aud ihrer gemeinfamen 
Thätigleit für die Wiederheritellung des zu Grunde gegangenen 
Bergbaues, wodurch man den ganz verlümmenen Einwohnern, 
die vom Berg⸗, Wald- und geringen Aderbau fich nährten, 
wieder aufzuhelfen hoffte. Gleich tin, grften Jahre ber Regierung 
von Karl Auguft ward eine Bergwerkskommiſſton niedergefekt, 
‚ deren außerordentlich thätiges Mitglied Goethe wär. Nach den 
vielfachften Bemühungen war man im Führe 1782 fo weit fort« 
geſchritten, daß man im Unfange bed nlichfleh den neuen Jo⸗ 
hannisſchacht eröffnen zu können hoffte, was auch gelang. Wie 
wunderbar mußte ihm am 3. September, dem Geburtstage des 
Herzogs (er hatte die Nacht einfam in dem Bretterhiiuschen auf 
dem Kickelhahn, dem höchſten Gipfel der ilmenauer Berge (vgl. 
zu Lied 80), zugebracht), der Morgen aufgehn in dem ihm feit 
fieben Jahren vertraut gewordenen Haine, mo alles fo Herrlich 
friſch ihm eittgegentrat! Herzlich ‚begrüßt er das Thal, worein 
er berunterblict, und ben Hain”), der heute, an dein fo freu⸗ 
*) Nicht dev Bäume gebenkt er, fonbern ber ſchwer mit Vlättern ve⸗ 


hangenen Aeſte über feinem Haupte. Erſt 25 werben bie Hohen Tannen ge⸗ 
nannnt. — Luft und Balfam, bicgterif für balſamiſche Zuft. 
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digen Tage, ihn freundlich aufnehmen und friſch erquiden möge 
(1—6). So oft iſt er in diefen Jahren unter manderlei Be⸗ 
drängniffen zum Bergftädtihen gefommen; heute möge der Berg 
ihm die Ausſicht in ein neues Leben eröffnen, was er durch feine 
ftete eifrige Sorge um den dortigen Bergbau wohl verdient habe 
(?—12). Bergeffen möchte er heute (hier wendet fich die Anrede 
neben dem Berge aud) wieder zum Haine) alle Roth der Gegend 
(er nennt den Landmann, der noch durch die Hegung des Wildes 
fo großen Schaden leidet*), den Berglnappen und den Köhler, 
denen der Lebensunterhalt fo ſchwer wird), und, durch die friſche 
Umgebung, wie fo oft, ganz bergeftellt, ein neues Leben 
genießen (18—20). Sofort fühlt er fi wohl und dichteriſch 
angeweht (21 f.). Hier in der Einfamfeit athmet er jo gern 
den friſchen Duft der Natır. Das Ranfhen der Tannen 
und der Wafferfall erfreuen fein Ohr (23—26).**) — Nad) her⸗ 


*) Man vergleiche hierzu Goethes herrlichen Brief an ben Herzog vom 
26. Dezember 1784. 

**) Diefe Träume, baß es bier beffer gehn, bie brüdenbe Roth ſchwinden 
werbe. Ungehörig fheint es mir, ben Traum auf ein neues Leben bed Herzogs 
zu beziehen. — Schmeicheln, thun wohl. — Locken alte Reime, laden 
mich zur Dichtung ein. Der einfache Ausdruck ift fo begeichnend, daß ich mid) 
wunbern muß, wie Hildebrand bier bei allem eine Beziehung auf ein beftimmtes 
früheres Gebicht Bat fehn können. Hilbebrand meint, bie Worte könnten nur 
beißen „fie winten ober rufen alte Reime, herbei”, was bebeuten folle, ver⸗ 
aftldffen mich etwas früher Gebichtetes, was ich früher nicht verwenden konnte, in 
mein jetziges Gebicht aufzunehmen, und bie alten Reime feien bie Charakterbilber 
Knebeld, Sedenborfs und bes Herzogs (66—155). Diefe Zufammenftellung ſcheint 
mie ebenſo unannehmbar als die Behauptung, baß er in feinen Glückwunſch 
‘ein fruͤheres unvollenbetes Gebicht eingeflidt habe! Auch Suphan ftolperte über 
die alten Reime; er fuchte fie in ben Verſen Dem Schidfal. Kol. 
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nieder 26 fehlt in der Handfchrift jedes Satzzeichen. E83 muß 
Punkt, nit Semilolon jtehn. — Hildebrand bemerkt: „Der 
tbüringer Wald ift arm an Wafferfällen, in der bier in Frage 
fommenden Gegend gibt e8 aber nur einen. Das iſt im Hinter- 
grund des Schortethales, das dem Ilmthal zwiſchen Kammer: 
berg und Stützerbach parallel verläuft; da bricht der Bach, die 
Schorte, der Duelle jehr nahe, zwifchen einer Felſenenge hin⸗ 
durch als Pleiner Wafferfall; man nennt es das finftere Loch. 
Davor ift eine Breite gelagert, die urfprünglid dem Holzflößen 
diente, bier aber offenbar der Schauplag des Jagdſtückes iſt. 
Ganz nahe auf der Höhe Tiegt der Auerhahn, ein Gafthaus, von 
dem aus der beite Zugang dorthin iſt.“ Wie lieb auch R. Hilde- 
brand mir immer bleiben wird, bier muß ich entichieden be- 
baupten: dem Dichter ſchwebte eben Fein bejonderer Waſſerfall 
vor, er nimmt ihn an, wo er ihn braucht; fo auch unten 85, 
wo unmöglich derfelbe Waflerfall anzunehmen ift. Die ganze 
Dertlichkeit, die dem Dichter in der geifterhaften Dunkelheit un- 
befannt ſcheint, ift jo, wie der Dichter fie braucht, nicht, wie er 
fie in Wirklichkeit kannte. 

Mitten in diefem Genuß fieht er den ganzen Berg auf ein- 
mal mit einer Nebelmolfe umzogen (27 f.), in welder ihm die 
folgende Viſion (—155) traumartig erjcheint; es ift ein Bild 
einer einſt nach einer Jagd auf diefen Gebirgshöhen mit dem 
Herzog und vielen Genoffen verlebten Nacht. In dem finftern 
ihm unbelannt fcheinenden Wald, melden nur der Sterne liebe- 


zu Lieb 88. — Wie bad' ih mid. Fauſt fagt beim Monbidein in feinem 
Mufeum: „Ach könnt' ih doch auf VBergeshöhn . . . in beinem Thau gefunb 
mich baden!“ 


3. Ilmenau am 3. September 1783, 27 


voller Blid erhellt, hat er den Pfad verloren (29 f.). Da glaubt 
er in der Nähe eines Felſen abwechjelnde Stimmen zu ver⸗ 
nehmen*), denen er folgt, um zu fehn, wer ſich dort befinde 
(31—34).**) Hier tritt nun die von Goethe felbjt (vgl. oben 
©. 21 ff.) gegen Edermann erflärte Stelle 35—85 ein.***) 
Der Dichter fragt die Geftalt, welche vor der (im Gegenfag zu 
36, wenn auch leicht gezimmerten) Hütte, wo der Herzog, ſchon von 
Schlaf überwältigt, ruht, gedanfenvoll fißt, freundlich an, warum 
fie fo fern von den Genofjen weile. Mit einem Sprunge verſetzt 
uns der Dichter gleich zu dem Wärter vor der Hütte. In deffen 
Anrede (86—91) tritt und gerade die äußere Erfcheinung, wenn 
auch nicht die Perſon felbit, wie eben bei Knebel und Seden- 
dorf, anjchaulich entgegen. Die Ermwiderung (92—155) fpricht 
Goethes eigene Beurtheilung und befonders feine Anficht vom 
Herzoge bezeichnend aus. Wie fehr er, befonders ſeit 1777, Bes 
trachtungen über fich felbft feine Stellung zu dem Herzog nach⸗ 
Bing, zeigen die Tagebücher. Er ſelbſt nannte ſich davon launig 
den weifen Mambres. Zunächſt weiſt er die Neugier des 


*) 31. Seltne, im Dunkel ber einfamen Nacht auffallenbe. 

“) Suphan rügmt, durch bie nad) ber Schilderung des zweiten Genoffen 
gelaffene Lildle, habe ber Werth von Jlmenau nit verloren: wir glauben da⸗ 
gegen, bie Harmonie ber einzelnen Blieber und bie Dichtung felbft würben ges 
wonnen haben, hätte ber zum Durchziehen geneigte bittere Einfiebel und ber Iuftige, 
ſchlagfertige Webel als zweites Paar ben Kreis ber Jagdgenoſſen erweitert. 

**) Verwundert befgreibt er, was er beim Näbertreten fieht, unb weiß 
nicht, wofür er die Geftalten Halten folle. — 43. Sagt, obgleich er allein iſt, 
wie man in biefem Falle au ſeht braudt. — Der Jäger wilbes Geiſter⸗ 
beer, ber fogenannte wilde Jäger. — Gnomen, ber Heinen Walbleute. — Der 
Aegyptier, gangbarer Name ber Bigeuner. Vgl. S. 22%. — Im Arbenner 
Wald, nah Shakeſpeares Wie ed euch gefällt. 
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Fragenden (feine Freundlichkeit, feinen guten Willen) zurüd, 
da er fein Leid in fih tragen müfje, nach dem Spruche „Leid’ 
und Thweig’“ (—97), dann aber erflärt er, nicht jagen zu können, 
wer er fei, nur jo viel verräth er, daß er bier, wo er nicht hei= 
mifch jet, durch Freundſchaft feitgehalten werde (—101). So⸗ 
dann klagt er fih an, daß er durch feine Schriften beim beiten 
Willen gefchadet, eine Glut angefacht habe, die er jeßt ver⸗ 
dammen müfje (—113).*) Durch feinen &ö& habe er wilden 
Freiheitsdrang entflammt**), aber freilih auch hohen Dichter- 
ruhm fi erworben (—117). Bei der Menſchen ſchöner 
Gunſt ſchwebt ihm befonders die höchſte vor, die Freundſchaft des 
Herzogs (101), der ihn auch nach Weimar gezogen und ihn nad) 
manchem Kampf dazu gebradjt, ala Yreund in den Staatsdienft 


*) Wer dem Drange feiner Natur folgt, kann nicht die Yolgen feines 
Wirkens bebenten. Selbft ber weile Prometheus, ber mit ber Himmeläglut 
feine Geſchöpfe zu Böttern machen wollte, mußte erfahren, daß er nur irdiſches 
Leben bamit einflößen Tonnte. So bat auch feine reine Begeifterung eine ums 
reine, verheerende Flamme entzlindet. Das geftehe ich jet zu meinem Schmerze 
ein. Aber wenn ich auch bie böfen Folgen bebaure, meine Abficht war gut. 

*) Auffallend if, daß auf Muth und Freiheit noch Redlichkeit 
und Freiheit folgt, wogegen wir eine Haupteigenſchaft bed Götz, feine im 
Säaufpiel ſtark betonte Treue, Treuberzigleit vermiffen. Statt bes 
zweiten Freiheit ift wohl Treue herzuftellen. Das wieberholte Freiheit 
muß ein Schreidfehler fein, Alle Berſuche, Freiheit zu halten, 3.8 es an 
zweiter Stelle ala Yreimuth zu fafien, helfen nicht. Auch paßt dazu das nach⸗ 
folgende fonder Zwang nit, was bei Treue treffend barauf binbeutet, daß 
fte allen Verſuchen, den Mann zum Treubruch zu reisen, tapfer wiberfieht. Als 
dritte Tugenb werben „Stolz auf fith ſelbſt und heiteres Bebagen” genannt. 
Man hat freilig Stolz um Anfang bed Verſes ala Beiwort faffen wollen und 
fich deshalb auf bas Komma nad felbft berufen, das ber erſte Abbrud bes 
Entwurfs bat, aber ber weimariſche Herausgeber kennt dieſes Komma nidt, und 
die lehten Worte Ichleppen danm unerträglich nach. 
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zu treten. Nur fo erklärt fich der fpringende Uebergang zur Klage 
Doch ad (118), dab ihm die leidige, aber zu ſeinem Amt 
nöthige Kunſt, fich zu verjtellen verjagt fei. In feinem Tage- 
buch klagt er, daß er nicht zu einem politifchen Menfchen, daß 
er nicht zur Welt gefchaffen, daß er allgemein verkannt jei, daß 
man ihn für einen binterhaltigen Menfchen Halte, für einen 
ehrgeizigen Günftling. So fühlte er fih denn durch das Ber- 
trauen des Herzog? erhoben und zugleich durch das Bewußt⸗ 
fein, feiner Stelle nicht ganz zu genügen, gedrüdt, unfchuldig, da 
er fich nicht in den Staatsdienft gedrängt, und gejtraft, da 
man ihn für einen ehrfüchtigen Günftling hält, ſchuldig, weil 
er feiner Stellung nicht genügt, beglüdt, durch die Freunde 
ihaft Karl Auguſts (—127).*) 

Mit 122 geht er auf den Herzog über, der feine herzlichite 
Sorge, jein höchſtes Glück und fein Höchftes Leid fei (181). 
Seine „Herzoglichkeit” fteht feiner natürlichen ſchön menfchlichen 
Entwidlung entgegen, und er muß die rechte Bahn, die er frei- 
lich ſchon ahnt, erjt durch manchen Kampf mit fich felbit ge= 
winnen.**) Mean vergleiche Lied 83 und Goethes Aeußerxung 
an _Lavater aus dem Yahre 1780: „Die Feſſeln, an welchen 
uns die Geifter führen, liegen dem Herzog an einigen Gliedern 


*) Im Entwurf ſtand Unſchuldig und geftraft und ſchuldig unb 
beglüdt. Das im erften Drud beginnende Und ſchuldig ift weiter nichts als 
Drudfebler, wenigſtens ſehe ich Keinen Grund, ber Goethe zu einer ſolchen Aende⸗ 
rung bätte beftimmen können, bie vielmehr burch das anhebende und. anftößtg ift. 

*) Eng beißt das Schidfal, weil es im engen Kreife, in bem er lebt, ihm 
feine volle Beurtbeilung bes Lebens geftattet. — Mit fich. Goethe jagt einmal 
1779 im Tagebuch von fi, er habe außer fi faft gar feine Hinberung mehr, 
leide in fih no von vielen Zauberſchatten, falfhen Borftelungen. 
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gar zu enge an, da er an andern die ſchönſte Treiheit hat. Herr⸗ 
ſchaft wird niemand angeboren, und der fie ererbte, muß fie fo 
bitter gewinnen, als der Eroberer, wenn er fie haben will, und 
bitterer.” Kein Zuſpruch kann hier helfen (ihm volle Klarheit 
geben und fein Ungeftüm mäßigen)*); er muß und wird aus 
eigener Seele die volle Entwidlung gewinnen (132—137). Sehr 
ſchön wird der leßtere Gedanke an die Entwidlung der Raupe an= 
gefnüpft. Bgl.die herrliche Stelle im Taſſo V,3: „Berbiete du dem 
Seidenwurm zu fpinnen u. |. w.“ Mit den Jahren erft wird er zur 
richtigen Anwendung feiner Kraft gelangen. Noch hat erdie Leiden- 
Ichaft für den Irrthum, noch lodt ihn jede Gefahr, noch wird er 
von ungeftümer Unruhe zu den verfchiedenften Kraftübungen 
hingetrieben, und er müht fi gewaltſam ab, ohne innerliche 
Befriedigung zu empfinden (138—147).**) Bon der mit dem 
Herzog unternommenen Schweizerreife (in Spätherbjt 1779) 
aus jchreibt Goethe an Yrau von Stein, es Habe dieſer die 
böfe Art, den Sped zu fpiden, und wenn man mit Müh’ und 
Gefahr auf dem Gipfel eines Berges fei, noch ein Stiegelchen 
ohne Zwed und Not mit Müh' und Gefahr zu ſuchen. Ein 
Jahr Später bemerft er, diefer habe bei feinem vielen Verſtande 
vorfägliche Dunlelheiten und Verworrenheiten und, wenn er von 
Haufe fei, wehten ihn wie gewiſſe Geilter des Irrthums an. 


*) Befang, von ber Beſchwörung, wie im Sateinifden cantus, carmen. 

**) Bei 142—145 ſchwebt bie Stelle des ſchon im @ög benugten Theuer- 
dank vor, wo bie Hauptleute Yürwittig, Unfalle und Neydelhart dem fühnen 
Bergfteiger nach dem Leben tracdhten. Hier wirb auch ber Fürwitzig, ber wieber 
in bie Weite treibe, bie Verachtung jeber Gefahr hervorgehoben („tein Fels ift 
ibm zu ſchroff, kein Steg zu ſchmal“), der lauernde Unfall ihm zur Begleitung 
gegeben und ber Sturz in ben Arm ber Dual als Yolge bezeichnet. 
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Am März 1781 äußerte er: „Nicht leicht hat einer fo gute An 
lagen als der Herzog, und doch wills nicht nach Proportion vom 
Flecke, und das Kind und der Fiſchſchwanz guden, ehe man ſichs 
verfieht, wieder hervor. Das größte Uebel hab’ ich auch be- 
merft. So paffionirt er fürs Gute und Rechte ift, fo wirds ihm 
doch weniger darinne wohl als im Unjchidlichen. Es ift ganz 
wunderbar, wie verftändig er fein kann, wie viel er einfieht, wie 
viel er kennt, und doch, wenn er fich etwas zu Gute thun will, 
fo muß er etwas Albernes vornehmen.” Mit 148 fpringt der 
Goethe unjerer Viſion auf die Gegenwart über, two er eben wieder 
düſter, wild troß des beitern Tages und unbändig, ohne froh zu 
fein, fich herumgetrieben Habe. Davon ermüdet, „an Seel’ und 
Leib verwundet und zerſchlagen“, ruhe er eben, wie er es liebte, 
auf hartem Lager aus, während er jelbit hier ſtill fiße und zu den 
Sternen ſchaue, er, halb wach und Halb in Schwerem, ängitlihem 
Traume über des Herzogs Zukunft, fich kaum dieſes Traumes, 
diefer bangen Sorge erwehren fünne.*) 

Die Bifion Hat in der Dunkelheit ftattgefunden. Es folgt 
eine durch Horizontalftriche angedeutete PBaufe. Er bat er 
kannt, daß ein Traum ihn geblendet und die Götter geben ihm 
die Kraft, ihn zu verſcheuchen. Er fpriht das Entzauberungs- 
wort. Erft nad) einer neuen PBaufe, in welcher er frei um ſich 
geihaut und fich überzeugt bat, daß die Schatten zu ſchwinden 
begonnen, dankt er den Göttern, daß fie ihm die Kraft gegeben, 
das wüſte Geficht zu vertreiben, das fie ihm geſandt (B.156—165). 


*) Im Entwurf ſteht 146—157 keine Satzzeichnung ald Komma nad) 151. 
Herder jegte auch Komma nad 147, Semikolon nad) 149, Kolon nach 151; jedes 
Beiden fehlt nach 158, wo Gedankenſtrich ftehn follte zur Anbeutung bed An⸗ 
fchluffeß des Gegenſatzes zu 1501583. 
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Der Dichter ſchaut wieder frei um fi, und fo ruft er dem 
Traume, der ihn umfangen Hält, er möge ſchwinden, freut ſich 
der ſchönen Wirklichkeit im Gegenfaß zu der trüben Erfcheinung, 
die nur ein Gebilde feiner Vorſtellung gewejen, das mit feinem 
Erwachen entflohen ift. Sein Dank gilt den Göttern, die ihm 
die Macht verliehen, dab auf fein Wort das Dunkel fchwinde; 
fie find es, die ihn heute hierher geführt, um den Geburtätag 
bed Herzogs würdig zu feiern, und fo verdankt er ihnen den 
herrlichen Blick, der ihn jegt erfreut, was freilich, wie das Ver⸗ 
ſchwinden des Nebels auf fein Wort, nur jehr umeigentlich der 
Fall tft. Die Freude Über die jeßt vor ihm ſich entfaltende Aus⸗ 
ficht läßt ihn die Gunst der Götter feiern, denen er es verdankt, 
daß ein neues Leben, im Gegenſatz zu dem in der Bifion ge- 
ſchauten, ſchon längſt begonnen hat. 

Ilmenau ſchaut er ſchon ganz erneuert, wie einem nach 
langer Reife die Heimat neu erjcheint.*) Alle Gewerbe und 
Thätigkeiten find in friihem Schwung; die Weber ftehn wieder 
in voller Arbeit**), bald wird der neu aufgenommene Bergbau 


+) Neben dem Versfhluß „Unb o, wie dank' I euch!“ Hatte Herber ges 
fragt „Wem ?” Goethe erwiberte darauf mit ber Nenberung: „Wie dank’ ih Mufen 
euch“. Uber biefe wirklich beim erften Drug aufgenommene Fafjung tft verfehlt. 
Es iſt dies nicht der einzige Fall, wo ber Ausruf Götter! fehlt. Bgl. 
Iphigenie III, 1, 290. 117. Stella am Ende. Tagebud) vom 10. Januar 1779. 
Die Mufen haben bier nichts zu thun, ebenfowenig bie von Suphan heran 
gezogenen Geifter bed Hains, befonberd ba hie Anrebe ber Götter 164 folgt. — 
159—160. Die Satzzeichnung iſt bier nadhläffig unb bie Angabe berjelben 
wiberfprechend. — 165 hatte Goethe handſchriftlich mir bie ftatt eine verbeflert. 
Suphan läßt ſonderbar ben Dichter fagen, reifen bringe und erfi zum Bewußt⸗ 
fein, was wir an uns felber und unferer Thätigleit im Vaterland befigen. 
“r) Raſch iſt ber Webſtuhl im Gegenfak zum langfamen Spinnen auf 
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in Blüte ftehn, auch eine geregelte Rechtöpflege die ſittlichen 
Zuſtände heben*) (166—175). So glüdlih, wie er SImenau 
Schon jeßt voraus jchaut, möge auch das Neben des Herzogs fein 
(176 f.). Dieſer feunt die Pflichten feines Standes, er weiß, 
dab er als Fürft fi) beſchränken, manches entbehren muß 
(178—183). Daß eine folhe Beſchränkung ſchwer und nur all- 
mähli erlangt werde, bleibt nicht unangedeutet. So möge er 
denn in weiſer, allfeitiger, unabläfjiger Sorge für fein Land 
wirken (der Dichter bedient ſich des bibliſchen Bildes Matth. 13, 
4 ff.), im Vertrauen, daß die gute Saat aufgehn werde, dieſem, 
ihm jelbit und den Seinen zum Segen. Ehre dem Dichter, der 
in diejer Weiſe feinen Fürjten zu beglückwünſchen wagte, Ehre 
dem Fürften, der bei reiferer Lebensführung ſich jo an feine un 
geftümen, drangvollen Jugendjahre erinnern und zur ftrengiten 
Erfüllung feiner Pflichten mahnen ließ. Die Sprache der Dichtung 
fließt klangvoll und rein; man fiihlt den Herzfchlag des Dichter2. 
Das Gedicht ift in fünffüßigen männlich oder weiblich auslau⸗ 
tenden reinen Samben, wie verm. Ged. 65, gejchrieben**); unter 
den 191 Berjen find 28 ſechsfüßig, von 66 an 35 vierfüßige, und 


bem Noden; bie NRafchheit ber Arbeit wirb bem Webſtuhl felbft beigelegt. Un⸗ 
nöthig if Abekens Vermuthung raſcher Spule. 

*) Nur fo können 174 f. verfianden werben. Seit Ilmenau fo berunters 
geflommen war, hatte auch bie Nechtlichkeit fehr gelitten, aber zugleih war 
bie Nechtäpflege zu fchlaff geweien. „E3 wirb ber Trug entbedit” beitet offen⸗ 
bar auf einen frühern Buftand, mo ber Verbrecher fich leicht ber Strafe ent- 
stehen konnte. 

**) Nur in 49 und 51 iſt durch Nachläffigleit ein AUnapäk gelommen, von 
benen ber Entwurf noch ganz rein war. Der mweimarifche Heraudgeber muß 
e3 für möglich gehalten haben, daß Goethe ohne jeden Grund an zwei Stellen 
ben fonft rein gehaltenen Vers durch Anapäſte muthwillig entfiellt babe. 

Goethes Iyrifye Gedichte (IV, 1.). 3 
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zwar von Ießtern mehrfach zwei, einmal vier hintereinander. *) 
Wie hierin, jo hat fih der Dichter auch in der Reimform große 
Freiheit geftattet: bald reimen die Verſe verfchränft, bald un⸗ 
mittelbar aufeinander; zweimal finden wir drei Reime (77 ff. 
86 ff.), einmal (88) fehlt der Reim. 


4—6. Drei Oden au meinen Freund Behriſch. 


Goethe hatte diefe im Anfange des Jahres 1818 von einem 
Schwager von Behrifch angekauften unreifen Jugendoden**) von 
der Ausgabe legter Hand ausgeſchloſſen; auch in den nach— 
gelafjenen Schriften fanden fie vorab feine Aufnahme, erſt 
die Quartausgabe brachte fie am Anfange der von ihr gemachten 
Abtheilung Oden mit der Auffchrift An meinen Freund und 
der Jahreszahl 1767; ihre jetzige wunderliche Stelle nad) dem 
herrlichen ilmenauer Gedichte erhielten fie in der vierzigbändigen 
Ausgabe. ***) Der elf Jahre ältere leipziger Freund Goethes, 


*) Wo bem Dichter weiter bie Macht blieb, zwiſchen ben vollen und zu⸗ 
fammengezogenen Formen bed Zeitworts, wie bei Lebt, kennt, kriecht, 
gönnt, grünt, verlierft, geftellt, gebrüdt, bedeckt und ben auf et 
zu wählen, entfchieb er ſich nad Gefallen. Einmal findet fi ber Reim ziehen 
fliehen, au Landes Standes. 7—12 beginnen und ſchließen mit vollen 
Formen. 13—20 lauten alle Verſe männlich aus, obgleih unvertrauet 
bauet, ſuchet fludet, verdienet grünet, verliereft [hüreft nabe 
lagen. . Hierin wechſelt er fo frei wie in ber Reimverfchlingung. 

**) Bol. meine Sammlung Zur beutfhen Literatur und Ge— 
ſchichte D, 160 f. 

. ER) Die Abweichungen biefer Ausgabe, die auch bie falfhe Form Beriſch 
gibt, 1 Str. 9, 2 ſchaurend, 4 1 Raupen ftatt Raupe, 2 Str. 3, 3 
Mörberhölle ftatt Mörderhülle (die Mörber verbergend), 3 Str. 9, 8 
. fliehen ftatt fliehn, 11, 8 Jahres ftatt Jahrs, finb unberechtigt. 
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der Hofmeifter Ernft Wolfgang Behriſch ift aus dem zweiten 
Buche von Wahrheit und Dichtung als drolliger Kauz be- 
fannt genug. Wir haben hier vierverfige Strophen freier reimlofer 
jambifch-anapäftifher Verſe.*) 

In allen drei Oden wird ein bildlicher Ausdrud weit aus⸗ 
geführt; diefe freilich zeigen lebendig geftaltende Einbildungs- 
traft, auch frühe Gewalt über die Sprache, aber da8 Haſchen nach 
Wirkung und bis zur Dunkelheit gefpannte und gejchraubte 
Mebertreibung wirten nicht vortheilhaft. Die beiden erjten haben 
das Bild zum Mittelpunkt, in der erften Ode von bderfelben fehr 
kurzen einleitenden und abjchließenden Anrede eingefaßt, während 
die dritte die Verzweiflung bitter ausprägt, daß der edle 
Freund an ſolchem Drte des Neides und der Hinterlift nicht 
bleiben darf, den zu verlaffen auch er felbit fich ſehnen müffe, 
für den die Trennung von Behrifch der Tod ift. Die erite Ode 
vergleiht den von Neid und Verleumdung verfolgten Freund 
mit einem im Herbite von Spinngeweben entftellten Baume; 
in der zweiten wird Leipzig als böfer Sumpf voll gefährlicher 
Thiere dargeftellt, die wieder auf Neid und Verleumdung deuten; 
in der dritten führen drei Strophen den Vergleich ded Neides 
mit einem fürchterlicen Raubthiere aus. Alle drei beziehen ſich 
auf das Scheiden vom Yreunde, dem Graf H. G. von Lindenau 
die Hofmeifterftelle bei feinem Sohne genommen, weil ihm 
manches Nachtheilige über ihn, wozu auch der Umgang mit 


+) In den vierfüßigen Strophen wechſeln ein« und zweifilbige Senkungen 
ganz frei. So lauten Verfe Klagt der luſtigen Spinnerin, Aber bie 
Bielkünſtliche, Fliehe dieſes Land, Dampfenbe Ditobernebel, 
Ihr Drangebuft, Elendtragenden Arm, Mörberhülle, Gebärort. 
Die Längen werben oft gekürzt, wie in Jabra, luchs, frei. 
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Goethe gehörte, zugetragen worden war, doch Hatte diefer bereits 
duch Gellerts Empfehlung einen Ruf als prinzlicher Erzieher 
nad Defjau erhalten. Die erite Ode bezeichnet Deffau, wohin 
er, gewiß nicht ohne Schmerz, Leipzig verlaffen zu müſſen, fi 
begeben follte, als einen glüdlichern Ort, wobei er fofort mit 
dem Vergleiche des Baumes beginnt, der jebt, mo es noch Zeit, 
verpflanzt werden müfje. Auffällt, daß die Raupe im Srühling 
und Herbit dem Baume nicht anhaben kann, und deshalb im 
Herbite ihn durch die Spinne entitellen läßt; auch hat die Ver⸗ 
leumdung dem Freunde ja längſt vor feiner Entfernung ge⸗ 
ſchadet. Nicht weniger anftößig ift, dab von demjelden Baum 
da8 Mädchen den Brautlranz, der Züngling Früchte hofft 
(Str. 5 und 6). Die zweite Dde Hebt den Gegenfaß des ehr⸗ 
lien Mannes zu dieſem für ihn gefährlichen Drte hervor. 
Nach den jchädlichen Inſekten wird der den Tag über am Ufer 
liegenden Giftſchlange und der in der Nacht fich fern vom Ufer 
verjanmelnden Kröten gedacht, die freilich nur jchreden können, 
wogegen die Schädlichfeit der Schlange durch flammen- 
gesüngt*) ſonderbar bezeichnet wird. Die dritte Ode, welde 
allein den Freund mit Namen nennt (die ziveite redet ihn bloß 
unbeftimmt, die erite gar nicht an), beginnt mit der peſſimiſtiſchen 
Mahnung, gefühlle® zu fein, da der VBerluft aller Güter uns 
drohe. Die Erwähnung des Freundes, der fein Elend mittrage 
(Str. 3, 3 f.), läßt den Dichter ohne Uebergaug des böfen 
Neides gedenken, der den Freund ihm entreiße (Str. 4—6), 
worauf er verzweifelnd diefe Trennung ohne Hoffnung des 


* Klamme fol auf bad überreigende und dann zerſtörende Schlangen⸗ 
gift gehn. Daß bie Zunge das Gift ausſtoße und verwunde, beruht auf Dem 
Vollöglauben. 
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Wiederſehens als Tod bezeichnet (Str. 7). Dann aber beruhigt 
er des Freundes Schmerz iiber fein Scheiden von ihm (Str. 8), 
da3 er rubig ertragen müfje, da er felbft diefen nicht an dem 
traurigen Orte zurüdhalten dürfe, ja der Gedanke, dab Behriſch 
an einem glüdlihern Orte lebe, werde ihn erfreuen, ber noch 
bleiben müffe (Str. 9 f.). Aber auch für ihn werden bie leip- 
ziger Jahre zu Ende gehn, dieje im Fluge vorüber fein. Schon 
fießt er das legte eben begonnene Jahr ſich um die von ber 
Tchnellen Umdrehung glühende Achſe bewegen. Horaz nennt fo die 
Räder fervidae. Unjer Gedicht fällt fpäteftens in den Dftober. 
Behrifch verlieh Leipzig am 13. Mit der Verzweiflung des 
Dichters in Leipzig war es nicht fo arg, wie tief ihn auch der 
Schmerz ergriff, daß Verleumdung den treuen Freund von feiner 
Seite rip. An ergreifendem Gefühle fehlt es unferm Gedicht 
eben fo jehr, wie der dititern Verzweiflungsode Über die Abreife 
des Dichter Bacharlä, der im Sommer 1766 an dem leip- 
ziger Wirthstiſche bei Schönkopf fich betheiligt Hatte. Es war 
dies nur ein Raptus, in den er fi) phantafirt hatte. 


7. 8. Elyfinm. Pilgers Morgenlied. 


Von anderer Art find diefe beiden romantifch- fentimen- 
talifhen Ergießungen, zuerft in den Briefen an und von 
J. H. Merck (1838) abgedrudt und aus ihnen zwei Jahre jpäter 
in die vierzigbändige Uusgabe aufgenommen, wo aber die vor 
jede Strophe gehörenden Verſe „Uns gaben — Elyfium” ganz 
ungehörig nur einmal ftehen.*) Erft aus dem 1857 gedrudten 

*) Schreibfehler waren im er ſten Gedicht: 1 geben, 26 verfiegelt, 


27 den, 37 auf meinem Felfen, im zweiten: 2 ein (ftatt um), 3 zum 
irrig zum folgenden Berfe gezogen, 11 Du ben. 
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Briefe von Karoline Flachsland an ihren Berliebten Herder 
von 25. Mai 1772 (Aus Herder Nachlaß III, 252), ergab 
fi, daß erſtere fich auf den Befuch bezieht, den Goethe und Merd 
Oſtern 1772 in Heffen Homburg machten, wo damals die Hof- 
dame Henriette von Rouffillon ihre Freundin Luiſe von Ziegler 
beſuchte. Merck feierte beide unter den dichteriſch beigelegten 
Namen Uranie und Lila. Beider Belanntihaft Hatte Goethe fehon 
früher zu Darmftadt bei Merd gemacht, der fein wahrer Seelen⸗ 
freund geworden. Diefer fühlte fi) auch zu der jchwärme- 
riſchen Lila Hingezogen. Ein Efthländer, Herr von Reutern, den 
Goethe von Leipzig und Straßburg ber fannte, hatte fih an- 
fangs 1770 als erfter Herzensfreund ihr genähert. Ihre ſpätere 
bejondere Freundin Karoline Flachsland fchreibt von ihr: „Sie 
liebte fein empfindungsvolles, freundfchaftliches Herz, mit dem 
er ihr von einem verftorbenen Freund und feiner noch lebenden 
Mutter erzählte, und jo fam Sympathie und Liebe zufammen; 
fie trennten fi, unbeftätigt und ungewiß, und — er ſchreibt 
nicht an fie, um, wie er in einem Briefe an ihre Freundin ge- 
jagt, ihre Ruhe nicht zu ftören. Seht, und fchon feit guter Zeit, 
ift meine arme Lila wieder ruhig.” Das „Engelsmädchen“ fei 
Goethe nicht gleichgültig, meinte Karoline; leider fei er nicht von 
Adel, ſonſt wünfchte fie, daß er ihre Lila vom Hofe, wo fie auf 
die unverantwortlichfte Weije verfannt werde, wegnähme. Auch 
an der Rouffillon nahm Goethe Iebhaften, ja noch tiefern An= 
tbeil, wie fi aus den nad ihrem Begräbnifle, den 23. April 
1773, an Lottens Gatten gefchriebenen Zeilen ergibt. Goethe 
ſandte beide Gedichte aus Weblar, wohin er fich gleich nach der 
Rückkehr von Darmftadt begeben hatte, an Lila zum Austbeilen. 
Karoline theilte fie an Herder mit. 
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Das erite Gedicht it eine im Tone der empfindfamen Zeit 
gedichtete Rückerinnerung an den fehönen Augenblid der erften 
Bekanntſchaft der Rouffillon und ihrer Freundin, mit dem fehn- 
füchtigen Ausdrud des Bedauern, daß ihm ein fortdauernder 


Umgang mit diefen verjagt fei. Es befteht keineswegs aus zwei 


Theilen, wie Blume meint, von denen der erjte das wirk⸗ 
liche Begegnen mit den Yreundinnen befchreibe, jondern ift 
aus einem Stüd, wenn ed aud) in der Seele aus der Erinne- 
rung zu einer Bifion wird. Die beiden von den drei erſten Strophen 
wiederholten Anfangsverfe bezeichnen den glüdlichen Augenblid 
ihrer Bekanntſchaft ala höchſte Seligkeit, als Elyfium, Götter- 
glüd.*) Die Szenen werden durch das dreifache ausrufende 
wie angefügt. —3 ff. Wie du das erftemal — entgegen- 
trateft. Vgl. 8-13, wo gleihfalls Goethe der Fremdling 
tft. — 7 ff. Beim erſten Handdrud empfand er alle glüdlichen 
Folgen ber Verbindung voraus. — 2,4. Der Sreundift Merd. 
Auch Lila jehnte fi nad feiner Umarmung**); aber Goethe 
wagte noch feinen Anſpruch darauf. Er ftand daneben, ohne 
fie um ihr Glüd zu beneiden, defjen er nicht werth fei. — 3, 3—8. 
Erft auf dem gemeinfamen Spaziergang wurden fie fo 
vertraut zufammen, daß fie an feine Treue glaubte, und 
Henriette ihm einen Kuß geftattete. Reichteſt, wie Elegien II, 
1, 26. Stille, ohne Wiederholung des Artikels dem nad 


*) Blume tiert, wenn er meint, im zweiten Theil babe bad Wort den 
Nebenbegriff des Schattenhaften, Erträumten, ber befonders ſtark 
werben fol in feinem ſchmerzlichen Schlußausruf; früher finde ſich bavon 
feine Spur. 

**) Rings (16) von der Gruppe ber fi umarmenben Freundinnen ; 
zuerſt umfing er Uranien. 
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Goethes Gebrauch. Daß auch Lila Ihm einen Kuß geftattet habe, 
ift nicht gemeint, fie hatte nur die Hand der Freundin gereicht; 
ihr Kuß war dem Schluß in eigenthirmliher Weile vorbehalten. 

Mit Str. 4 fehrt er zur NRoufflllon (Uranien) zurück, bie 
jegt in Darmftadt im Beffunger Walde mit Freundinnen und 
Sreunden den Bach Hinabwandele, während er felbft einfam im 
fernen Weblar auf der Höhe den Sonnenuntergang fehaute. 
Sept Scheint er fi von allem Glück verfchlagen; aber fofort 
fühlt er ſich verfegt in der Vergangenheit goldene „Myrthen- 
haindämmerung“*) und unter dendarmftädter Freundinnen fiehter 
Lila an Uraniens Hand. Aber er iſt nicht der ſtürmiſche Lieb⸗ 
haber, fondern fittfam und fcheu, wie es die romantiſche Minne 
vorſchreibt. Schlüchtern faßt er beide Hände**), bittend blidt er 
fie an, ihre Gunſt erflehend, küßt beider Hände, ihre Blicke be- 
gegnen ſich, beide ſchauen auf ihn zum Ausdruck der Gewährung. 
Zuerft gibt er Lila zu erkennen, daß er fie zu küſſen verlange, 
worauf diefe fich ihm nähert. Die Verehrung, womit fie dies 
thut, preßt ihr den Andachtsruf aus: „Himmliihe Kippe!” 
Wankend naht fie, blickt auf ihn, fie feufzt, wankt nochmals und 
ſpricht freudig ihre Seligkeit unmittelbar vor dem Genuſſe der 
Geligfeit aus. Die Ausſsrufe Seligkeit — Gefühl! folgen un- 
mittelbar auf einander. Die drei letzten Verſe bilden eine ab⸗ 
ſchließende neue Strophe. 

Das Lied ift in reimlofen Strophen verfchiedener Art und 
Ränge geſchrieben, die über Trochäen nicht hinausgehen. Solcher 


*) Der Vergangenheit Fehlt bie Friſche des vollen Sonnentages, aber aller 
liebliche Wiederſchein bes Ichönften Tages erfreut ihn. 
*s) Shüdternen, mit der von Goethe genommenen Freiheit flatt ber 
ungebogenen Yorm. gl. 13, 82. 14, 89. Euphorien IV, 55 ff. 
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freien Verſe Hatte fih Goethe ſchon früher bedient. Zu den 
erften gehört das Längere Geſpräch ziwiichen Wanderer und 
Frau, das vielfad) verändert in ben Gedichten unter Kunſt 2 
ſteht (der Wanderer). Unfer Gedicht befteht aus 6 Strophen, 
von denen jünf alle beginnen mit zwei außer demfelben wieder- 
fehrenden Anfange Berfe aus 7, ©, 8, 10, 17 und einem 
einzigen. In ber erften Strophe läßt ſich alles bequem jambiſch 
meſſen, nur 4 macht Schwierigfeit und 7 ift wohl ala zwei Ana⸗ 
päfte zu lejen. Die zweite Strophe zeigt jambijch-anapäftifchen 
Rhythmus; es find neun lebhaft wechfelnde Verſe. Die dritte 
Strophe beginnt fiher trochäiſch, der Schluß ift jambiſch-ana⸗ 
päftifch. Auch in der vierten und fünften wechjeln jambifche und tro⸗ 
Häifhe Rythmen. Entſchieden trochäiſch find viele, befonders am 
Schluſſe. Seligkeit! Seligteit! iſt freier Ausruf, ebenfo 
63 Eines Kuſſes Gefühl ( —). Die ſechſte Strophe 
hat nur einen eigenen Berd (— ——. — —). Daß die Meflung 
jo oft zweifelhaft ift, darf nicht auffallen. 





8. Pilgers Morgenlied. 
An Rila. 


Das Gedicht Hatte Goethe von Weblar gleichzeitig mit 7 
nad Darmſtadt gejandt, um fie an die barmftäbter Yreunde 
auszutheilen; wie das vorige Gedicht allein an die Rouffillon, 
fo war dieſes an ihre Yreumdin Ziegler gerichtet. Wann es 
gejchrieben fei, läßt fich beſtimmt nicht jagen, jedenfalls kurz nad) 
dem vorigen Liede. Der Thurm ift der des weitfichtbaren weißen 
Homburger Schlofjes, den die Hofdame bewohnte; ſchon mit 
Merd hatte er die ſchönen Anlagen des Landgrafen behaglich 
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befehen, wo fie auch freundlich von den Herrichaften empfangen 
wurden. Noch einmal, ehe Goethe auf ven Willen des Vaters 
einige Zeit an das Reichskammergericht nad) Wehlar mußte, ſah 
er die Ziegler in Darmjtadt, wo er auch mit der Karoline umd 
befonder8 Merd näher verfehrte. Die fo weiche Lila, jchmolz 
vor Goethes leicht entzündlicher Seele, und jo mußte auch diefer 
in Wetzlar, als er von allen Freundinnen gefchieden, fi) einſam, 
öde und leer fühlte, von Sehnſucht zu der fernen Freundin 
fi hingetrieben fühlen. Da erinnert er fi} ihres Thurmes, der 
fo unerfchüttert dageftanden, als er fie zum erjtenmal gefehen 
und ihm unauslöfchliches Feuer in die Seele geworfen. Und fo 
wird e8 auch jept fein. Welche Gefahr ihm auch drohen mag, 
der ſchrecklichſte, ziſchendſte Nord mag mit taufend Schlangen- 
zungen ihm ums? Haupt wehen, er wird es beugen, wie kin⸗ 
difche Zweige, die von der mütterlihen Gegenwart der Sonne 
verlaffen find. Er aber vertraut auf die ihn ſchützende Macht der 
Kiebe (vgl. zu Lied 68). Ihre Gut läßt ihn dem Wetter die 
Stirn, Gefahren die Brujt bieten; hat auch jein Herz viel ge- 
litten, fo Hat doch die Liebe nit umſonſt Kraft ihm verliehen 
und freudigen Lebensmuth. 

Die freien 23 Verfe der erften Strophe find ſämmtlich mit 
Ausnahme von 13 trochäiſch, während in den 9 der zweiten 
auch jambiſche Rhythmen fich einmijchen. 


9. Mahomets Geſang. 


Schon im April 1773 an Boie geſandt zur Aufnahme in 
den göttinger Muſenalmanach, unter der Ueberſchrift 
„Geſang als Wechſelgeſang“ zwiſchen Ali und Fatema (Maho⸗ 
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met3 Schwiegerfohn und Tochter) unterzeichnet E. D.*, Ali 
fingt 1—8. 8—12. 15—17. 22—27. 31 f. 42-46. 49-55. 
60—64, das übrige Fatema, nur 33 f. die Worte: „Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit!”, 48 und die beiden Schlußverfe 
beide zufammen. Als Goethe 1788 diefes 1773 gedichtete Bruch- 
ftüd eined Dramas von der Ermordung des Propheten unter 
der Ueberſchrift Mahomets Gejang, aljo von ihm allein ge= 
ungen, in die zweite Sammlung feiner Gedichte an zweiter 
Stelle, unmittelbar Hinter dem Klaggefang (Balladen 31), 
aufnahm, war der Dialog aufgegeben und mehrere Verände- 
rungen eingetreten. Schon in der 1778 angelegten Sammlung 
der Frau von Stein, welcher eine vom Dichter felbft gemachte 
Abſchrift zu Grunde Liegt, findet ih Mahomets Geſang fait 
ganz wie in der erften Ausgabe. Herders Abjchrift derjelben 
bat ſich fpäter gefunden. ** Die zweite Ausgabe brachte 


*) Derfelde Mufenalmanach dieſes Jahres bat andere Beiträge Goethes 
unter anbern Chiffern gegeben. 

**) Urſprünglich fanden 15 mit feftem, 16 Brüberquellen, 27 
Schlangewandelnd, 29 f.: „Sid gefelihaftlih an ihn, | Und nun tritt er 
in bie Ebne | Silberprangend”, 88 Büchlein von Bebirgen, 87 ewigen, 
88 mit weitverbreit’ten, 89 Unfrer, 41 ſehnenden, 47 von Ge⸗ 
birgen, 53 f. „Triumphirt durch Königreiche; Gibt Provinzen feinen Namen”, 
56 f.: „Do ihn Halten Feine Städte, | Nicht der u. f. w.”, 58 f. „Marmor 
bäufer, Monumente | Seiner Güte, feiner Macht”, 68 f.: „Taufenb Segel auf 
zum Himmel, | Seine Macht und Herrlichkeit.” Mehrfach waren früher bie 
Verſe anders vertbeilt. 7 bildete zwei Verſe, deren Iegter mit Im begann, 20 f. 
ftand lebt von, 50 f. herrlicher nod in erſterm Verſe; 84 bildete Bruder, 
44 Hügel für fi einen Vers. Bel Frau von Stein maden 7 die Worte 
„Bwilgen Klippen im Gebüſch“ nur einen Vers, 15 fiebt mit frübem, 16 
Brubderquellen, 21 beginnt Lebt von. 29 f. lauten: „Sich gefellig an, | 
Nun tritt er | In bie Ebne filberprangend”, 33 Bäde von Bebürgen. 34 
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Mahomets Gefang als zweites der vermiſchten Gedichte 
ganz umverändert*), und auch die folgenden Ausgaben änderten 
nichts. 

Die freien reimloſen Strophen ſind hier weſentlich denen 
des vorigen Gedichtes gleich; eigenthümlich ſind die ein paarmal 
eingeſtreuten hebenden Reime und gleichen Schlußverſe 1 f. 11 f. 
19. 28. 31. 87. 50. Ein Vers aus vollen vier Füßen findet 
fi zuerft 11, dann 17, 20, aber häufiger erft von der folgenden 
Strophe an. Am mächtigſten erhebt ſich auch der rhythmiſche 
Strom mit dem Eintritt in die Ebene und am prächtigften, 
Berrlichften, Löniglichiten fließt er fchlieklih dahin. Die kleinern 
ruhigen Strophen, die jo recht die mannigfache Wirkung dieſer 
einfachen Rhythmen zeigen, wirkten bedeutend. 

Unter dem weitaußgeführten Bilde des Fluſſes wird nicht 
etwa im allgemeinen ein großer Mann, ein Heerführer oder 
Eroberer dargestellt, jondern Mahomet, der unfcheinbar in ber 
Einſamkeit aufgewachjene, von felbitbewußter Kraft getriebene 


fteht bloß Bruber, 87 ewgen, 33 weitverbreiten mit befannter Freiheit, 
48 nur Die Sonne broben, 47 von Beblirgen, 51 beginnt Herrlicher. 
83 f. lauten: „Unb in rollenden (wohl In rollendem) Triumpbe | Gibt er 
Ländern Namen; Stäbte”, 56-59 „Unaufbaltfam rauſcht er über, | Läßt ber 
Türme Ylammengipfel, | Marmorhäufer, eine Schöpfung | Seiner Fülle hinter 
fih*. Diefe Aenberungen finden fi faft alle in der erften Ausgabe, nur gibt 
diefe 27 Shlangenwandelnd, 29 verbindet fie „Sid — tritt er" in einen 
VBers,bat38 und 47 vonben Bergen, 88 mitaußgefpannten, 89 nfer, 
41 Sehnenben. 43 verbindet fie „Bierger Sand — broben” zu einem Berfe, 
wie 44 „Saugt — Hügel”, 45 „Hemmet — Bruder”, gibt 53 im rollenpen, 
56 „raufcht er weiter", 57 Thürme, 63 f. „Taufend Flaggen durch bie Lüfte, 
Zeugen feiner Herrlichkeit.” 

*) Nur dad aud Verſehen nad ®. 8 audgefallene Komma (beſſer wäre 
das urfprünglide Ausrufungszeidden) fegte fie Hinzu. 
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Prophet, der, ohne ſich durch verlockenden Geuuß hemmen zu 
laſſen, auf der ihm vom Geiſte angewieſenen Bahn unaufhaltſam 
vorwärts drängt, erſt kleinere, dann größere Kreiſe an ſich 
ſchließt, bis er, nachdem er die kleinen Stämme zu einer mäch⸗ 
tigen Nation verbunden, als Welteroberer auftritt; denn nicht 
allein auf die von Mahomet ſchon errungene Gewalt, ſondern 
auch auf die von ſeinen begeiſterten Anhängern ihm in Ausſicht 
geſtellte Weltherrſchaft bezog ſich der Geſang, der nach der jetzigen 
Faſſung Mahomet ſelbſt als die ihn vorwärts treibende Ueber⸗ 
zeugung in den Mund gelegt wird. 

Sa friſcher Klarheit, licht wie ein Sternlein*), ſtürzt der 
in geheimen Klüften genährte Duell aus der in die Wolfen 
reichenden Höhe auf den glatten (vgl. Bed. 10, Str. 2, 6) Felſen 
herab, erhebt ſich in mächtigem Giſcht wie vor Freude jauchzend 
noch einmal, wo er, ehe er durch die Felſenwälder luſtig dahin⸗ 
eilt, als bahnbrechender Führer die von allen Seiten berab- 
fließenden Quellen mit fich reißt. AUnten im Thal angelangt, 
ſtrömt er unaufhaltiam, überall Leben ſpendend, ſich mäandriſch 
ihlängelnd**), bis zur freien Ebene, da er nuf feinem Laufe 
‚durch ſich anfchließende Bäche immer verftärkt wird. Hier aber, wo 
er als Silberſtrom prächtig einherzieht, bewerben ſich Flüffe und 
Büchlein um die Freundſchaft des unwiderfteblichen, Macht und 


*) Als der Dieter fieben Jahr fpäter im Dunkel den Montblanc zuerſt 
ſah, erſchien ihm Seien Gipfel wie ein Licht, das unter bem Sternen „in einer 
Breiter, gufamımenhängenbern Maſſe lewihtebe”, wie er und in ben Briefen aus 
ber Schweiz berichtet. 

**) Schlangen wandel ad, eine kühne, eigentlich gweibentige, auf einem 
Vergleiche beruhende Bildung für bad einfache ſich ſchlänugel ud. Zur ganzen 
Darſtellung vgl. man im zweiten Theile des Fauſt am Ende bes dritten 
Aktes die Rede des dritten Theils des Chores. 
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Reichthum Ichaffenden Gebieterd, auf daß er fie, die ſich allein 
zu ſchwach dazu fühlen, mit fi ind Meer führe, und fo ver- 
einigt er in fi) alle Wafjer des ganzen Gebieted. Zu einem 
tiefgehenden, breiten Strome herangewachfen, ſchafft er rings um 
fih reiches, blühende Leben, aber alle Schönheit und Pradit, 
die von ihm ausgeht*), hemmt ihn nidyt in feinem Laufe, auf 
welchem er mit der Kraft des himmelhaltenden Atlas taufend 
mädjtige Schiffe trägt, deren jaufende Segel jeine Herrlichkeit, 
wie aufgepflanzte Flaggen, verkünden. Und fo eilt er mit allem, 
was er trägt, ind Meer.**) Die einzelnen Beziehungen find 
deutlich, nur darf man nicht Zug für Zug die genauefte Ent- 
ſprechung im Gedichte ſuchen. Eigenthümlich ift, daß, obgleich 
der Strom das Bild Mahomet3 als eines großen, alle Hin- 
reißenden Mannes darftellt, der Dichter doch zur Veranſchau⸗ 
lichung der allmählichen Ausdehnung des Bergquelld zu einem 
Weltitrome Bilder vom Menfchenleben bernehmen muß. Ein 
wahrhaft großartiger Schwung der an neuen, meift jehr glüd- 
lien Zufanmenfegungen reichen Sprache hebt häufig den ein⸗ 
fach edlen Ausdruck, welcher in ben wechfelnden Meinen trochäiſchen 
Verſen fein ganz treffendes metrifches Leben gewonnen bat. 


*) Die neben ben Marmorhäuſern genannten $lammengipfel ber 
Thürme beuten auf bie von der Sonne am Abenb und Morgen befchienenen 
Thürme ber Stäbte, nicht der Paläfte felbft, etwas wunberlich Hin. An Leuchts 
thürme darf man nicht denken. Der Gleillang in Marmorhäufer und 
Gederhäufer ift wohl beabfitigt. Schiffe aus Cebern find im Morgenlande 
gewöhnlich. 

> 36) Kinder find bie Anwohner, nicht die Schiffer allein. Zum Dceean 
als Erzeuger aller Gewäſſer vgl. Sonett 1, 12. 
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10. Gefang ber Geifter über den Baflern. 


Beim Anblid des Staubbachs am 9. Oktober 1779 fagte 
ſich Goethe dieſen Gefang vor und er jchrieb ihn für Frau von 
Stein nieder. Als er ihn am 14. diefer überfandte, Außerte er, 
noch eine wunderfame Strophe davon habe er gehört, könne ſich 
aber kaum der beiliegenden erinnern. In den Verſen tritt zu⸗ 
weilen ein trodhäifcher Anfang an die Stelle des jambiſchen, wie 
wir es fchon bei ganzen Strophen Lied 8 ſahen. Nach der 
Abjchrift der Frau von Stein an Knebel hat v. Loeper die 
urfprüngliche Faſſung unferes Gedichtes zuerjt „zur ftillen Feier 
des 28. Auguft 1873”, dann im Arhiv für Literatur: 
geſchichte mitgetheilt. Weberfchrieben war es Gefang ber 
liebliden Geifter in der Wüfte. 1— Spricht der erfte, die 
drei folgenden der zweite Geiſt. Dem erften gehören wieder 
8—17 an (11 fehlt dann, 15 ſteht jchleiernd), dem zweiten 
die fünf nächſten; weiter fang der erftere 23 f. 28 f. 32 f., der 
zweite das übrige; 831 ftand Alle die (ftatt Schäumende). 
Gedrudt erichienen die Berje In der erjten Ausgabe unmittelbar 
hinter dem vorigen Gedichte. In der zweiten Ausgabe trat 
18 Sturz’ ftatt Sturze ein. 

Die Verſe gehen von der Aehnlichkeit des ewigen Wechjels 
des Waſſers mit dem der Menjchenjeele aus: das Waffer fließt 
vom Himmel, aber, aufgezogen von der Luft, jteigt es wieder auf 
zum Himmel, um dann von neuem zur Erde zu fallen.*) Daß 


*) Im Sabre 1805 fchrieb Goethe die Verfe: 
Dffen zeigt fi die Pforte bed bergabftürzenben Waldſtroms, 
Doch in bie offene Tehrt nimmer bad Wafler zurüd. — 
Sa boch, ed Tehret zurüd! Schon ftelgt es im Wollengebilb auf, 
Biehet erböhteften Schwungs, morgengeröthet heran. 
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eben jo auch die Menjchenfeele zwiſchen Himmel und Erde ſchwebe, 
bald vom Gelftigen, bald vom Sinnlihen angezogen, ift nicht 
ausgeführt. Vgl. Fauſts Spruch von den zwei Seelen in feiner 
Bruft. Im folgenden werden drei verjchiedene Wafferfzenen 
geſchildert. 8—17 geben ein Herrliche Bild des Staubbacheg, 
der bei Lauterbrunn von einer mehr als neunhundert Fuß Hohen 
Felswand Teife Herabfällt; der Wind erfaßt das Wafler und 
verwandelt e8, ehe es die Erde erreicht, theilmweife in Staub; 
vorn gleicht der Fall einem big zum Boden herabwallenden 
durchſichtigen Schleier. Goethe ſah ihn am Abend des 9. Oktober 
1779, als die hohe Felswand, von der er herunterftürzt, Teicht 
mit Wolfen bededt war. Am andern Morgen verließ er bei 
Nebelwetter Lauterbrunn. Ein anderes Bild giebt der gemwalt- 
fam über Klippen herabbraufende Strom (—22), ein drittes dag 
rubig im Thale einherfchleichende oder auch im [piegelglatten See 
eingefchlofjene Waſſer, in welchem die Geftirne gern ſich beſchauen 
(—27). Bgl. Sonett 1, 12 ff. Ballade 8 Str. 8, 1 ff. Die 
Gegenbilder der Seele, die bald, von Tieblicyer Einbildungsfraft 
umſpielt, hoffnungsvoll ins Leben eilt, bald in wilden Drange 
ſtürmiſch einherflutet, bald ſtillen Genuffes ſich freut, ergeben 
ſich leicht, find aber nur im legtern Yalle leife angedeutet. Zum 
Schluſſe wird die Mehnlichkeit des Waſſers mit der Seele, des 
Schickſals mit dem Winde hervorgehoben. Der Wind fpielt zu— 
weilen nedifh mit dem Wafler, da8 er anmuthig aufregt, ein 
andermal fegt er es in ftürmifchite Bewegung. Aehnlich verfährt 
da3 frei waltende Schidfal mit der Menfchenjeele; bald zeigen 
fih die Außern Verhältniſſe dem Menſchen freundlich fürdernd, 
bald verjegen fie Ihn in arge Unruhe und bittere Noth. Die 
frühere Theilung der Reden zwijchen zwei fih im Staubbach 
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unterhaltende Waffergeifter war höchſt anmuthig gedacht; ein- 
mal (8—22) ſchildert der zweite den Gegenfag des erjtern, ein 
andermal theilen fie fich in zwei ähnliche Fülle (28—32); am 
Schluſſe ergeben fie ich zweimal in parallelen Sägen, während am 
Anfange B. 5 f. entſprechen V. 3 f., entfpricht 6 den beiden erften 
Verſen, indem er den Vergleichungspunkt ewigen Wechjeld hervor 
hebt. Freilich follten die Geifter ſich zulegt in einem gemeinfamen 
Schluſſe vereinigen. Die dritte Strophe Hatte Goethe nicht auf- 
gefchrieben. 
11. Reine Göttin. 


In Goethes Aeußerung vom 14. Oktober 1780 an bie 
ihn beherrichende Freundin heißt ed: „O thou, sweet Poetry! 
rufe ich manchmal und preife den Marc Antonin glüdlidh, wie 
er auch felbft (de se ipso I, 7) den Göttern dafür danft, daß 
er „fi in die Dichtkunſt und Beredtfamkeit nicht eingelaffen“, jo 
ſchwebt ihm jebt die Stelle des Schluffes von Goldſmiths „aller- 
liebftem” Gediht The deserted village vor, das erin Wett⸗ 
jtreit mit Gotter zu Wetzlar überſetzt hatte: 

And thou, sweet Poetry, thou loveliest maid, 
Still first to fiy where sensual joys invade! 
Unfit, in these degenerate times of shame, 
To catch the heart, or strike for honest fame; 
Dear charming nymph, neglected and decry’d, 
My shame in crowds, my solitary pride; 
Thou source of all my bliss, and all my woe; 
That found’st me poor at first, and keep’st me 80; 
Thou guide, by which the nobler arts excel, 
Thou nurse of every virtue, fare thee well. 


In der urſprünglichen Geftalt ohne Ueberſchrift theilte Goethe 


das Gedicht am 15. September von Kaltennordheim aus, wo er 
Goethes lyriſche Gedichte (IV, 1.). 4 
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fi) auf einer mit dem Herzog angetretenen Befichtigungsreife 
durch das mweimarer Oberland befand, jeiner Herzensfreundin 
mit. Den 3. Oktober las er zu Stüßerbadh dem eben von feiner 
Reife zurückgekehrten Knebel diefe feine „Ode an die Phantafie“ 
vor. Als Ode erſchien fie im Herbit 1781 de tiefurter 
Journals (Nr. 5). 1788 ftand fie in der erften Ausgabe 
der Werke in der zweiten Sammlung unter der jegigen Ueber 
Schrift unmittelbar nad dem vorigen Gedichte mit wenigen 
Aenderungen.*) In der zweiten Ausgabe wurde nur 7 Selt- 
famften in Seltfamen geändert. Den Drudfehler Am 
dunkeln ftatt Sn dunkelm Hat die Duartaudgabe 53 ein- 
geführt. 

Die Ode ift eine ſchwungvolle, ganz eigenthümliche Aus- 
führung der goldfmithjichen Stelle, der ſchärfſte Gegenfah zu 
Mare Antonins Mahnung, die Einbildungstraft oder die Ein- 
bildungen auözulöfchen (VII, 29. VIII, 29. vgl. V, 16), und 
zu jeinem eigenen Streben, den „Springwerten und Kaskaden 
der Dichtlunft und Beredtſamkeit jo viel mögli die Waſſer zu 
entziehen und fie auf Mühlen und in Wäfferungen zu fchlagen“, 
wie er den 14. September an Frau von Stein fchreibt. Wenn 
er dafelbjt äußert, „fie er auf feinem Klepper und reite feine 
pflihtmäßige Station ab, auf einmal Friege die Mähre unter 


*) 8 Stand keinem [ftatt niemand), 11 Alle bie Saunen, 17 zuerſt 
mit Rofen bekränzt, 19 Blütenthäler(wohl befier), 20 Sommervögeln, 
21 merfi Und den, 28 Felfenwand, 29 taufendbfärbig, 32 urſprünglich 
Mondesblid, 39 Den (flatt Dem), 48 f.: „Hingehen bie armen | Anbren 
Geſchlechter“, 51 urfprünglih Biel Lebendigen, 52 fehlte, 58 ſtand bunflem, 
54 trübem Leiden, 74 urfprünglih Daß ja nur („D* am Rande), 76 auerft 
trenne flatt wende. Abfag war urfprünglich vor 24. 
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ihm eine Herrliche Geftalt, unbezwingliche Luft und Flügel und 
gehe mit ihm davon“, jo dürfte ihm gerade an diefem Tage auf - 
einem Witte unfere Ode aufgegangen fein, die er am folgenden 
Tage für die Freundin auffchrieb, der er erft am 21. feine Be= 
richte feit dem 13. zugehn ließ. Wie nahe ihm gerade damals 
Marc Antonin lag, ſehen wir daraus, daß er feine eigenen 
Berichte mit dem Namen von beffen Schrift (reol Euvzor) bes 
zeichnete. Die Dde ift ein hohes Lied auf die eine für ihn be- 
glückendſte aller Gaben der Natur, der der Göttervater felbft den 
höchſten Preis zuerkennt, weil fie ihn am meiften erfreue, und 
zugleih ein Widerſpruch gegen die Weisheit des Faiferlichen 
Philoſophen (vgl. V. 66 f.), der von Goldſmiths Preis der Dic- 
tung gleihfam jeine Schwungfraft erhalten hat. 

Deutlih tritt Hier überall mit wenigen Ausnahmen ber 
jambifch-anapäftifche Rhythmus hervor. Der erfte Vers befteht 
aus drei Jamben, der zweite beginnt anapäftifch, auch der ſechſte, 
wogegen im fünften der Anapäft in der Mitte fteht. Denn 
ihr bat er ift als zwei Jamben zu meifen, alle Launen 
und zugestanden beginnen anapäſtiſch. Bier Hebungen finden 
wir im Verſe Die ältere, gefegte. Zufammengefebte 
Wörter, wie Blumenthäler, Sommervögel, Schwieger- 
mutter müffen fi oft die Kürzung der erften Silbe gefallen 
laffen, wie auch im elegifhen Maße. Die fchöpferiihe Ein- 
bildungsfraft preift der Dichter als glüdlichite Gabe, indem er 
fie zunächſt als Schoßkind des Göttervaters ſelbſt darjtellt, der 
ſich derſelben wegen ihres ewig wechſelnden, ſeltſamen, launigen 
Weſens, vor allen feinen andern Kindern freue (V. 1—16).*) 

*) Jovis für Jupiters, nad) gangbarem Dichtergebraude, wie ſelbſt 
in ber Iphigenie. Jupiter wirb bier ſcherzhaft als launtger Gebieter be⸗ 

| 48 
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Dieje Heitere und düftere Wirkung der Phantafie tritt in der 
gegenfäglichden Ausführung 17—33 hervor. Bald umfpielt fie 
mit beitern Bildern die Seele, gleich einer leicht binfchtwebenden 
wohlthätigen Zee, wie die Elfen in Shakeſpeares Sommer: 
nachtstraum erjcheinen, welchen er nad) Wielands in diefem 
Jahre erihienenem Oberon den Lilienitengel des Geiſterkönigs 
gibt: bald führt fie bitterfte Leiden und Kämpfe oder mannig- 
fachſte wechfelnde Empfindungen vor. Das, was fie darftellt, 
wird auf ihre Berfon übertragen, die bald im Gegenjah zu ihrem 
heitern Geniusbilde von wertherjcher Verzweiflung getrieben er⸗ 
icheint, bald wie in ftetem Wechjel ahnungsvoll den Menjchen 
leuchtet.*) Statt einer Hervorhebung des unendlichen Glückes, 
welches der Allvater den Menfchen in ihr verliehen, ruft ber 
Dichter alle auf, diefem dafür zu danken, daß er fie dem Menjchen- 
gefchlechte zur treuen Gattin gegeben (34—40). Sie als eine 
Gattin des ganzen menfchlichen Geſchlechts zu bezeichnen ift eine 
eigenthümliche Dichtung im Geifte de uralten großartigen My- 
thu8 der Urzeit.**) Aehnlich denkt fih Schiller in den Künftlern 
die Einwirkung der Schönheit auf den nod rohen Menden. 
Davon gewinnt der Dichter den Mebergang, dab die Menjchen 


zeichnet, um die Macht feines Lieblings über ihn noch mehr bervortreten zu 
lafjen. Weber ihre Unermüdlichkeit und ihr tolles Treiben freut er id. — Selt⸗ 
famen ſcheint Hier begeichnenber als das frühere feltfamften; benn es tritt 
als bezeichnende, haftende Eigenihaft allen andern gegenüber. — 11. Denn bes 
gründet nicht, weshalb ber Dichter fie des Jovis Schoßkind nennt, ſondern 
warum er ihr ben Preis gibt. 
*) „Wie Morgen und Abend” ift auf taujenbfarbig, „wie Mondes⸗ 

blide" auf „immer wechſelnd“ zu beziehen. VBgl. Geb. 12, 70. 

**) Sie ift bie Battin aller Sterblien und altert nimmer, bleibt unver» 
änberli ſchön; im Gegenfag zur fterbliden Natur bed Menjchen. 
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um jo mehr dem Jupiter zum Dank verpflichtet feien, mweil er 
diefe Göttin nur ung, feinem andern feiner Geſchöpfe durch ein 
heilige8 Band verbunden, und ihr geboten Hat, ung nie zu verlaffen 
(41—47).*) Alle andern Gefchlechter entbehren diefer herr- 
lien Gabe, durch die wir aus der irdiichen Noth uns erheben 
(48—58). Drum follen wir (der Dichter geht Hier in die leb⸗ 
bafte Anrede über) uns freuen, daß der hehre Vater der Götter 
(35 ff.) un? diefe feine gewandteſte, wenn aud) freilich verzärtelte 
(vgl. 5 ff. 10 ff.) Tochter verliehen Hat, und fie liebevoll und 
würdig, wie e3 der Frau geziemt (vgl. Gattin V. 38. 46)**), 
behandeln, ja nicht durch die Weisheit ung bejtimmen lafjen, ihr 
übel zu begegnen (58—69). Eben mit Rüdficht auf dag ange- 
nommene ehelihe Verhältniß Heißt die Weißheit, die altkfug 
die Zrau beherrſchen möchte, Schwiegermutter. Dieje erinnert 
den Dichter aber auch an eine ruhigere Freundin feiner Seele, 
an die nicht fo leicht umbergaufelnde Schwefter der Phantaſie, 
die zu befonnenem Streben ftill treibende Freundin, die mit 
friſchem, frohem Muthe zu edlem Wirken befeelende, auch in 
Leiden Troft verleihende Hoffnung. So läuft der Preis der 


*, Geſchlechter nah homeriſchem Gebrauch (EIven, yıle), wie in 
ber Sphigenie (I, 4) „ber Menichen weitverbreitete gute Geſchlechter“. Schiller 
braucht ed auch von Bäumen. Vgl. Spaziergang 63. — Lebendigen, voll 
von belebten Gefhöpfen. — Weiden, da3 fhön alliterirend mit wandeln 
verbunden wird, von ber tbierifhen Nahrung. — Genuß und Schmerz find 
bei ihnen dunkel und trüb, weil fie nicht durch das Glück der Phantaſie ver⸗ 
tlärt werben, ihr Leben eben dadurch beſchränkt, daß fie allein auf bie Wirk⸗ 
lichkeit, die unter dem Gefege ftarrer Nothwendigkeit fteht, angewieſen find. 

**) Frauen in ber Einzahl, wie in der Iphigenie mehrfach, aud 
Ballaben 81, 89. 
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Phantaſie, die das Leben fo herrlich verffäre, in das Lob der 
ihr verwandten Hoffnung aus, ohne die das Leben feinen feffeln- 
den Reiz verliert. Dean kann meinen, die Ode verliere durch 
diefen Schluß an Einheit, da der Preis der Phantafie dadurch 
beeinträchtigt werde, aber ber Dichter fühlt eben in diefem 
Schmwefterpaare, von dem bie eine feine Seele erfreut, die andere 
einen mächtigen Trieb zum muthigen Vorwärtsſtreben verleiht, 
das Glück des Lebens. 


12. Harzreife im Winter. 


Goethe trat am 29. November 1777 troß des Winter? eine 
Reife nad) dem Harz an, um vom dortigen Bergmwejen eine An⸗ 
Ihauung zu gewinnen, in Wernigerode den von düfterer wertber- 
ſcher Schwermuth befallenen jungen Pleffing, der ſich brieflich 
an ihn gewandt hatte, zu befuchen und, ohne fich zu erfennen 
zu geben, ermuthigend auf ihn zu wirken, dann den @ipfel des 
Brodens zu befteigen und von dort ſich nach Eiſenach zu begeben, 
wohin ber Herzog ſchon vor feiner Abreife zu einer großen Jagd 
gegangen war. Leber dieje Reife haben wir jeßt durch Goethes 
Briefe an Frau von Stein und die Angaben ſeines Tagebuchs 
genauere Kunde. Am Morgen des 29, gegen 7 ritt er von 
Weimar ab, zunächſt dem Etteräberge zu; dort fielen „ſcharfe 
Schloßen“, wie da8 Tagebuch berichtet. 1819 in der Cam— 
pagne in Frankreich heißt e3, damals Habe er die Dde be= 
gonnen, während im düftern, von Norden fich heranwälzenden 
Schneegemwölf ein Geier hoch über ihm gefchwebt, womit es nicht 
ganz ftimmt, wenn es dafelbit heißt, ala er aus der Baumannd- 
höhle gekommen, habe er „mit ganz friſchem Sinn die erſten 
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Strophen des Gedichts gefchrieben”. Zuverläffiger ift der Be- 
richt des Tagebuchs, welches des Gedichts unter den Anfangs- 
worten „Den Geier glei“ nah der am 1. Dezember gegen 
Mittag in Elbingrode erfolgten Ankunft und vor dem nachmit⸗ 
tägigen Befuche der Baumannshöhle gedentt. Möglich bleibt es 
freilich, daß er den Geier am erjten Tage fich über dem Etters⸗ 
berge erheben ſah. Weiter erwähnt das Tagebuch unjeres Ge⸗ 
dichtes nicht, und nad dem Berichte in der Campagne in 
Frankreich ift nicht bejtimmt zu fagen, wie weit „die eriten 
Strophen” gehen; denn wenn dort gleich darauf 29—50 an⸗ 
geführt werden, fo ift doch nicht ausgeſprochen, daß dieje damals 
entitanden feiern. Wahrſcheinlich dichtete er zuerft nur 1—18, 
etwa auf dem Wege von Elbingerode nad) Wernigerode 19—50, 
an einem der folgenden Tage 51—65, auf der Höhe des Brodens 
am 10. den Schluß. Der Dichter hatte fich eben vorgeſetzt, die 
Gefühle, welche die Harzreife in ihm erregte, dichterifch dar⸗ 
zuftellen, indem er fich frei durch die Außern Erfcheinungen an⸗ 
regen ließ, wie einige Sabre früher in Wanderers Sturm- 
lied und An Schwager Kronos (vermifchte Ged. 12. 13). 
Wenn Goethe vierzehn Tage nach feiner Rüdfehr, am 30. De⸗ 
zember, rau von Stein um feine handichriftlihen Gedichte bat, 
in welche er etwas fchreiben wolle, jo war dies ohne Zweifel 
unfer Gedicht, da8 er damals durchgefehen haben wird; es er- 
öffnete auch eine von der Freundin ſelbſt fpäter angelegte 
Sammlung. Seinem Herzensfreund Merd jandte er das Gedicht, 
unter der Aufihrift Auf dem Harz 1777 als „fliegende Streifen 
von den taufend Gedanken in der Einſamkeit feiner Reife“. Mit 
wenigen Veränderungen nahm er es zehn Sahre fpäter in feine 
zweite Sammlung unmittelbar hinter dem vorhergehenden 


56 Vermiſchte Gedichte. 


unter dem jegigen Titel auf.*) Die folgenden Ausgaben änderten 
nichts, nur ſchlich fi in die dritte 32 der Drudfehler Reiher 
statt Reihen ein; die Ausgabe letzter Hand fchaffte diefen 
Sehler weg, aber fie brachte zwei neue: 44 Aber (jtatt Ach) 
wer, 82 ſiehſt Statt jtehft. Die Duartausgabe ließ zuerft 8. 19 
da8 bindende 8 in Didihtsfhauer weg. In der Anzeige 
eines das Gedicht behandelnden Schulprogramms von Kanne⸗ 
gießer in den Heften über Kunft und Alterthum III, 2 
(1821) gab Goethe felbft Erläuterungen über unfer Gedicht, die 
in der Duartausgabe Hinter den Noten zum Divan, in der 
vierzigbändigen Hinter dem die Ode enthaltenden zweiten Bande 
wiederholt wurden. 

Zwiſchen die jambifch-anapäftifchen Verſe miſchen ſich Hier 
auch trochäiſch-daktyliſche, wie z. B. die zweite Strophe mit ſechs 
ſolchen anhebt, ebenſo die fünfte und der Schluß der vorletzten. 
Manchmal kann man zweifeln, wie zu leſen ſei. Der Vergleich 
des auf ſchweren Wolken ſich leicht wiegenden Geiers mit ſeinem 


*) Wir beſitzen außer Goethes an Merck geſandter Handſchrift Abſchriften 
der von Goethe durchgeſehenen Ode von Frau von Stein und Herder. Hier 
ſteht 2 Morgenſchloſſen Wolken (als Zuſammenſetzung zu faſſen), 11 
Biel läuft, 12 Aber wem, 16 ehrnen, 46 dies ſtatt fein, 54 bes 
Schweins, 82 ſtehſt, unerforfht die Geweide. In ber Merdfchen 
Handſchrift fehlte 17 doch, das aber Frau von Stein bat, bie 14 Er, 15 Sid 
wegläßt, 16 ebrnen bat, 79 Schneebehangener mit ausbrüdlich übers 
gefchriebenem e, ein paarmal aber irrig bie Endung en ftatt em. Vgl. Schnorrs 
„Archiv“ VI, 98 f. Schon 1778 Hatte Goethe geändert 2 ſchweren Morgen» 
wolten, 11 Ziele rennt, 12 Wenn aber, 14 f. vorgefekt Er und Sid, 
16 ehernen, 31 Sträude für Sträuder (dad aber erfi in 82 nachfolgte), 
54 bes Wilds, 57 Unbilds ftatt Unbills, was um fo anftößiger, als es auf 
Wil ds (54) reimen würbe, wofür in Kunft und Altertbum VI,2, 52 burd 
Drudfehler Wilbes fteht. 
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eigenen ernften, von tiefer Empfindung getriebenen Sange bildet 
die Einleitung (B. 1—5). Der Zug, dab der Geier auf Beute 
ausgeht, ift freie Ausführung des Bildes. Daß er eben einen 
ſolchen Geier gefehen, liegt nicht im Gedichte, welches uns frei- 
li nur in der Ueberſchrift jagt, dab der Dichter fi auf dem 


Harz befindet, es am Schluſſe ahnen läßt. Das wäre freilich. ' 


ein Fehler, wollte der Dichter Hier die Harzreife bejchreiben, 
nicht bloß Empfindungen, die er auf diefer Reife gehabt, an 
einen lofen Faden reihen.*) Die dichterifche Einheit tft das Ge- 
fühl von der wunderbaren Verſchiedenheit menfchlicher Lebens⸗ 
loſe und die da8 Ganze durchdringende Meberzeugung, dab ihn 
felbft ein freundlich gemwogenes, Tiebevoll für ihn forgendes 
Schidfal leitet. Statt V. 6 fortzufahren: „denn das Schidfal 
hat mir die Gabe des Sanges verliehen“, knüpft er die allge- 
meine Betradhtung an, jedem habe das Schickſal feine Bahn 
vorgezeichnet, wobei er den Gegenfab des Glüdlihen zum Un 
glücklichen ausführt (6—18). Dem erftern wird es fo leicht, fein 
Ziel zu erreichen, während der andere in ewigem, nur durch den 
auch ihm bittern Tod endendem**, Kampfe mit dem unentflieh- 


*) Die von Blume angenommene Dispofition zerftört ben fortlaufen- 
den Gang ber Dichtung. Keineswegs ift 6—18 ein ſchwungvoller Eingang 
und Thema, 19—23 Intermezzo, Uebergang und ein Bild vom Wege, 
24—28 eine Bemerkung Über bad Loos ber Glücklichen, 29—50 erſter Theil, 
die Einfamen unb Unglücklichen, 51—59 ein Zwiſchenglied, 60—81 
zweiter Theil, ber einfame und glüdlide Dichter, und zulegt eine 
Apoftrophe, nein, ba8 Ganze bis zum krönenden Schluffe auf bem Broden fchließt 
fih an bie Harzreife mit glüdlichen Vebergängen. Mit ben äußern Beobach⸗ 
tungen verſchlingen fih Betrachtungen unb Erinnerungen, er wendet ſich nach⸗ 
einander an ben Vater ber Liebe, an die Liebe, an ben Monb unb bie gewaltige 
Natur, um mit Staunen Über bie Erhabenheit bes Brodens zu enben. 

**) Der von ben Parzen geiponnene Haben, bie Schidfaläbeftimmung, heißt 
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baren mwidrigen Schidfal fih abquält. Der zweite Abfchnitt 
(19—34) wird dadurch eingeleitet, daß er, al? er auf die nächte 
Berghöhe gelangt, das Wild (taub, weil es alle Raubeit der 
Witterung ertragen muß) fich in den dichten, ſchaurigen Wald 
zurüdziehen fieht, wogegen ſich die zartern Sperlinge jegt ſchon 
lange in ihre Sümpfe zurüdgezogen, was dem Dichter den 
Gegenfag der Armen zu den Reichen in Erinnerung ruft, welche 
fi in der Stadt mwohlgebettet haben und behaglich da8 Leben 
genießen, wobei Bild und Gegenbild fi auf kühne Weife ver- 
Ihlingen. Hier fünnen nur Feldſperlinge gemeint fein, die aber 
im Winter fi) den Wohnungen der Menjchen nähern; Rohr⸗ 
fperlinge fuchen fpätejten® im September wärmere Gegenden 
auf. Freili Haben die Reichen es leicht, was das Bild vom 
Wagen des Glüdes bezeichnet (Horaz Hat jo den Wagen des 
Ruhms sat. I, 6, 23. Epist. 5, 177); ftatt aber dieſes weiter 
andzuführen, wählt er ein weiteres Bild vom Dienertroß, der 
dem Fürften auf den durch die Sorgfalt der Regierung vorher 
gebeſſerten Wegen beim Einzug in feine Refidenz folgt. Das 
Bild ift fehr eigenthHümlih. Wie eben das Wild, fo fieht er 
jest einen einfamen Menfchen fih in den öden Wald verlieren 
(29—34)*), wodurch das Bild des unglüdlihen, mit der Welt 


ebern, weil er fe, unwanbelbar if. Bgl. unten Geb. 20, 31. Spbigenie I,4 
mit unfern Erläuterungen S. 67**. Ebendeshalb iſt er für den Menſchen eine 
Schranke, ba dieſer das ihm verfagte Glück zu erreichen ſich vergebens anftrengt. 
— Doch, da keiner gern ftirbt. — Nur einmal, beim Tobe. — Run gehört 
nit zu Schon. — Ldit, da er für ihn eine Feſſel war. 

*) Kern meinte, die Vorftelung vom bequemen Fahren auf gebahntem 
Wege bringe bem Dichter ben Gegenfag in den Sinn, ben er in Form eines Er- 
lebniffes darſtelle. 
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zerfallenen Pleffing ihm vor die Seele trift, der, mit feinem 
liebevoll fchlagenden Herzen zurüdgemwiejen, zum Menjchenfeinde 
geworden und nun fein ganzes geijtiges Leben ohne alle Befrie- 
digung in fich verzehrt, da der Menſch nur im Zufammenleben 
mit andern fein Glüd findet, die „Selbftfucht” ihm nicht ge- 
nügen Tann. Sein Mitleid mit dem Armen, dem die Liebe 
felbft zum Gift geworden (35—42), löſt ſich in ein Gebet auf, 
daß in deffen Herz ein Ton der Liebe dringen möge, deren 
Plalter er jehr Fühn Gott, den Vater der Liebe, fpielen läßt, 
während in der Bibel nur die Himmel und alle Engel ihn loben 
(Palm 148). Bei Klopftod find die Engel „die göttlichen 
Harfenfpieler”, deren Lieder im Himmel erjchallen. Sn den 
Palmen werden Pfalter und Harfen neben einander genannt 
(92,4. 108,2). Jener Ton der göttlichen Liebe wird defjen Herz 
erquiden, deſſen erblindetes Auge öffnen, daß es die mancherlei 
Freuden des ihm eine troftlofe Wüfte fcheinenden Lebens erfenne 
(43—50). Beim Weiterreiten fallen ihm im Gegenfaß zu jenem 
Unglüdlichen feine jet lärmend das Leben genießenden Freunde 
bei Eiſenach ein, der Herzog und die Genoffen feines Tärmenden 
Kagdzuges; feine von liebevollitem Gefühle erglühte Seele 
wünfcht ihnen beften Erfolg, beſonders da er in der Erlegung 
des dem Landmanne fo jhädlihen Wildes eine große Wohlthat 
für diefen erkennt. Vgl. oben 3, 15—18.*) Gott, der Vater der 


*) Brüber ber Jagd, Sagbgenofien, ohne Beziehung auf fein freund⸗ 
liches Verhältniß zu ihnen. Die Beihränkung auf feine Freunde ift nit aus⸗ 
gefprodden. — Mordſucht. Als folde erfcheint ihm jegt ihr Vergnügen. — 
Unbild Haben bier alle Hanbichriften, die Drude gegen Goetbes fonjtigen 
Gebrauch Unbilds, das wohl von ber leipziger Druderei ftammt, aber unver 
ünbert ſtehn blieb. 
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Liebe, wird bier als derjenige angeredet, der jedem ein reiches 
Maß von Freuden gewähre, wozu freilich nicht wohl die Schilde- 
rung de3 über dem Unglüdlichen unerbittlih waltenden Schid- 
fals (12 ff.) paßt. Der Dichter, der ſich abfichtli von dem 
Kagdzuge der Freunde zurüdgehalten bat, um ein gutes Wert 
zu thun und fi) im Winter der großartigen Natur des Harzes 
zu erfreuen, bittet, im Gegenfaß zu den von der Mordfucht ein- 
gegebenen Freuden der Jagd, die immer waltende Liebe, fie 
möge ihn mit ihrem Wintergrün erfreuen, der, von ihr getrieben, 
einfam, in Wolfen gehüllt, durch Waldgebirge, von Regen durch⸗ 
näßt einherreitet. Aber der von feinem jeßigen Zuftande aus⸗ 
gehende Wunſch wird ein allgemeiner. Die Liebe möge ihn in 
ihr ſchützendes Gewölk*) Hüllen und ihn mit winterlichem Kranze 
ſchmücken, bis der Frühling den Roſenſtrauch wieder beranreift, 
wo fie ihn mit Roſen befränzen wird. Bon diefem etwas phan= 
taſtiſch ausgedrückten Wunſche (6065) gebt er zu dem Glüde 
über, das ihm die Liebe, die ihn zu diefer Neife getrieben, be— 
reitet hat; denn ihr fchreibt er alles zu, was ihm bisher Gutes 
begegnet ift (66-81). Dies kann nur nach dem glüdlichen Be- 
fteigen des Brodens gedichtet fein, wo ihm alles, was die Liebe 
auf dem ganzen Wege an ihm gethan, in Erinnerung fommt.**) 


*) Bolbwollen, wie golden von allem Schönen, Lieben, Ausgezeich⸗ 
neten fteht. Vgl. Lieb 8, 7. 57, 9. 58, 14. 62, 10 f. 66, 8 mit ben Erläute- 
rungen bazu. 

*+) Die dämmernde Fackel ift ber Mond; als Goethe auf dem Broden 
war, zeigte fi der Vollmond in feiner ganzen Pracht. — Nach Wege (69) muß 
Komma ftehn. — Bum taufendfarbigen Morgen vgl. Geb. 11, 29 f. — 
Beizend Heißt ber Sturm, wie im Großkophta (IL, 9) ber brennenden 
Sonne ber beigende Schnee entgegengefekt wird. Die Römer brauden fo 
mordere. Wiehoff meinte, ber Ausbrud fei von ber Falkenjagd auf ben Sturm 
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Das Gedicht ſchließt mit der ftaunenden Anrede an den Broden, 
der, hoch in die Wolfen ragend, auf die Welt herabſchaue, noch 
unerforfcht, während die Metalladern feiner Brüder neben ihm 
die Welt bereihern. Der Zufluß neuer Metalle wird in einem 
kühnen Vergleiche als ein Wäſſern bezeichnet, wofür man frei= 
fih eher nähren erwartete. Dieje von Goethe felbjt gegebene 
Erklärung der Adern anzuzweifeln ift fein Grund.“) Merk- 
würdig ift, daß Goethe, nach feiner Art, fo wenig getreu feine 
Reife fchildert, da er, was er doch als ihr höchſtes Glück feierte, 
den Bollmond, den er wider Erwarten auf dem Broden wirklich 
erlebte, ganz überging, nur einer dämmernden Yadel gedachte. 


13. An Schwager Kronos. 


Unfer Lied findet fi) in Goethes eigener Sammlung feiner 
Gedichte aus dem Jahre 1777, und in der von Frau von Stein 
davon gemachten Abſchrift: „Un Schwager Kronos den 10. Ok⸗ 
tober 1774” mit einigen bedeutenden Abweihhungen.”*) Die 


übertragen, heiße alfo emporfteigend, wirbelnd. — Gefürdtet ift ber 
Gipfel eben wegen des Geifterreihend (Reihen bat Goethe gewöhnli für 
Reigen), bed Hexentanzes. Dort zeigte man ben Herentanzplag unb ben Teufeld- 
altar. Goethes Aeußerung an Frau von Stein, er babe auf bem Teufeldaltar 
feinem Gotte ben liebiten Dant geopfert, wirft Licht auf ben „Altar bes lieb⸗ 
lichſten Danks“. — Ahnend (Goethes fpätere Ausgaben haben überall ftatt 
abnden bie Form ohne b) beutet auf das dunkle Gefühl von ber waltenben 
überirdiſchen Macht. 

*) Geheimnißvoll offenbar, wie offenbar, öffentlih Ges 
heimniß Goethe geläufig war. Bgl. Divan II, 9. — Ihre Reiche und 
Herrlichkeit, nach ber Goethe geläufigen Erzählung von ber Verſuchung bes 
Heilands (Matth. 4, 8). 

**) Hier fland 5 Haudern im Sinne von Säumen, 6 f.: „Friſch, den 
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jebigen Lesarten gehören dem Sahre 1788, wo es Goethe in 
den achten Band der Werfe Hinter dem vorigen Gedichte auf- 
nahm. In der zweiten Ausgabe trat ®. 21 die jetzige Lesart 
ftatt Und der Friſchung verheißende Blid ein.*) 

Die freien reimlofen Strophen find in trochäiſch-daktyliſchen 
Rhythmen verfchlungen mit jambiſch-anapäſtiſchen gefchrieben. 
Die erfte Strophe beginnt: 


— — — 

u ⸗Nr nm— — — 

— ⸗7ỹ— ⸗—— 
—)—⸗ 

— — —— —3— 


ſie ſchließt jambiſch-anapäſtiſch: 

Die zweite Strophe beginnt ganz trochäiſch 9), daran 
fließen fid —— —— -— und —— ———, fodann zwei daktyliſche 
Verſe. Die dritte Hat am Anfange drei gleihe Berfe —— ———, 
worauf folgen — ——— und — . In der vierten 
follte der fünfte Vers in zwei getheilt, Labe dich! ein eigener 


holpernben | Stod, Wurzeln, Steine ben Trott“, wo Stod ben entgegenftebenben 
Berg bezeichnet, 9 wohl richtig wieder?, 11 binauf?, 12 zweimal denn!, 18 
hinan (Punkt ftatt I), 16 beidemal Gebürg, 17 Ueber ftatt Shwebet, 21der 
und verheißenber, 24 Trunk, 25 „Und ben freunbliden Gefunbheitsblid”, 
26 „Ab dann, friiher hinab“, 28 f. „eb mich faßt Greifen”, 31 ſchlockernde, 
85 geblendeten, taumelnden, 37 „Schwager dein Horn“, 39—41: „ver⸗ 
nehme: ein Fürft tommt, | Drunten von ihren Sigen | Sich bie Gewaltigen lüften”. 

*) Die britte Ausgabe ftellte 28 das fehlende Ausrufungszeichen ber; mit 
Net ift das Komma nad Ergreift (29) weggefallen. Die Ausgabe lehter 
Hand jegte 18 ewige flatt ewigen, wie fie auch fonft meift bie ſtarke Form 
bed Genetivs vorzog. 
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Vers wie Zieht dich an! fein. Wiraud, Mädchen ift tro- 
häilch, die übrigen Verſe trochäiſch-daktyliſch. Die drei erjten 
Berfe der fünften Strophe find mit Ausnahme des zweiten rein 
trohäifchedattyliich; es folgen zwei jambijche und zum Schluß 
wieder ein trochäiſch-daktyliſcher. Die zwei lebten Strophen 
haben, wie die zweite und dritte, nur fünf Verſe. Die jechite ift 
ganz trochäiſch-daktyliſch, in der fiebenten jchließen drei jambifch- 
anapäftiiche. Die Verſe entiprechen treffend dem Inhalt. 

Wie das vorige Gedicht in verjchiedenen Abſätzen, ja an 
verſchiedenen Tagen auf einzelne Anregungen der Harzreife ent- 
itanden, fo das vorliegende während einer Poftfahrt auf der 
Nitdreife von Mannheim. Den Boftillon, den Schwager nad) 
gangbarer Bezeichnung, macht er geradezu zum Zeitgott Kronos 
(nad) geläufiger Verwechslung von Kronos und Chronos)*); 
demnach beziehen fich die Aufforderungen an diefen auf frifchen 
Lebendgenuß, wie es beftimmt V. 8. 13. 15. 28 ff. 39 ff. be- 
zeichnet wird, wodurch eine etwas auffallende Vermiſchung des 
bildlihen und wirklichen Ausdrucks entiteht. 

Die Fahrt geht ihm zu langſam; drum fordert er den 
Schwager auf, fich zu beeilen (1 f.). Bergab langſam zu fahren 
efelt ihn (8-5). Daran fchließt fih die Beziehung auf das 
Leben, in das man raſch, mag es aud über Stod und Stein 
gehn, hinein müſſe (6—8).*) Als es darauf wieder lang- 
fam, mit Mühe den Berg binangeht, mahnt er den Poftillon 


*) Urfprüngli ſtand Chronos, das nicht hätte verändert werben follen. 
"Am 28, April 1788 jchrieb der Herzog Karl Auguſt an Herber: „Der Schwager 
Chronos (Goethe brauchte ihn einmal zum Poftillon) ift doch im Grunde ein 
guter Fuhrmann.“ 

**) Hinein, wozu genommen nad gangbarer Weife gebadht wird. 
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nicht*), fondern er führt nur das Gegenbild aus, daß man nie 
ermüden, immer ftrebend und boffend hinan müſſe (9—13). 
Dann auf der Höhe angekommen, genießt er den berrlichiten 
Blid ind Leben; bier, wo er von Gebirg zu Gebirg, das ſich auf 
beiden Seiten erhebt, den ewigen Geiſt des Lebens*) fühlt 
(14—18), find Bild und Gegenbild unzertrennlich verwachfen. 
Ich möchte nicht mit Kern annehmen, e8 werde angedeutet, daß 
die Jugendzeit, deren volles Leben der Dichter in ſich fühlt, 
mühelos, aber voll Gefahren fei, ſogar innerliche Gefahren feien 
durch „ekles Schwindeln“ bezeichnet, wie durch „Stod und 
Steine” äußere (?). Vielmehr meinte Goethe, wie fein Egmont, er 
müfje raftlo die ihm verliehenen Kräfte benugen. Hier tritt 
ein neues Bild ein (19—25). Seitwärts zieht ihn ein Schatten 
bietender Ueberbau eines Wirthshauſes an, wo auf der Schwelle 
ihm ein Mädchen erfcheint***), deffen Blick ihn zu erfrifchen ver- 
ſpricht. Ja, er muß fih an ihn laben. „Labe dich!” fpricht 
er ſich jelbit zu. Die offenbare Zweideutigkeit tft beabfichtigt. 
Das Mädchen, nicht die bloße Stärkung mit den Tranfe, hat 
ihn angezogen. Es iſt dies freilich eine große dichterifche Kühn⸗ 
heit, welche die ganze Dde auszeichnet. Er fteigt wirklich aus. 
Als er wieder im Wagen ift, jehnt er ſich nad) diefem ſchäumen⸗ 
den Trank des Leben? (vgl. das ſchäumende Auge 34), dieſem 
friſchen Blid voller Gefundheit. Er fürchtet jo jehr vom Alter 


*) Eratbmen, mübfam aufathmen, wie im Fauſt der Geift fagt: „Du 
flebft erathmend mich zu ſchauen.“ 
**) Bur befonbern Bebeutung wirb bie Ewigkeit bier zugleich neben dem Geifte 
und bem von ihm gefchaffenen Leben hervorgehoben. 
***) Des Mäbchens. ES iſt wohl ber exfte Gall, daß Goethe ben Genitiv 
durch ein anderes zwifchentretenbes Wort von feinem Hauptworte trennt. 
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überfallen zu werden, daß er nicht genug eilen zu können fürshtet. 
Die Beziehung von 14—25 auf Lebend- und Liebesgenuß er- 
gibt fi) von felbft. Sebt aber führt der Weg wieder abwärts; 
da muß es raſch gehn (26—31). Hier find wieder bildlicher und 
wirflider Ausdruck untrennbar verſchlungen. Rafcher fol er 
fahren, daß vor Sonnenuntergang die Fahrt beendigt fei. Das 
leßtere aber wird in meitefter Ausführung als das Ende des 
Lebens bezeichnet. Es muß Hier nothwendig nach 31 ftatt des 
Punftes ein Doppelpunft oder Komma ftehn. 23— 81 bezeichnen 
das Hülflofe Alter.*) Das Ergreifen vom Nebeldunft im Moore 
fann eben fo wenig eigentlih von einer Gegend veritanden 
werden, wo die Fahrt vorüberführt, als das Schnattern der 
zahnlofen Kiefer und das Schlottern der Gebeine. Der aus dem 
Moore fteigende Nebelduft fol die Abftumpfung der Lebenskraft 
bezeichnen (32—36). Raſch muß er ihn in die Unterwelt herein: 
fahren (reißen), während er noch den legten Strahl der Sonne 
trunken genießt **), ein Feuermeer von ihr ihm noch im ſchäumen— 
den, lebensglühen, nicht, wie beim Greife, ermatteten Auge ift; 
geblendet und taumelnd von diefem Lichtglanze will er in bie 
unterirdifhe Naht fommen (37—41). Zulegt fordert er den 
Poſtillon auf ind Horn zu ftopen und fo fcharf zu fahren, daß 


*), Mich Greifen. Die Abbiegung des nachgefegten Hauptworts ift eine 
in der neuern Sprache nicht geftattete Freiheit, ber ſich aber Goethe ſchon im April 
1772 bebient hatte, wo er in Wanderers Sturmlieb 89 tändelnben ihn 
gewagt, ja im Sommer barauf finbet fi in einem Briefe an Gerber ganz nad 
griechiſchem Sprachgebrauch: „Daß ih Eud von ben Griechen fprechenben meift 
erreichte." Bgl. unten zu 32. 

*%) 32, Trunlen mußte es nad ſtehendem deutſchem Sprachgebraud, flatt 
Truntnen beißen. Auch truntnen mich hätte es nicht heißen bürfen, eben 
fo wenig wie 28 mid Greifen. Vgl. auch 14, 89, 15, 11 f. 

Goethes lyriſche Gedichte (IV, 1.). 
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der Wagen tüchtig raßle, damit man im Oreus ihre Ankunft 
vernehme, und der Wirth Pluto, der gern vornehme PBaffagiere 
babe, fie freundlich empfange*), wobei etwa launig vorſchwebt, 
wie Yieb Wirtden mit foldem Lärm einfahrende Gäſte find. 
Das Ganze, befonders der Schluß, fprudelt von ausgelaffenem 
Lebensübermuthe, der vollen furzen Lebensgenup einem ruhig 
binfchleichenden, bis zum binfiechenden Alter ausgedehnten vor- 
zieht, wie e8 Goethe auch noch fpäter als feinen Wunſch aus: 
ſprach, lieber ein früh endendes, frifch bewegtes Leben zu flihren 
als ein langesthat- und traftlofes. rüber ſtand am Schluffe: „ein 
Fürft kommt, Drunten von Ihren Sigen | Sich die Gewaltigen 
lüften“ (ein Iuftiger ftudenthafter Ausdrud). Der treffliche Hildes 
brand hatte einmal gemeint, Goethe ſei zu dieſem launigen Ausdruck 
durch eine Stelle des oſſianiſchen Jeſuitenpaters Denis veranlaßt 
worden, der in der „Klage über Gellerts Tod“, wo, als Gellerts 
Geiſt unter den Barden der Vorwelt erſcheint, „ein großes Er⸗ 
ſtehen von allen Wolkenſitzen dem Lehrer der Jugend, dem 
Sittenverbeſſerer, dem Feßler der Herzen, dem holden menſchen⸗ 
freundlichen Weiſen“, ehe aus ihren Umarmungen der Selige 
lachelnd herausſieht. Die Aehnlichkeit iſt zu einer Entlehnung nicht 
ähnlich genug. Später änderte Goethe die Stelle ohne Zweifel 
nah dem homerifhen Hymnus an Apollo. Dort beißt e8: 
„Die Götter zittern, wenn der Ferntreffer fi) dem Haufe 
des Zeus naht; fobald er dieſes betritt, fliegen alle von ihren 
Sigen auf; erſt wenn die Mutter Leto Bogen und Köder ihm 


*) Sn Goethes Iphigenie forbert III, 8 Dreft Schweiter und Freund 
auf, mit ihm gu Plutos Thron zu kommen, „ald neue Bäfte ben Wirth zu 
grüßen”. Bgl. auch Goethes Farze „Götter, Helden und Wieland” und wie in 
des Ariſtophanes Fröoſchen Pluto die Scheibenben bewirtbet. 
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von der Schulter genommen und aufgehängt, eben fie fich 
wieder.” Das war eine bedentfame Stelle, die jich einem Goethe, 
beim erjten Lefen einprägen mußte. 
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Die urſprüngliche Geſtalt unſeres dem April 1772 ans 
gehörenden Liedes fennen wir aus Goethes Briefen an Jacobi, 
dem er e3, bald nach ihrer Belanntidhaft, am 31. August 1774, 
mit den Worten fandte: „Hier eine Ode, zu der Melodie und 
Kommentar nur der Wanderer in der Roth erfindet.“ Dieje 
Handſchrift (A) ift die Altefte erhaltene Durch ein Miß- 
verftändniß des Herausgebers des Briefwechſels ſteht bei diefem 
Brief nur der Schlub des Gedichtes, der Anfang Hinter 
dem erjten, früher fallenden Briefe an defjen Gattin.*) Die 
Werke braten es erft in der dritten Ausgabe, nachdem Goethe 
defielben im zwölften Buche von Wahrheit und Dichtung 
gedacht hatte. „Unterwegs fang ich (bei meinen Wanderungen) 
mir feltfame Dithyramben und Hymnen“, erzählt er bier, „wo⸗ 
von noch eine, unter dem Titel Wandererd Sturmlied übrig 
ist. Ich fang diefen Halbunfinn leidenfchaftli vor mich Hin, 
da mich ein fchredliches Wetter unterwegs traf, dem ich entgehn 
mußte.” Im erften Drud zeigt das Lied mehrfache Verände- 
rungen, die fi) aber faft alle ſchon 1778 in der Abfchrift der 
Frau von Stein finden.**) Diefe beruht auf Goethes Faſſung 
von 1777 (B). 


*) Sauppe Goethiana ©. 12 läßt trog dem Goethe bie Dbe an Jacobis 
Gattin fchiden. 
*#) Ich gab die Ledarten Thon früher nach ber Handſchrift, fpäter Bernays 
5* 
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Das freie, reimloſe Strophenmaß ift weſentlich das des 
vorigen Gedichtes, nur treten Daltylen mehr zurüd und häufiger 
greift die Aufregung zu vielen kleinern Werfen, aud) zur Ton⸗ 
malerei, vor allem am Schluffe. Die Dde, die fih an die Fuß⸗ 


der junge Goethe II, 8 ff. mit willfürliher Interpunktion. Weber bie Ab⸗ 
fogrift der Frau von Stein habe ih im Archiv für Literatur VI berichtet. Auch 
ift die Abſchrift Herberd und bavon bie ber 2. v. Göchaufen bis U. 88 bes 
kannt worben. Auch biefe beruben auf B. Der erfte Drud erſchien 1810 in 
den Norbifhen Miscellen, deſſen willtürlie Auslaffungen und Aende⸗ 
zungen wir übergehen. Urfprüngli ftand 5 Regen Wolke, A, Regenwolk, 
B, 7 ff. „Entgegenfingen wie bie | Lerche bie babroben. | Wen bu nicht verl. ıc. 
Nah 12 Komma A, Punkt B. 15 Deukalionsfluthſchlamm (ber Vers if 
angemertt), 18 zweimal ohne Punkt und Abſchnitt (bie Bernays bat), 25 Wärm 
umbüllen ohne alle Interpunktion und noch zum vorigen Verfe gezogen, nad 
27 ber Vers „Wen bu nicht verläfiert, Genius" als befonderer Sag. 28 Um⸗ 
fhwebt und am Scäluffe Ausrufungsgeihen. 38 Göttergleih noch zum 
vorigen Verſe ohne Punkt und nad bemfelben Fein Abſchnitt, bie Bernays bat. 
4 „Sol ber zurüdtehren mutbig" ohne Fragezeihen, 46 all, 47 ALLE, 
58 Phöb, 60 Seelen Wärme, 59 ohne Sapzeihen, 68 Glüh ibm ent=- 
gegen, 64 Phöb Apollen, 67 vorüber gleiten, 69 Grün A, KraftB. 
Nah 70 Abtheilungsftrih. 74 quoll. Nah 77 und 82 als befonberer Vers 
Jupiter Pluvius, 78 Duillt, 79 QDuillet müfigen, 84 Ulmen 
Baum. Nah 91 kein Abſchnitt. 93 Sibaris, 94 f.: „In bem hoben Ge 
bürg nicht, | Defien Stirn die | Allmädtige Sonne beglänzt, 97 f. Den 
Bienen fingenben, Honig lallendben. 101 ſchloß mit Rad an Rab. 
108—105 ald ein Vers (Bernays bat „Siegburdglübten Jünglings“, was ic 
mir nicht angemerkt). 106 wälzt. 107 „Wie von Gebürg herab fi“, 109 
Thal wälzt, 110 f. „Muth Pindar — Glühte (Glühte? B) — | Armes 
Herz —“. Nah 112—114 jedesmal bloßer Gebantenftrid. 115 „Dort ift meine 
Hütte —“ (ift fehlt B), 116 „Yu waten bis bort hin”. An längern Stellen 
fehlen alle Kommata, wie 84—109. Der erfte Drud in ben Werten bat 79 Mus 
figen, woraud bie Ausgabe legter Hand richtig Müßigen gemadt bat. 
Müfigen, bad auch Frau von Stein bat, war bloß Schreibfehler ftatt 
müßigen; benn Goethe fchrieb damals ftatt R immer fi. Das feltfame Muſig 
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wanderung beim Sturmmetter anſchließt, ift eine der merkwür⸗ 
digſten Schöpfungen der Geniezeit. Der wilde Negen- und 
Schloßenfturm ruft des Wanderer? geniale Kraft zur Wehr 
heraus; er preift den Genius, die wahre Dichterfraft, und in 
feuriger Begeifterung achtet er nicht ded Negens und Sturmes, 
bis er endlich doch genöthigt wird, deffen Uebermacht zu weichen. 
Er ift in tieffter Seele fi) bewußt, daß fein Genius ihn über 
alle Gemeinheit des Lebens erheben, ihm felige Wärme und 
edle Reinheit verleihen werde (1—38). Es ift nicht richtig, wenn 
v. Loeper fagt, der Dichter fühle fi von Anfang im Schutze 
des Regengottes, er ift im Schuße feines Genius, und wenn er jagt, 
er ende mit dem Gotte, mit dem er begonnen, fo bat er wirklich 
unter defjen Herrſchaft die ganze Zeit über geftanden, aber durch 
die Kraft ſeines Genius ihm widerftanden. Die fih über ihn 
erhebende Lerche dient ihm als Bild, wie in der Harzreife der 
Geier.*) — 10. Bon beläftigenden (vgl. die Harzreife 72) Sturm 
wendet er fi) zu dem durch den Regen gebildeten Schlanme, 
den er gleich allegorifch verwendet, indem er ihn ala das Ge- 


im Sinne „von ben Mufen begeiftert” bat an Strehlke einen Vertbeibiger ge⸗ 
funden. Bom erften Drud weicht die Abfchrift der Frau von Stein nur an 
folgenden Stellen ab. 8. 5 fteht bort Negenwolt, 28 Umſchwebt, 46 all, 
79 Mufigen, 94 Gebürges, 97 Bienenfingenden, 107 Gebürg. Bloße 
Schreibfehler waren wohl 20 den Felfen und 56 Pindaren, um anderer 
als folder fi beftimmt berausftellender nicht zu gebenten. Bol. Schnorr von 
Garoldfelb „Ardiv“ VI, 100. Vielleicht beruhen bie Abweichungen be3 erften 
Drudes in V. 28, 46 und 97 auf Verfehen, etwa auch Gebirgs ftatt Ges 
birges. Der Abtheilungsftrih nad 38 iſt erft feit ber Duartaudgabe weg⸗ 
gefallen. 

*) Sauppe bält das urfprünglide die da broben für einzig richtig. 
Wahrſcheinlich wollte Goethe fpäter fchreiben „wie bu (ober bie) Lerche ba 
broben.” Die da proben war ihm mit Recht anftößig. 
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meine faßt, über das ihn fein Genius feurig erbebe, über das 
er rein hinwandle, wie eine Blume, die fi vom Schmuße rein 
hält, und zugleich ftark, wie Apoll, der deu fchlammmgezeugten 
Draden Pytho tödtete und dadurch groß wurde.*) Die 
weitere Ausführung, wie der Genius feinen Liebling überall 
ſchütze (17—22), die feinen neuen Abſchnitt beginnen darf, ift 
ohne Beziehung auf dag dem Wanderer feindliche Wetter. Der 
Genius wird ihn felbft auf Felfen leicht betten, ihn mit feinen 
Slügeln gegen wilde Thiere im nächtlichen Walde fchlißen. 
Ganz im allgemeinen ſchwebt Hier des Horaz Schilderung vor 
(carm. III, 4, 9—20), wie er als Kind, von den Muſen ge- 
ſchützt, ungefährdet auf dem Berge geichlafen. 

Wenn 10 und 18 abweichend von 1, 3 und 23 Den ftatt 
Wen fteht, fo ift dies auf feine Weiſe zu entfchuldigen und 
nur daraus zu erflären, daß die beiden Abſätze 10—22 wohl ein 
jpäterer Zujag find, wobei aus Verſehen Den ftatt Wen ger 
wählt wurde. Der Ubjab 28—27 ſchließt fich näher als die Er- 
wähnung des Schlammes und der Schuß bed Knaben an; dag 
Wandeln über den reinen Boden finden wir auch 28—38 wieder. 
Jetzt fühlt der Wanderer auch Schneegeftöüber, gegen deſſen 
Kälte ihn Mufen und Chariten, die Wärme lieben, jchüßen 
werden (23—27).**) Er fleht fie an, ihn zu umfchweben. Der 


*) Deufaliond Flutſchlamm beutet darauf, daß aus biefem bie 
ganze Erbe fi wieber friſch und ſchön erhob. — Bei Pythius ſchwebt wohl 
Hor. carm. I,16, 6 vor. Aud aus Pindar Ol. XIV, 16 (11) und dem bomerifchen 
Hymnus Tannte Goethe den pythiſchen Apollon. 

**) Wärmumhüllen, Bärme umbüllen, wie blumenfingend, honig» 
Iallend 97 f. — Eharitinnen, Chariten, Grazien. Charitin braucht fo 
Wieland, aud Schiller in ben Goͤttexn Griechenlandß da, 4. 
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Schlamm am Boden ftört ihn nicht; wie ein Gott wandelt er 
darüber bin (38--34).*) Sie find ja rein, wie an fi Wafjer 
und Erde, und fo ſchwebt er, von ihnen umifpielt, über Wafler 
und Erde, ben Schlamm. Das ift freilich dithyrambiſcher „Halb⸗ 
unfinn“, der nur die fernere Meberzeugung ausfpricht, dab der 
Genius ihn nie verlaffe. Freilich ganz anderer Art find die 
Berzüdungen römifcher Dichter, wie bei Horaz II, 19. III, 28. 

Da fieht er, während der Regen immer ftärfer wird, einen 
Bauermann, in Hoffnung baldiger Heimkehr, rüftig vorwärts 
ichreiten, was ihn ermuthigt auf feinem ſchweren Wege, da er fühlt, 
wie viel mehr er fei als diefer (89—51). Jener Bauer ift Hein 
und fehwarz, was wohl auf die Unreinlichkeit geht, aber feurig, 
eifrig; ihn zieht ein Trunk und dag Kaminfeuer an, wobei der 
Dichter antiker Vorftellungen fich bedient, den Vater Bromius, 
wie Bacchus von feinem raufchenden Dienfte heißt (wie bei 
Aesch. Agam. 24, aber auch bei Ovid), und das helllodernde 
Kaminfeuer nennt.**) Und er, der Liebling der Mufen und 
Eharitinnen, dem alle von ihnen fließende Seligfeit zu Theil 
wardb***), ſoll muthlos Heimfehren? Hiernad) fang Goethe das 
Lied wohl, als er von Darmftadt heimkehrte. Da befällt ihn 
der Gedanke, dab Außerlides Aufwallen, das er bier als Vater 


*) Sohn bed Waſſers und der Erde, wie felbft ber Tragiker Aeſchylus 
(Agam. 49 f.) den Staub ben verwanbten Bruder be8 Schlamms nennt. 
**) Man Lönnte denken, bier ſchwebe bie Stelle von bem Wanberer Hor. 
epist. I, 11, 11. 13 vor, den nad) ber caupona verlangt. 
***) Verherrlichen, bier kühn für „verherrlichend verleihen”, wie 119 
glühen für glübend fühlen, hulbigen für huldigend barbringen. 
Bol. zu Geb. 18, 19, — Umträngende (lohnende) Seligteit if ald Appo⸗ 


fitiow zu fafien. 
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Bromius, antnüpfend an die obige Erwähnung, bezeichnet, der 
Genius des Jahrhunderts fei, der dasjenige vertrete, was dem 
Pindar die innere Glut gemwejen, was der allnährende Sonnen- 
gott, der zugleich der Dichtergott, für die Welt ſei (52—58). 
Und fo ruft er Wehe über diefen Genius des Jahrhunderts. 
Innere Wärme, die er näher als Seelenwärme erklärt, muß den 
Mittelpunft des Dichters bilden, diefer dem Dichtergotte ent» 
gegenglühen, jonft wird diefer ihn feines Blickes würdigen, ber 
Gott ihm gegenüber, der feiner fo unwürdig iſt, die ohne ihn fich 
mächtig erhebende belebte Natur höher achten. Schon damals 
hatte Goethe, wie er Herder vertraute, in Pindar die Kraft der 
Worte Bruft (077905) und Sinn (meanıdes) erfannt, wodurd) 
ihm eine neue Welt aufgegangen. „Armer Menſch, dem der 
Kopf alles ift“, fehreibt er ein paar Monate fpäter. 

Uber der Regen ftrömt unabläffig fort. Bisher hat er den 
Negengott faſt unbeachtet gelaſſen, nur fi) gegen ihn gemwehrt, 
ih an die Kraft feines Genius gehalten, Mufen und Chariten 
angerufen, den falſchen Genius des Jahrhunderts, Water Bro- 
mius, der an die Stelle von Phöbus getreten, zurüdgemiefen, 
jett aber gewinnt der Regengott die Oberhand; er muß ihn ver= 
ehren, was er in befannter dichterifcher Form thut (71—75). 
Seht fließe ih ganz von dir, du Haft mich erfaßt, ich kann 
nicht mehr meinem Gotte folgen, da du dich meiner bemäch— 
tigt Haft (76-83). Die Dichterquelle ift die kaſtaliſche des 
Phöbus Apollo. Weder den Anakreon noch den Theokrit hat 
Sturm und Regen je heimgeſucht (34—100). Goethe berichtet 
felbft an Herder: von Homer und Plato, bei denen ihm bie 
Augen über feine Unwürdigkeit aufgegangeu, fei er an Theokrit 
und Anakreon gerathen, zulegt habe es ihn zu Pindar gezogen. 
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Anakreon erfreut ſich des Schattens feiner Ulme. Vgl. Antiker 
Form fih nähernd 2.*) Theofrit ftammte aus Syrakus; nur 
in einer feiner Idyllen fcheint ein Sybarite vorzulommen. Der 
Sybaris fließt bei der gleihnamigen, durch die Weichlichkeit feiner 
Bewohner berüchtigt gewordenen Stadt. Goethe denkt ſich Theofrit 
in einem Bappelwalde oder auf einer fornigen Yelshöhe, wo er 
friedlich fingt, mit ſüßem Munde redet und freundlich zu ſich 
Iadet.**) Am Gegenfaß zu diefen zärtliden Dichtern ſchließt 
Goethe mit Pindar, dem mächtigsten der griechifchen Lyriker, bei 
dem es ftürmt, aber es ift fein Negenfturm, der ihn bedrängt, 
fondern die Glut des Wettlampfes (101—110). Derfelbe wird 
hier mit Bezug auf feine Siegeslieder als glühend beim Wagen- 
wetttampfe bezeichnet.***) Man vergleihe Goethes Weuße- 


*) Dich, von bem ed begann, bi, in bem es enbet. Daß fein 
Gefang von ihm begonnen, ift im Grunde nicht wahr, wenn er auch burch ben 
ſtarken Negenguß zum Hymnus an ben Genius veranlaft worben; zulest enbet 
er ihn. Vorſchweben bomerifche ‚Hymnen an einzelne Götter, bie fliegen mit 
ben Schlußverfen: Avrap Eyw zu) 0eio xal alins uvnoou woıdns, 
ei d’ Ey apkausvos ueraßnooucı &4.L0v ds 1 uvor, autag &ya or 
Into Exnßolov Anollova vuveav. Theotrits Vers: Ex dıös 
goywusosu zul & Ala Amyere, Morocı, bat Bergil Überfegt. — 
Bu tänbelnden ihn vgl. S. 65*. 

**) Sauppe hält bie Aenberung Blumen für ein Verjeben. Bienen 
fingenb will er barauf beziehen, daß Theokrit bienengleich umberfhwärme, wie 
ed Horaz von fi) fage (carm. IV, 2, 27—82), und er Bienen mehrfach erwähne, 
da es doch nur heißen fol „fo füß fingenb, wie ber Munb ber Bienen iſt“. 
Aebnli fol blumenfingend bezeichnen „Lieblih fingend, wie Blumen und 
anmutben“ ; einen Anftoß könnte man nur barin finden, baß blumenglüds 
Kitchen 93 vorbergegangen, das wohl heißen ſoll „ver Blumen fi freuend“s 
nicht „ein glückliches Blumenleben führend“. Vielleicht aber berubt Blumen 
bier auf einem bloßen Drudfehler. 

+) Räder iſt wohl verfärieben ftatt Wagen. Freilich verlieren wir 
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rung im genannten Briefe an Herder: „Wenn du kühn im 
Wagen ſtehſt und vier neue Pferde wild unordentlih fih an 
deinen Zügeln bäumen, du ihre Kraft lenkſt, den austretenden 
herbeis, den aufbäumenden hinabpeitſcheſt, und jagft und lenkſt 
und wendejt, peitjcheit, hältit und wieder ausjagſt, bis alle ſechs⸗ 
zehn Füße in einem Takt an Ziel tragen — das iſt Meifter- 
Ihaft, Zrıxgareiv, Birtuofität.” 

Es ift ein treffender Zug, wenn, als er gerade Pindars Macht 
begeiftert fchildern will, er felbjt fich durch feinen Widerftand 
gegen Sturm und Wetter fo erfchöpft fühlt, daß er nicht weiter 
fann, es ihn ſchwach wird und er nur nod) gebrochene Süße zu 
ftammeln vermag. Dies war früher durch die Satzzeichnung 
treffend angedeutet, während Goethe fpäter, wo ihm fein Gedicht 
fremd geworden, dieſes Stammeln preisgab und ftatt defjelben 
eine ungebrochene, aber matte Rede bot. Der Ausruf Armes 
Herz! bezieht ſich auf die ihn befallende Schwäche, die ihn in 
feiner Begeifterung um fo tiefer ſchmerzt. Als er aber feinen 
Wunſch ausfpricht, fih aus dem Sturmmetter zur nahen Hütte 
zu retten, muß er vor Erfchöpfung nad) den Worten „Dort auf 
dem Hügel” innehalten; er wollte jagen, dort hoffe er fich wieder 


baburd einmal das k, aber an raſſelten Rab an Rab haben wir bes r ge - 
nug, unb bem Laut zu Liebe das bezeichnende Wort zu Shäbigen Scheint nicht geratben. 
Aud verlangt bie Anfhaulichkeit bie Erwähnung. — Siegdurchglühs, durch⸗ 
nlüht vom Verlangen nad Sieg. — KAiefelwetter, munbartlid für Sagelmetter, 
wie man auch hochdeutſch Fiefeln braudt. — Glühte. Bol. zu S. 71... Das 
Fragezeichen nad Glühte, könnte nur bezeichnen follen, er wieberhole bad Wort, 
um ben traurigen Zweifel anzubeuten, ob er felbR auch jo glühe. Der frühere 
einfache Gedankenſtrich hatte bezeichnen follen, er wolle fortfahren zu ſprechen, 
werde aber durch feine Erſchöpfung baran gehindert, worauf ber Seufger „Armed 
Se!” beutste. 
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zu erholen. Diefer Beweis feiner Schwäche entreißt ihm den 
verzweifelten Ausruf „Himmliſche Macht“, wie auch die himm⸗ 
lifchen Heerfharen in der Noth angerufen werden; man barf 
ihn nicht als eigentliches Gebet faſſen. „Nur fo viel Glut (Kraft) 
zu waten bis dorthin”, wird durch das fich eindrängende „Dort ift 
meine Hütte” unterbrochen.*) Seine entfegliche Noth, drückt fich 
jehr gut in den abgebrochenen Süßen aus, die früher durch Ge— 
dankenſtriche richtiger bezeichnet waren. 

Viehoff fragt, ob diefer Abſchluß der wünſchenswertheſte fei 
— eine Frage, die man nur thun kann, wenn man von jedem 
Gedichte einen bejondern ideellen Gehalt fordert und diejen denn 
auch im Ganzen findet. Damit aber verfennt man den Dichter, 
der bier nur die Gefühle ausfpricht, in die er während einer 
Fußwanderung audbricht, auf welcher ihn Sturm und Wetter 
fo arg mitnehmen, daß er endlich genöthigt ift, Halb erſchöpft in 
einer Hütte auf einen nahen Hügel Zuflucht zu fuchen. In aller 
Bedrängnik wird er von dem Gefühle feiner Dichterfraft ge= 
tragen, die gerade in diefer Noth hervorfprudelt und, wenn fie 
auch einmal in halben dithyrambiſchen Unſinn ſich verliert, be= 
geiftert fih emporfhwingt und feinen Drang nach dichterifcher 
Meifterfchaft, jenem Zmrıxooreiv, freilich auf etwas phantaftifche 
Weiſe zur Anfhauung bringt. Auch ift die launige Abficht bes 
ſtimmt genug angedeutet, nur von den Erklärern überjehen, daß 


*) Sauppe fieht in ber fpätern Auslaffung bes tft nah bort ein Ber 
feben, aber uns fcheint biefe abfihtli, ganz entſprechend dem abgebrochenen 
Tone, wonach au das zu Blut gebachte gib mir ausfällt. Auch metrifch be= 
zeichnend ſcheint es, daß ber Anapäft gerade nur im Schlußverfe eintritt. — 
Meine Hütte, die er auf feinen Wanderungen fo lieb gewonnen. 
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der Dichter, der fo lange auf feine Geniusfraft getrotzt Hatte, 
doch zuleßt von dem Sturm und Wetter gebrochen tft. 


15. Seefahrt. 


Das Gedicht wurde fogleich Lavater und Merd mitgetheilt, 
dann auch Boie gefandt, in deffendeutfhem Mufeum es unter 
der Ueberſchrift: „&. (Goethe) den 11. September 1776”, alfo 
als Brief, im Septemberheft des nächſten Jahres erjchien. 
Bürger ahnte fo wenig, die Seefahrt fei von Goethe, daß er 
Boie fragte, was diefes wie Verſe ausſehende Ding vorſtellen folle, 
ob e3 zum Weinen, zum Lachen oder zum Einjchlafen fei, nur 
um einige Verſe (15. 23. 29) fei es ſchade, daß fie darin ftänden. 
Sm Jahre 1788 nahm Goethe es mit einzelnen Aenderungen 
unter der jeßigen Ueberfchrift unmittelbar nad) Ged. 13 auf.*) 


*) Urfprüngli) begann bad Gedicht Tage lang, Nähte lang (in ber 
Abſchrift für Lavater Taglang, Nachtlang), 2 ftanb bei Boie (au in ber 
Abſchrift für Merd, nit in der lavaterſchen) Günftiger, 5 „Und fie wurden 
mit mir ungebulbig”, 9 rüdfahbrendem (nur bei Lavater ſchon rüdtehren- 
dem), 20 Reifefreude, 80 Herze nieder, 32 Streit der Schiffer 
weis, 41 mannlid, was fhon Bole in männlich änderte, 44 in bie, 45 
landend ober fheiternb. Bote hat 31 kömmt ftatt kommt. Drudiehler 
find bei ihm 12 der Apoftroph bei entjauchzt unb 19 noch ftatt nad). Bei 
ibm, wie auch in ber merdfchen Abfchrift, fehlen noch 22—26. In ber Sammlung 
ber Frau von Stein fianb bad Gedicht faft ganz wie in ber an Lavater ge⸗ 
fanbten Abſchrift, nur NNächt, 32 Stredt, 41 männlid. Die beiden letztern 
Lesarten nahm Goethe 1788 auf, wogegen er 1 umgeftaltete. Frau von Stein 
hatte dad Gedicht nach Goethes eigener verbefierter Handſchrift, wahrſcheinlich 
aus ber von ihm felbft für fie angelegten handſchriftlichen Sammlung, ab- 
gefärieben. Stredt ift bemnad nit Drudfehler, wie Sauppe badite. 
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Die dritte Ausgabe führte 20 durch Verſehen das mißlautende 
Einfhiffsmorgens ftatt Einſchiffmorgens ein.*) 

Das Verdmaß, fünffüßige Jamben, hatte Goethe im vorigen 
Sabre fchon bei Meberfegung des Klaggefangd von den edeln 
Srauen des Aſan Agan (Balladen 37) angewandt. Nur hat er 
mehrfach Meine Strophen durch zweifühige Schlußverje (4, 10, 
33, 46) zu bezeichnen geſucht und nicht allein begann er mit zwei 
ſechsfüßigen Verſen, fondern ſolche fließen auch an zwei pafjenden 
Stellen (20, 22) ein, und auf die beiden erften ſechsfüßigen folgt 
als dritter ein vierfüßiger Vers. 

Goethe fucht in unferm allegorifchen Gedicht, das er bei’ der 
Meberfendung an Lavater eine „Ejaklulation” nennt, die er 
freundlih aufnehmen möge, die Beforgniß der Freunde zu ver- 
fheuchen, er werde in dem weimarifchen Hof- und Staatsleben 
feines eigentlihden Lebenszweckes verfehlen, die hohen Erwar- 
tungen, zu denen er berechtigt habe, nicht erfüllen; ihr gegen- 
über erflärt er, daß er fih und feiner Beſtimmung treu fei 
und das, was er begonnen, zu vollenden gedenfe. Schon 
anı 6. März hatte er an Lavater gefchrieben: „Sei nur ruhig: 
um mih! —. Ich bin nun ganz eingefchifft auf der Woge der 
Welt — voll entichloffen zu entdeden, gewinnen, ftreiten, fcheitern, 
oder mid) mit aller Ladung in die Quft zu fprengen.” Die 
Freunde hatten gemeint, er werde fi) ganz der Dichtung widmen, 
und jo waren fie ihm auf feinem Wege mit freudig gejpannter 
Hoffnung gefolgt: als er aber nun einen andern Weg einjchlug, 
fi) dem weimarifchen Staatsdienſte widmete, klagen fie, daß er 
feiner Beftimmung untreu werde; er aber lebt der Weberzeugung, 


*) Die von Strehlke 15 behauptete Lesart blähen ſtatt blühen beruht 
‚auf einem Drudfehler in einem Briefe Bürgers (II, 146, Strobtmann). 
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daß fein Talent auch -bier nicht untergehn,. fondern zu feiner 
vollen Entwidlung gelangen werde. Man darf bier feine Zug 
für Zug durchgeführte Alfegorie fuchen, nur die Hauptpunfte, 
die Hoffnungen der Freunde, ihre jegige Beſorgniß und fein 
feſtes Selbftvertrauen, treten mit Lichter Klarheit hervor. 

Im erften Theile des Gedicht bis 21 Spricht der Dichter in 
eigener Perſon (vgl. 1. 8 f. 12)*), dann geht er zur dritten 
Berfon über. Mit 41 tritt er ſelbſt als Steuermann auf. 
Auguste von Stollberg hatte er ein Jahr vorher gefchrieben: „Sch 
laffe mich treiben, und Halte nur das Steuer, daß ich nicht ſtrande“. 
Sehr Schön werden das Nahen des Sturmes und die Noth des wie 
ein Ball hin und her gemorfenen Schiffes bezeichnet.**) Auffallen 
fönnte, daß die Freunde und Verwandten ($reund’ und 
Lieben etwas Hart) den Kampf des Schiffes mit den Wellen 
noch fehen, da wir uns dies fchon ſehr weit auf dem Meere 


*) 5. Waren ungebulbdig, ba fie ſchon Tage lang gewartet. — Doppelt, 
höchſt, wie es häufig fi findet. — 6—10 fprechen fie, inbem fie fi enblich endlich 
entfernen. — 9 f. „wird rückkehrendem“ kühn für es wirb bei der Rückkehr 
zu Theil. Es fehlt, wie 17 f. Wir baben Hier bie griechifche Berbinbung 
(vogl. zu S. 65%), nicht die römifche wie redeunti tibil. Dad Pronomen fteht 
abfchlteßend nad, in etwas anderer Weile S. 72**. — 11. Wards „ „warb e3”, 
nicht „warb das“. — 14. Segenshauch, günftigen Fahrwind, 00008. Bol. 
Lieb 52. Alexis und Dora 33 f. — 15. Blähen, ein kühnes Bild von dem 
Schwellen ber Segel. — 19. Hoffnungslieber heißen bie nadfchallenden Ab⸗ 
Ihiebswünfhe. — 20 f. Sie hofften, die Reife werbe fo freubig fein, wie ber 
Morgen, wo fie mit ibm auf bad Schiff gegangen, und bie erften Nächte, melde 
fie Hier in Erwartung ber Abfahrt mit ihm an Bord gewefen. 

**) 22, Bottgefandt, nad homeriſcher Vorftelung; freilih fenben bei 
Homer meiſt beftimmte Gotter Wind und Sturm, aber mehrfach fieht das allgemeine 
HEoS. — Wechſelwinde, ber Wind wechſelte mehrmals. — 23. Der, ab» 
hangig von ab. — 25. Strebet, aber ſucht auf ben geraben Weg aurüdzulenten. 
— 26. Schiefen von ber geraben Bahn abgelenitten. 
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denken müffen. Wenn es am Schluffe beißt, fcheiternd oder 
landend vertraue er feinen Göttern, fo iſt er überzeugt, daß er, 
follte er dag unternommene Wert auch nicht vollenden können, 
doch das ihm vom Schiedfal beftimmte Ziel erreichen wird. Bier 
Jahre Später fchreibt er in feinem Tagebuch: „Vielleicht bricht 
mid das Scidfal in der Mitte und der babylonifhe Thurm 
bleibt ftumpf, unvollendet. Wenigſtens foll man jagen, es war 
fühn entworfen, und, wenn id) lebe, follen, will Gott, die Kräfte 
bis oben hinauf reichen.” Vgl. die Aeußerung oben gegen Lavater 
S. 76. Das vortrefflich gedachte und Fräftig-ausgeführte Gedicht 
feidet ein paarmal doch an Härte des Ausdrucks. 


16. Adler und Taube. 


Gleichzeitig mit Gedicht 9 an Boie gefandt, deſſen Muſen⸗ 
almanach auf 1774 e3 unter der Auffchrift Der Adler und 
die Taube ©. 109-111 brachte; unterfchrieben war es H. D. 
1788 nahm Goethe es mit manchen Veränderungen unmittelbar 
hinter dem vorigen auf.*) Die übrigen Ausgaben gaben es 
ohne weſentliche Beränderungen.**) 


*) Im Muſenalmanach ſtand 1 Ablerjüngling, 5 ftürzt’, 
7 audit’, 9 Heilt’, 13 $lügel, agl le weggefhritten! 17 Unwürbger, 
18 tieftrauernb, 20 Und blidt, 22 Auge, 28kömmt, 24 Hergeraufcht, 
29 Innigtraurenden, 30 Täuber, 34 gutes (ftatt guten), 48 f. ald 
ein Vers, 45 Punkt ftatt bes Gedankenſtrichs, 47 f. und 49 f. je ald ein Vers, 
51 trüb’ erft. 

*%) Die zweite Ausgabe ſchrieb 5 hinab ftatt herab, fehte 18 und 14 
Gedantenfirih nah Zlügel und weggefänitten, 26 und Bad (flatt am 
Bad); erft die Duartausgabe ftellte am Bach wieber ber. Die Ausgabe legter 
Hand fchrieb 34 nad ihrer Weiſe wieder gutes. Die Apoftropbe 5. 7. 9 hat 
aud die Duartausgabe nicht Hergeftellt, obgleih fie mwenigfiend an ben beiben 
erfien Stellen ganz unentbehrlich find. 
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Wie dem von hohem Drang erfüllten Geifte thatlofe Be⸗ 
ſchränkung und genügjamer Genuß verhaßt find, er, wenn ihm _ 
die Bewährung voller Kraft verſagt ift, unmuthig fich jelbft ver⸗ 
zehrt, fpricht unfere Fabel eindringlih aus. Daß fie durch eine 
Nederei Herders veranlaßt ſei, entbehrt aller Wahrjcheinlichkeit. 
Goethe hatte entjchieden Herder feine Mikbilligung über das Un- 
recht zu erfennengegeben, das er ihm gethan; ihn noch einmal ernft 
deshalb anzufprechen, konnte ihm nicht einfallen, und es in 
diefer Weiſe zu thun, wäre ungeſchickt geweſen. Maleriſch fchöne 
Darftellung und feine Charakteriftif zeichnen das Gediht aus.*) 
Die jambifhen Verſe find von wechjelnder Länge; meiſt lauten 
fie männlich aus, die weiblichen hat der Dichter oft bezeichnend 
verwandt, wie auch die feltenen Anapäfte (15. 19. 26. 58). 


17. Prometheus. 


Im September oder October 1773 Hatte Goethe die zwei 

Aufzüge feines Drama? Prometheus in zwei Alten ge— 
fchrieben. Unfer davon unabhängiges Gedicht ſcheint anfangs 1775 
zu fallen. Vgl. meine Erläuterungen des Dramas. Haltlos ift die 
Behauptung v. Xoepers, dag Gedicht fei eine Beilage zu Goethes 
Brief an Merd vom 4. Dezember 1774; denn der betreffende 
undatirte Brief hat mit dem Prometheus nicht? zu thun. 


*) 4, Sentreät. Bgl. Lieb 76, 5. — 5. Der Myrtbenhain, wie ber 
golbne Sand und Zweig (26 und 87) und ber Silberquell (46) bienen 
bloß zur Hebung ber Darftelung. Charakteriſtiſch ſind bie Übrigen Beimörter. 
Abſichtlich Rehn 8 Lange, lange Nähte lang gegen 6 brei Tage.lang 
und 11 allbeilender nad allgegenwärtger. — Ruden (27) vom Ton 
ber Tauben (roucouler), entfpredenb bem Birren ber Turteltauben. — 
Neugtergefellig (80) ift eine etwas ſchwere Zufammenfegung. 
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Was hiermit überjandt worden, wiſſen wir nicht; der Brief felbft 
gehört wahrfcheinlich in das folgende Frühjahr. Sa, daß der in 
Mercks Nachlaß gefundene Prometheus diefem Zettel beis - 
gelegen babe, läßt fi) mit nicht® begründen. Daraus, daß 
V. 42—45 aus dem Drama berübergenommen find, ergibt fich 
nicht, wie lange Beit zwifchen diefem und der ganz neuen bal- 
ladenartigen Behandlung des Stoffes liege. Goethes eigener 
Gedanke, unfer Prometheus fei als dritter Aufzug des 
Dramas gedichtet worden, war höchſt unglüdlich. Urlichs wollte 
auf unfer Gedicht Goethes Aeußerung an Johanna Fahlmer 
aus dem April 1775 beziehen: „Hier ift Prometheus”, bie 
aber vielmehr auf dad Drama geht, das die Freundin zu lefen 
wünſchte. Fr. Jacobi erhielt von Goethe die Ode während feiner 
Anwefenheit zu Frankfurt im Januar oder Februar 1775. Als 
er am 6. Zuli 1780 Leſſing befuchte, zeigte er ihm diefe, die er 
in feiner Brieftafche mit fich führte, mit den Worten: „Sie haben 
jo manches Aergerniß gegeben; fo mögen Sie auch mohl einmal 
eins nehmen.” Doch diefer entgegnete, der Geficht3punft, aus dem 
das Gedicht genommen, fei fein eigener, und es gefalle ihm ehr. 
Im Sommer 1785 gab Jacobi feine Briefe über die Lehre 
des Spinoza heraus, worin er diefe Aeußerung Lefjings mit- 
tbeilte; das Gedicht Tieß er, ohne Nennung des Verfaflers, auf 
zwei befondern, nicht paginirten Blättern abdruden, die heraus 
genommen werden könnten, follte etiva feine Schrift wegen des⸗ 
jelben konfiszirt werden. Auf einem beigegebenen Karton 
ftanden die Worte: „Diefes in ſehr harten Ausdrüden gegen 
alle Vorſehung gerichtete Gedicht kann aus guten Urfachen nicht 
mitgetheilt werden.” Dem Vorbericht ging mit Goethes Namen, 
aber ohne Meberfjchrift Gedicht 20 vorher. Goethe war ärgerlich, 
Goethes lyriſche Gedichte (IV, 1.). | 6 
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daß Zacobi es fo veranlaßt habe, daß die Leute bei dem roch 
ärgerlihern Prometheus mit Fingern auf ihn deuteten. In⸗ 
defien ahnten Mendelsſohns gegen Jacobi jtreitende Freunde 
gar nicht, daß der Prometheus von Goethe fei; fie wollten 
niht glauben, daß Leffing folde Schülerverje bewundert 
babe. Drei Jahre fpäter nahm Goethe dad Gedicht unter dem 
jegigen Titel mit einigen Aenderungen unmittelbar hinter dem 
vorigen auf.) Der arge Drudfehler Müßt ftatt Mußt (6) 
wurde in dem ohne Goethes Vorwiſſen vom Verleger im Sabre 
1790 herausgegebenen mwohlfeilern vierbändigen Abdrude ver⸗ 
beſſert. Erft die zweite Ausgabe änderte NermerzinAlermeres, 
und zwar ſchon in der Handſchrift. Der Abdrud der erften 
Ausgabe in vier Bänden, an der Goethe ſelbſt feinen Antheil 


‘ 


*) Bernays gibt nach ber von Goethe Merd gefhidten Handſchrift folgende 
Abweichungen vom erften Drude in ven Werfen: 3 dem fehlt, 6 Mußt, nad 7 
Abſatz, 8 Die du nit gebaut Vers für fih, 12 kenn, 15—18 als zwei 
gleiche Verfe, 21 Als ich, 22 wo ftatt no, 23 Kehrt mein und Aug’, 
28 fchließt mit wider, 29 beginnt mit Der, 82 du's, 36 ba broben als 
ein Wort, 40 geftillt, 46 Du fehlt, 47 follt, 48 fliehn, 49 alle Knaben 
märgen(fol), 54 f. Zu leiden, weinen, Benteßen. Jacobis Abdrud weicht 
in folgenden Punkten von biefer Handſchrift ab. 9 f. ald ein Vers, 12 ſteht tenne, 
15 DOpferfteuren, 22 mußt’, 27 Bebrängter flatt bes Bebrängten. 
87 Wofürst, 40 geftillet, 49 f. alle Knabenmorgen, Blüthen, 
Träume — reiften, 55 Zu genießen. Auch Goethe Sammlung ber Ges 
dichte vom Jahre 1777 bat ſich erhalten, aus ber die Abfchrift der Frau von 
Stein gefloffen. Goethe Hatte bier 2 Knabengleich als ein Wort gefchrieben, 
nah 7 Teinen Abfag gemadt, 12 ärmeres gefeht, 23 kehrte, 49 alle 
Knabenmorgen. Die Schreibfehler ber Frau von Stein laſſen wir uner⸗ 
mwähnt. In der zur erften Ausgabe der Werte angelegten Sammlung ber Ges 
dichte find nur V. 4, 6 12 f. von Herder mit Röthel angemerlt, aber nichts ift 
geänbert. 
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Batte, gab 6 Mußt ftatt Müßt, das aus ihm auf alle Übrigen 
fortgepflanzt wurde. | 

Das freie reimlofe Versmaß ift faft ganz jambifch- ana- 
päftifch, aber an einzelnen Stellen jcheint doch, wie wir dies 
ſchon früher bei diefen Strophen fanden, der trochäiſche Rhyth— 
mus einzutreten. So möchten wir 6 Müßt mir meine Erde, 
20 Hoffnungsvollen Thoren, 33 Heilig glühend Herz, 
vieleiht auch weil nicht alles trochäiſch leſen. Anapäſte 
treten bejonder3 feit der zweiten Strophe fehr wirkſam ein; denn 
auch die kurzen Verſe Wer Half mir? (28) und das fchließende 
Vie mich! find fo zu lefen. Später ift noch manches metrifch um⸗ 
geändert worden, durch vollere Form und andere Berzeintheilung. 

Unfer Gedicht ift keineswegs eine Berleugnung der Borfehung, 
wie Sacobi und andere meinten, welche fich darüber als bie 
ſchärfſte Gottlofigfeit entjeßten*), fondern die mythiſche Perſon 
des ganz auf fich gejtellten Menſchenbildners prägt fich bier frei 
aus, die aber Goethe ganz abweichend von der griechiſchen Sage 
ih dent. Zeus ift nicht die waltende Gottheit, fondern der 
mythiſche mit Prometheus ftreitende Himmelögebieter, der, mag 
er fih auch freuen, die Höhen mit feinem Blige zu treffen, doch 
des Prometheus Eigenthum, die Erde, nicht vernichten, feine 
Hütte und feinen Herd, für den er fich den Feuerfunfen wider 
des Zeus Willen geholt hat, nicht zerftören kann, was für Goethes 


*) Delbrüd meinte, Prometheus zeige, wohin das Gefühl ber Unab⸗ 
bängigfeit von ber Natur führe, wenn ihm nicht bie Anerkennung ber Abhängig 
feit von einem geiftigen Weſen zur Seite gebe; das Gedicht fei ungättifch, weil 
es eine blindwirkende Urkraft an die Spite der Dinge fee. Bon ſolchen meta⸗ 
phyfiſchen Fragen handelt es fi bier nicht. Hamann wußte ed ganz anders zu 
würdigen ald Mendelsſohn, ber e3 kläglich fand. 

6* 
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eigenthümliche Auffaffung des Mythus ſehr bedeutfam ift. Als 
Berhöhnung des Gottesglaubens gedacht, wäre da8 Gedicht ge- 
tadezu albern, da e3 ja von ganz beftimmten mythiſchen Ver⸗ 
hältnifjen ausgeht. Seiner Menſchenſchöpfung freut er fi) noch 
immer von Herzen. Den Blitz des Zeus fürchtet er nicht; mag 
diefer aud) feine Wolfen zufammenziehen, mag hohe Berge und 
Eichen treffen, feine Erde kann er ihm nicht entreißen, feine 
Hlitte, da8 Werk feiner Hände, nicht zerftören, feinen Herd muß 
er ihm laſſen, um den er ihn beneidet (1—11). Des Zeus Blig 
verfpottet er als den ſchwachen Stab, womit der Knabe feine 
findifche Laune befriedigt.*) Die Göttermacht verhöhnt er; fie 
beruht nur auf den Aberglauben der Menfchen, die glauben, 
etwas von ihnen erlangen zu können und deshalb ihnen opfern 
(12—29). Hierbei ſchwebt der Spott des Lucian im Götter: 
gefpräh Prometheus über die nach Fettdampf Lüfternen 
Götter vor, und die köſtliche Dichtung des Ariftophanes in den 
Vögeln, wo Prometheus ausführt, wie die Götter hungern 
müßten, wenn die Vögel ihnen die Opferzufuhr abfchnitten. 
Wie e3 mit ihnen ftehe, weiß er endlich, Auch er Hat einst als 
unverftändiges Kind fi an den Himmel gewandt, von dort in 
feiner Noth theilnehmende Hülfe erwartet (21—27).**) Aber 
gegen die Titanen, die ihm Tod oder Sklaverei drohten, fand er 
feine Hülfe von oben, er mußte fich ſelbſt durchlämpfen, und 


*) Erich Schmibt bat auf das Bilb in Difiand Temora hingewieſen; 
Fingals Speer in Difiand Hand fet nicht ber Stab bes Knaben, womit er Difteln 
in ber Runde abſchlage. 

*%) Sein Auge war verirrt, ba er Hülfe von ben Böttern hoffte, und 
glaubte, fie würben feine Klagen hören können und dann barmberzig gleich ihm 
ſelbſt fein, 
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doch war er jo befangen in der Vorſtellung von gnädig helfen⸗ 
den Himmelsmächten, daß er dafür dem Zeus den feurigften 
Dank darbringen wollte.*) 36 bildet den Webergang zum 
Folgenden. Jetzt ift er endlich zur Einficht gelommen, wie es 
mit der Macht und dem Willen des Zeus fteht, daß er, wie er 
jelbft, dem Schickſal unterworfen, und kein Helfer, jondern ein 
eigenfüchtiger Herrfcher ift (37—45). Durch einen langen harten 
Kampf zum Manne herangereift, Hat er erfannt, daß Zeus ſich 
um nicht? fümmere; diefer habe feine Schmerzen nie gelindert, 
feiner ängſtlichen Thränen nicht geachtet, er felbit aber hat im 
Kampfe mit dem Schidfal fich geftählt**), das jenen nicht 
weniger beherrſcht als ihn ſelbſt. Hat er auch viel leiden 
müſſen, deshalb haßt er das Leben nicht, Hat es nicht aufgegeben, 
weil er mandem Glückstraum Hat entfagen müſſen (46—50). 
Bulegt gedenft er der würdigen Thätigfeit, die er jeßt gefunden, 
der Schöpfung der Menfchen, eines neuen Geſchlechtes, das 
ganz ihm gleich fei, des Zeus nicht achte (50—56). Go iſt 
das Bild des Menfchenvaters, der durch langen Kampf, auch 
ohne den Beiftand des Herzlofen Herrſchers die Titanen befiegt 
hat und ſich ein ihm gleiches, an ihm hängendes Gefchlecht ge- 
Ihaffen***), durchaus eigenthümlich vollendet. 


*) Der Dichter nimmt an, Prometheus babe, während Zeuß im Himmel 
berrfchte, noch auf Erben mit ven Titanen zu kämpfen gehabt. Heilig glühend 
nennt er fein Herz, weil es von ben ebelften Gefinnungen belebt war, was 85 f. 
weiter ausführen. V. 24—27. Betrogen war er, ba er glaubte, Zeus werbe 
fih feiner annehmen. 

**) Er nennt neben bem „ewigen“, von Anfang an beſtehenden Schidfal 
(vgl. 18, 6 zu Lieb 72) die Zeit, weldde allmädtig tft, alles vollenbet. 
ver) Sm zweiten Aufzug bes Dramas ſprach Prometheus: „Sieh nieber, 
Zeus, | Auf meine Welt: fie lebt! | Ich Habe fie geformt nad meinem Bilde, | 
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18. Ganymeb. 


Blume glaubt der Einbildung v. Loepers, die Ode gehöre 
fpäteftens dem Frühling 1774 an; denn es ſpreche fi darin 
eine ganz wertherſche Naturempfindung aus, ja fie fei eigentlich 
eine Rhythmiſirung des Briefes Wertherd vom 10. Mai. Gie 
dürfte dem Frühling 1777 angehört und eines der Gedichte ge— 
wefen fein, die er am 20. April nebit Herderd Liedern der 
Liebe an Frau von Stein fandte. Worauf fi) Bernays’ Ver- 
fegung in das Frühjahr 1775 gründet, weiß ich nit. Bon 
Goethes Handichrift Haben wir Abfchriften der Frau von Stein 
und Herder; auch in der Faſſung von 1777 Tiegt fie vor und in 
einer Abjchrift der Göchhaufen, dann in einer von Herder durch⸗ 
gefehenen Handfchrift für die erfte und einer andern für die 
zweite Ausgabe.*) 


Ein Geſchlecht, dad mir glei fei | Zu leiden, weinen, zu genießen und zu 
freuen fi, | Und bein nit zu achten, | Wie ih.” Wenn Goethe in ber zweiten 
Hälfte Januar 1775 an bie Gräfin Augufte von Stolberg fchrieb: „Mußte er 
{ber Unendliche) Menſchen machen nad feinem Bild, ein Gefchlecht, dad ihm ähn⸗ 
lich ſei,“ fo ift es mir unbegreifli, wie v. Loeper bierin ein „verftedtes Citat“ 
(aus dem Prometheus?) ſehn konnte, ba ber Ausdruck biblifch iſt. 

*) Der erfie Drud gab 1 Morgenglanze ftatt Morgenrotb und 
zog bie bier noch folgenden Worte Du rings mich zum zweiten Verfe. Die 
andere Hanbfchrift giebt noh Frühling, Beliebter! zum zweiten Verſe. 
4 Bat Herder Lebendwonne, 6 die zweite Hanbihrift Wonne. 17. Beibe 
Handſchriften Morgenmwind! 18. In ber zweiten folgt Aus bem Nebels 
tbal als ein eigener Vers. 20, Die eine Handſchrift komm! nad bem Verſe 
Abfag. 21. Zwei Ausrufungszeichen und Gedankenſtrich. 22 Ausrufungszeichen 
nah firebtd. 27 führt bie weimarifde Ausgabe als verfchiebene Lesarten 
R einzelnen Blättern an, deinem ftatt eurem unb Jogar meinem 

ufwärts ald Vers für fi, beinem bie erfte Handſchrift. 81 all⸗ 
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Bortrefflich ſchildert unſere Bifton, wie der wonnige Früb- 
lingsmorgen die Sehnſucht nach einem reinern, höhern Leben 
in der Seele wach ruft. Man vergleihe damit die fiebente 
Elegie. Delbrücd freilich fieht Hier den pbilofophifchen Dichter. 
Der Trieb nad) Bereinigung mit der fchönen Natur, eine der 
vornehmften Urſachen von der Religiöfität gefühlvoller Menfchen, 
möge Goethe diefe Phantafie eingegeben haben. Der herrliche 
Glanz und die erquidende Wärme der ſchönen Natur am Früb- 
lingsmorgen erfüllen den Dichter mit folder Wonne, daß er 
diefe liebend umfangen möchte (1—8).*), Er wirft fich denn auf 
den blühenden Rafen, aber auch Hier findet fein glühender Drang 
feine Befriedigung; er ſchmachtet nach ihr, während Blumen 
und Gras ihn umfpielen (9 f.).**) Da weht ein fächelnder 
Wind ihm Labung zu (vgl. Lieder 67 Str. 6 f.), und die Nachti⸗ 
gall, die aus dem noch vom Nebel bededten Thale ihre Stimme 
erihallen läßt**), weckt feine tiefe Sehnfucht; fie ſcheint ihm 
wie eine Stimme aus einer andern Welt zuzurufen, der er folgen 


freundlicher bie zweite Handſchrift. Die freien reimlofen Verſe find jams 
biſch⸗ anapäſtiſch, mit verhältnigmäßig feltenen Anapäften. Nur bie beiden erften 
Verſe der dritten Strophe könnten trodäifch zu meflen fein. Zweimal finben 
fih Verſe von einem und ebenfo oft Verſe von zwei Füßen. Auch haben wir 
zweimal kurze Strophen von zwei Verien. 

*) Schöne (Schönheit) rebet er die Natur an. — Ewig, wie im vorigen 
Gedichte 44. 

**) Das ich führt den ſehnlichſten Wunſch ein. 

ss) Bor ruft (18) ift mit befannter Freiheit es audgelafien. Nach 

Nachtigall, vielleiht au nah nur, muß Komma ſtehn. Mit ruft brein 
(in den Wind) kann unmöglid nad mir verbunden werben; liebend muß 
mit bichterifher Prägnanz Im Sinne liebend fi ſehnend ftehn, ähnlich wie 
rauſchen für rauſchend gehn Geb. 20, 21. Vgl. S. 71%, 
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muß, nur weiß er nicht, wohin (11—19). Ja er verfpricht ihr 
zu folgen, wenn er auch bang ift, wohin es ihn führen wird 
(20 f.). Die nächſte Strophe (22—-81) Spricht den ihn hebenden 
ziehenden Drang nach oben aus. Er fühlt, daß es ihn berauf- 
zieht (e3 ftrebt) von der Erde, an deren Bruft er ruht. Und 
die Wolken fcheinen ſich Herabzulafjen, um den liebevoll nach dem 
Himmel ſich Sehnenden aufzunehmen. Ya, er fühlt, daß ihm 
diefed gelte („Mir! Mir!“). Bon den Wollen getragen (der 
jehnenden Liebe, vor Liebesſehnſucht), fährt er aufwärts; 
liebevoll umfchlingt er fie, felbft von ihnen umſchlungen; fie 
follen ihn tragen zum Water der Liebe, deſſen ewigen Hauch er 
im mwonnigen Srühling empfindet. In dem lebten Rufe all- 
liebender Bater liegt die abjchließende Bointe des Gedichts. So 
tritt alfo auch bier die Ahnung ewiger Liebe hervor, die den 
Dichter befeelt, wie in der Harzreife und font fo of. Man 
fönnte meinen, die Meberfhrift Ganymed würde bezeichnender 
lauten der neue Ganymed (vgl. der neue Amadis Lieder 2); 
aber der Name jcheint bier zunächſt dur) das vorhergehende 
Gedicht veranlaßt, zu dem es der gerade Gegenfaß ift, da, wie 
Prometheus fi) von Zeus abwendet, hier der von der Schön- 
heit der Natur ganz ergriffene Dichter zum Himmel bingeriffen 
wird. Nach der jpätern Sage ließ Zeus den Sohn de troja- 
nischen Königs Tros durch feinen Adler rauben, um fich feiner 
Liebe zu erfreuen. Bei Homer heißt es, die Götter hätten ihn 
entrafft. 


19. Grenzen der Menfäpeit. 


Auf unfere Ode Hat Urlichs die Worte Goethes in einem 
Briefe (vor der Mitte April 1775) an Johanna Fahlmer be- 
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zogen: „Anbei eine Ode. Wie gefall’ ich Ahnen, auf dünnen 
Prophetenftelzen, Fürſten und Herren ihre Pflicht einredend ?“ 
Dagegen bemerft v. Loeper (Archiv IV, 98), unfere Ode ent- 
halte feine Mahnung an die Großen, die er in den Anfangs: 
und Schlußftrophen des folgenden Gedichtes, befonders in der 
drittlegten Strophe das fürftlihe suum cuique, finden will. 
Beide beziehen die Dünnen Prophetenſtelzen auf die kurzen 
Verſe, aber dad Prophetiſche Hat mit kurzen Verſen wenig 
zu thun, und ftatt dünn müßte ſchmal ftehn. Vgl. unten 
zu 21 die Aeußerung Goethes in einem Briefe vom 1. Mai: 
„Ich ſchicke Ihnen dag Höchſte und Tiefite, eine Hymne und 
einen Schweinftall. Liebe verbindet alles“, in welcher ſich das 
Gefühl des Gegenfaßes, das er in unferer Ode, die man wohl 
Hymne nennen Tann, gleihjam parodifch ausfpricht. Schöll ſetzt 
das Briefchen 1780, aber e3 kann jehr wohl 1779, kurz nad) 
der Vollendung der Iphigenie, fallen, an deren lyriſche Mono- 
loge da3 Gedicht erinnert. Goethe nahm die Dde 1788 un- 
mittelbar hinter der vorigen auf; in den folgenden Ausgaben 
wurde nichts verändert, nur fehlen feit der Ausgabe letzter Hand 
die unentbehrlihen Kommata nad Str. 3, 1 und 3.*) 

Bon den freien reimlojen Strophen find die drei eriten 
daktylifch-trochäifch, die beiden legten jambiſch-anapäſtiſch. In 
der erjten haben 1, 2, 4, 5—7 Daltylus und Trochäus, der 
Schlußvers eine Silbe weniger, der dritte Vers mit einem vor- 
angehenden Trochäus, der vierte mit einem Vorſchlag; der jechite 


*) Die Dbe bat fih außer der Druckhandſchrift zur Ausgabe von 1786 
nur in einer Abſchrift Herbers unter biefer Aufſchrift und mit zwei offenbaren 
Schreibfehlern erhalten, da benn (17) zum folgenden Verſe gezogen unb fie mit 
fi verwechſelt ift. 
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Vers als Schluß der eriten Hälfte befteht aus ————., 
An der zweiten Strophe Haben wir den Adonius ——— 
8. 2, 4,9, 10, mit einem vorangehenden Trochäus 6, um 
eine Silbe verfürzt 3; bloß zwei oder drei Trochäen ftehen 
1,5, 7, 8. Der Wonius findet fich in der dritten Strophe 
in 1, 2, 4 und den drei fchließenden Verſen, eine Gilbe 
weniger 4; auffällt 3, wo der Adonius einträte, wenn das wohl 
in wohlgegründeten fehlte. In der vierten Strophe findet 
fi der Adonius nur bei der Frage 1 f. Die Antwort befteht 
aus fünf Verfen — —, zwiichen denen nach dem zweiten 
.——., Auch die letzte zeigt nur Heine jambifche Verfe, von 
denen 2, 3, 6 anapäftifch fchließen, nur der erjte bloß aus zwei 
Jamben beiteht. Das wechjelnde Versmaß entjpricht auf das 
glüdlichite dem Inhalt. 

Wie das vorige Gedicht durch einen holden Frühlingsmorgen, 
jo fcheint da3 vorliegende durd ein Gewitter veranlaßt, nur 
tritt diefe Beranlafjung nicht fo felbftändig, wie dort, hervor. In 
der eriten Strophe jpricht der Dichter feine liebevolle Verehrung 
der im Gewitter fo groß und mächtig ihre Macht offenbarenden, 
aber zugleich ſegensvoll wirkenden Gottheit in innigfter Weife 
aus.*) Str. 2 f. Der Menſch darf ſich nicht Gott gleich dünfen. 
Will er wie ein Gott zu den Sternen dringen, fo fällt er al? 


*) Alle Beiwörter find bier bezeichnenb gewählt. Uralt beutet auf bie 
ewige Weltorbnung, heilig auf bie göttliche Natur, das Goethe fo geläufige 
gelaffen auf bie Ruhe im Begenfage zu ber altbiblifchen und heidniſchen Vor⸗ 
ſtellung, daß Bott im Grimme baberfahre, wogegen am Schluffe bie Vorfiellung 
benugt wird, baß er felbft im Gewitter einherwanble. 1 Könige 19, 11 f. 
kommt ber Herr in einem „ftillen fanften Saufen” nad ſtarkem Winde, Erd⸗ 
beben und Feuer. Vgl. Klopftods Yrühlingsfeier, bie unferm Dichter ſehr 
lieb war, Str. 14 ff. 27. 
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Opfer feines Webermuthes.*) Der Dichter ftellt ſich Hier etwas 
fonderbar einen Menfchen vor, der zum Himmel wandeln zu 
fönnen wähnt. An den Himmelsflug des Dädalus wird eben 
fo wenig al® an den auf dem Pegafus fit) zum Himmel 
Ihwingenden Bellerophon gedacht, wie die „unfichern Sohlen“ 
beweifen.**) Bleibt er auf der Erde ftehn, auf die er durd) feine 
ganze Natur angewieſen ift, was Gtr. 3, 1—4 treffend aus⸗ 
führen, fo ift er nicht einmal fo Hoch wie die Eiche oder der 
Weinſtock.***) Str. 4. Daß der Menſch doch mit den Göttern 
verwandt fei, überjpringt ber Dichter, um gleich zum Gegenſatze, 
der raſchen Laufbahn des vergänglichen Menfchen zum ewigen 
Leben der Götter, zu fommen. Die Beit iſt für fie ewig, vergeht 
nie, während wir in ihr geboren werden und fterben. Gie 
werden als am Ufer ftehend gedacht. Viele ift zu ſchwach, 
wenn e3 auch durch ein ewiger Strom erläutert wird. Gtatt 
vor 32 follte vorüber ftehn. Str. 5. An den bildlichen Aus⸗ 
drud vom Strom der Beit ſchließt ſich der eigentliche vom Leben 
an. Unfer Leben ift kurz, während ihr Dafein ewig ift, an das ſich 
unmittelbar neue Menfchengefchlechter anfchließen.F) Dem kurzen 


*), Der antile Gebraud ber Götter iſt bier nicht jo auffallend, wie in 
Schillers modernen Dramen. Im Ausrufe ift Götter! gangbar. 

**) Das Berlübren der Sterne mit bem Scheitel ſchwebt wohl aus Horaz 
carm. I, 1, 86 vor. Die Grieden fagen mit dem Haupte ben Himmel 
berühren von dem, welcher unfterblihen Ruhm fi) erwirbt. 

***) Ich Tann nicht die Berechtigung anerkennen, mit Kern bier im Baume 
ein Bild des dem Menſchen mögliden und wünſchenswerthen Strebend anzu⸗ 
nehmen. Klopftods Nachtigall (Ode 10) bewundert ben Menſchen, ber im Gegenfag 
zu ihnen „wie ber wachſende Ahorn ftolz fi) erhebt, ber Erbe Gott“. Bei 
Horaz carm. I, 8 wirb von Dädalus bemerkt, er babe auf Flügeln, bie ben 
Menſchen verfagt jeien, in den Himmel gelangen wollen. 

t) Blume bat ſich durch vo. Loeper3 Behauptung täufchen laſſen, 40 ſtehe 
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Reben der Menſchen fteht das nie endende der Götter, dem 
Keinen Ring die unendliche Kette entgegen. Die Ueber⸗ 
fchrift deutet auf die zwei Grenzen der Menjchheit Hin, daß wir 
nur auf die Erde und ein kurzes Dafein angemwiejen find. Bon 
diefen wird die Ausführung der erften an die Begründung der 
„kindlichen Schauer” durch die Mahnung, ſich nicht den Göttern 
gegenüber zu vermefjen, angelnüpft, aber die erfcheint mehr 
nebenjählich, der Hauptpunft Liegt in der Ausführung des zeit- 
lichen Gegenfages, in welchem das durch die bei einem Gewitter 
erregte Stimmung veranlaßte Gedicht einen pafjenden Abſchluß 
erhält. Kerns Inhaltsangabe bringt die fremdartigen Gedanken 
hinein: „Der Menſch jedoch, welcher einfeitig und rüdficht3los 
ideale Biele (der Wahrheit oder Schönheit) verfolgt, verliert allen 
Halt im Leben; wer aber einfeitig und ohne alle Empfänglich- 
feit für Ideales nur praktifche Ziele verfolgt, bleibt auf Niedriges 
beſchränkt. Schon die kurze menfchliche Lebenszeit hindert den 
Menſchen, auf beiden Gebieten Höchftes zu erreichen, aber was 
der einzelne Menſch nicht vermag, das leiftet annähernd die 
verbundene Arbeit des ganzen Menſchengeſchlechts.“ 


20. Das Göttlide. 


Unfere Ode ift gemeint, wenn Goethe am 19. November 
1782 an Frau von Stein ſchreibt: „Schi mir die Ode; ich will 


in ber Handſchrift H 4 für die Ausgabe von 1788 fie flatt ſich, wie in Herbers 
Abſchrift, was im Goethe⸗Jahrbuch X, 272 wiederholt wird. Nun beißt es 
freilih in ber weimarifhen Ausgabe II, 814: „40 fie H 4 H 81 [Herbers Ab» 
ſchriftſ. Wenn au H 4 die Aenderung nicht enthält, jo kann fie ſehr wohl in 
die Abfchrift von H 4, das eigentliche Drudmanuftript, eingetragen worben fein.” 
Alfo nirgends ſteht wirklich biefes fie als in ber durch zwei Druckfehler ſich 
audzeichnenden Abſchrift Herders. 
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fieinstiefurter Journal geben. Du kannſt fie immer wieder 
haben.” Sie erſchien ohne Ueberſchrift im vierzigiten Stüde 
dieſes Journals, dag aud ein am 9. November gedichtetes 
Diftihon (Antiler Form fich nähernd 20) brachte.*) Goethe Hatte 
ohne Zweifel die Dde, gleich nachdem er fie gedichtet, der Freundin 
mitgetbeilt, die großes Gefallen daran Hatte. Nichts war natür- 
licher als daß er, als der alte Freund Jacobi 1784 in der zweiten 
Hälfte des September bei ihm einſprach, wo beide ihre Anfichten 
über Gott und Welt vertraulich gegen einander austaufchten, 
ihm dies Gedicht als ein Bekenntniß feines Glaubens gab, felbit 
angenommen, dab Sacobt, was kaum glaublich, jonft nichts vom 
tiefurter Zournal zu jehn befommen. Daß diefer e3 im 
folgenden Jahre unter Goethes Namen ohne Neberfchrift in den 
Briefen über die Lehre des Spinoza abdruden ließ, ift 
zu Gedicht 17 bemerkt; der Abdrud war aber nicht ganz genau. 
Bon Loepers Beziehung eines goetheichen Briefes vom April 
1775 auf unjere Ode ift zu Gedicht 19 erwähnt. Wenn Jacobi 
in derjelben Schrift den Prometheus und unfer im geraden 
Gegenfag dazu jtehendes Gedicht mittheilte, fo folgt daraus 
nicht, er habe fie zu gleicher Zeit erhalten. Die Ephemeriden 
der Literatur und des Theaters bradten die Ode umter 
der Meberfchrift Der Menſch und mit Goethe Namen am 
18. März 1786, offenbar nad) Jacobis Schrift. 1788 ließ Goethe 
fie in der zweiten Sammlung unter der jeßigen Auffchrift dem 
vorhergehenden Gedichte folgen, wo leider durch Verſehen nad) 
9 der durchaus nöthige Vers „Ihnen gleiche der Menſch!“ aus⸗ 


*), Schon ber Zeit nach kann fie nicht in ben Beilen an ben freimaures 
riſchen Komponiſten Kayfer vom 20. Zuli 1781 gemeint fein, bem er ein Lieb 
Überfanbte, dem mehrere zu bemfelben Zwed beftimmte nachkommen follten, 


94 | Vermiſchte Gedichte. 


gefallen und danad) in allen Ausgaben, auch in der Duartaus- 
gabe, weggeblieben und nur in der weimarifchen Ausgabe auf- 
genommen ift.*) Auch ein paar andere Menderungen traten 
bier ein.**) 

Baumgart (Goethes Geheimniffe S. 42) bemerkt, Goethe 
“gründe, wie Kant den Glauben an Gott und die andere Welt 
auf den moralifhen Glauben. Die Ode preift die Empfindung 
für das Edle und Gute, durch die wir über alle übrigen Weſen 
erhaben find, wie Klopftod oft den Vorzug des Menſchen vor 
allen endlichen Wefen feiert, daß Gott uns eine unjterbliche 


*) Daß ber Vers unentbehrli if, kann Fein gefunder Sinn leugnen, 
woraus folgt, daß fein Ausfall nicht beabfichtigt fein Tonnte. Meine Wiebereins 
fegung gehörte zu den manchen von mir vorgenommenen Hebungen bed Textes. 
Die Richtigkeit derfelben hatte auch v. Loeper zuerft eingeleuchtet, aber bei ber 
zweiten Ausgabe galt es mir zu wiberfprechen. In feiner Weisheit fanb er, 
dem Antbropomorphismus von Str. 2 und 9 babe ber Vers, zur Vermeidung 
eine3 circulus vitiosus, geopfert werben müffen. Aber biefer circulus vitiosus 
gehört nur bem Herausgeber ber zweiten Ausgabe, ber feinen Verſuch geinacht 
bat ihn nachzuweiſen. Auch jegt noch ſchließt bie Ode bamit, daß ber Menſch 
bie Götter verehrt, ala ob fie dasjenige im großen thäten, was bie beften Men⸗ 
fhen im Heinen möchten, ebel und gut fein. Bei ber weimariſchen Ausgabe er⸗ 
Härten ſich die Rebaktoren für mid) und fo ging der Vers nicht verloren, aber 
im Berichte (Goethe⸗Jahrbuch X, 271) trat v. Loeper wieber als Vertheidiger 
bed Wegfalls bei: freilich entftehe durch die Entfernung des Verſes ein innerer 
Widerfprud, aber bie Poeſie bewege ſich nicht nach firenger Logik. Solch boben= 
loſes Gerede ſcheute er nicht ernftlid vorzubringen! 

**) Urſpruünglich ftand 18 unfühlbar, 28 Wählt (ftatt Faßt), 30 
Und bald (flatt Bald auch), und es war 8 Höheren, 16 Böfe, 30 Unferes 
anfangs gefchrieben. In ber zweiten Ausgabe trat 44 Den (ftatt Dem) Guten 
ein, was wir für einen leiber fortgepflanzten Drudfehler halten. Erſt fpäter 
wurden 10 unb 60 die Formen ohne d ftatt ahndend (9) und geabndeten 
eingeführt, 
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Geele verliehen. Auf diefen Kern des Gedichtes deutet auch die 
Ueberſchrift Hin. Delbrüd in feinem Chriftentyum meinte, 
am ftärfften trete hier hervor, daß Bewußtfein der uns in- 
wohnenden Willenzfreiheit Anfang der religiöfen Weihe fei. 
Die Strophen find in jambifch-anapäftifchen Verjen gefchrieben, 
meift zwei- oder dreifüßigen; jeder Fuß kann Jambus oder 
Anapäſt fein oder der lebte noch eine Silbe mehr Haben, auf. 
— oder „——— außlauten. Einzelne Verſe find ſchwer aus- 
zufprechen. So beginnen anapäftiih denn unfühlend, Wind 
und Strömen. Ueber Böſe, dagegen jambifh Höherer 
Glänzen, Raujden. 

Aus der tiefften Seele bricht des Dichters Wunfch hervor, 
daß alle Menſchen edel jein möchten*); dies fordert ja feine höhere 
Natur, die ihn von allen und bekannten Wefen unterjcheidet 
(1—6).**) Aber wir ahnen aud) Höhere Wefen, die der Dichter, nach 
Art der Morgenländer (vgl. Divan XII, 10, 57), fegnend begrüßt. 
Möge nur der Menſch fo handeln, daß wir aud) an ſolche Wefen 
glauben (7—12). Daß die Naturwejen blind, ohne alle Unter: 
fheidung von gut und bös walten, wie wir fagen, gefühllos 
find ***), führen 13—24 aus. Der Dichter nennt als Natur- 
wejen nur folche, von denen unfer Leben abhängig ift, Sonne, 
Mond und Sterne, Wind, Yluten}), Donner und Hagelff), 


*) Edel wirb buch Hülfreich (mohlthätig) und gut (fittli) erklärt. 
*) Den Abfag nad) 6 Lafjen einzelne Ausgaben mit Unrecht weg. 
””) Statt Goethes unfüblbar fchrieb Herder unfühlend, das Goethe 
fon nothwendiger 1772 braudt (Kunft 2, 92). 
+) Ströme Tann nur von überflutenden, zerftörenden Strömen verftanden 
werben; es ſteht eben fo frei neben Wind, wie Hagel neben Donner. 
+r) Nur ein Schreibfehler der Göchhaufen war Eilen. — Rauſchen, im 
Sinne von rauſchend gehn. Vgl. zu Geb. 14, 19, 
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nicht die unter ihm ftehende Thierwelt. Sie folgen dem ihnen 
angemiefenen Wege, ohne zu fragen, wen fie treffen. Zu diefen 
Gewalten gehört auch das Glüd, das Scidfal, nur Hs tod: 
bringende Parze aufgefaßt (25—80).*) So folgen alle Natur- 
wejen der in fie gelegten Beſtimmung (831—85).*) Nur der 
Menſch kann das, was allen übrigen unmöglich, er unterfcheidet 
zwifchen Gut und Bös, und kann dazwifchen wählen, über das, 
was andere gethan, richten, auch durch eine aus freiem Willen 
mit fittlicher Kraft ausgeführte That dem vergänglichen Yugen- 
blide Dauer verleihen, da eine gute That in ihren Folgen ewig 
währt (36—41).***) Wie der Menſch ſittlich auf andere zu 
wirken vermöge, führen 42—47 aus. Er kann nach feiner fitt- 
lichen Erfenntniß dem Guten feine Billigung, dem Böfen feine 
Mipbilligung zu erkennen geben, heilen den Verdorbenen und 
retten den dem Abgrund Zueilenden, alle von der rechten Bahn 
Abgelommenen und blind Umberjchweifenden zum gemeinfamen 
Beiten verbinden. Daran fchließt fich der Gedanke, daß wir un 
die Götter nad) dem in ung liegenden Bilde des Guten und 
Edlen denken, wir fie im Großen das thun laffen, was uns im 
Kleinen recht ſcheint (48-58). Nachdem der Dichter fo feinen 


*) Aud fo tappt, eine Träftige Umftellung für So tappt aud. “Die 
goetheſche Stelle ſchwebte Schiller wohl in feinem Gebihte Das Glüd (18. 
27 f.) vor. 

”) Die Geſetze find von Ewigkeit an beftimmt (ewig), unabänberlid 
(ebern, oben zu Geb. 12 ©. 59*) und bewundernswerth (groß). 

”**) Baumgart bemerkt, jebes der vier 37—40 ftehenden Präbtlate entſpreche 
in logiſch getroffener Anorbnung ben vier vorherigen Strophen, aber dies ſcheint 
mir nur eine Verballhornung bed Dichters, bei dem unterſcheiden, wählen 
und richten näher zuſammen gehören, alle vier in anberer Weife verbunden 
And als in ber vorangehenden Strophe. 


20. Das Göttliche. 21. Königlich Gebet. 9? 


Sat, daß der Menſch durch feine fittliche Freiheit vor allen 
irdiſchen Wefen ausgezeichnet fei, ſchwungvoll entwidelt Hat, 
kommt er auf den in den beiden erften Strophen geäußerten 
Wunſch zurüd, den er in Inapperer Weife mit Ausfcheidung der 
allgemeinen Gedanken ausführt (54—59). Der Unfang ift hier 
beichränfter gefaßt, da die Rede fi) nur an den edlen Menfchen 
wendet, und hervorgehoben, daß gerade in raftlofer Thätigfeit 
für das Nüglihe und Gute feine Beitimmung liege, wodurd) er 
etwas Gottähnliches erhalte, er hülfreich und gut fei, gleihfalls 
als Wunſch ausgeſprochen, dann am Schluffe angedeutet, wie 
er ung dadurch ein Vorbild des Höchſten werde, was der Menſch 
nicht denken, nur ahnen könne. Der Ausdrud des Ganzen ift 
einfach und Fräftig bezeichnend, könnte am Anfange faft zu 
nüchtern fcheinen. 


21. Königlid Gebet. 


Auf diefe ſechs reimlofen Verſe, worin der König in drei 
Sprücden fein wahres Glüd ausſpricht, bezieheich die ſchon oben zu 
19 angeführten Zeilen Goethes an die Fahlmer vom April 1775. 
Die Bezeichnung ald Ode würde dann launig fein, die dünnen 
Prophetenſtelzen dazu nicht übel ftimmen. Zuerſt gedrudt 
find fie in der dritten Ausgabe von 1815, unmittelbar nad 
Gedicht 20. Sch fand fie ſchon in der handſchriftlichen Samm- 
lung der Frau von Stein, wo 1 mit Recht der vor Herr (wie 3) 
fehlt*), 6 Lieb fteht. Suphan fand fpäter Herder Abſchrift. 


*) Auch das durchweg jambifde Versmaß, das nur am Schluffe jegt einen 
Anapäſt ftatt bed Jambus hat, zeigt, bat ber im erften Verſe geftrichen werben 
muß, wie es im britten Verſe fehlt. Viel unwahrſcheinlicher bürfte ein Ausfall 

Goethes Iyrifche Gedichte (IV, 1.). 7 
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Die Verſe, die etwa 1774 oder 1775 fallen, heben hervor, daß 
nur gegenfeitige Liebe zwifchen Yürft und Voll den Staat er- 
halte. Wie Salomon um Weisheit flehte, jo läßt Goethe feinen 
Herrſcher Gott bitten, daß er nie die Höhe feiner Stellung und 
die Liebe der Edlen jelbftfüchtig mißbrauche. 


22. Menſchengefühl. 


Wir befien davon nur eine Abjchrift Herders, die mit 
Oh beginnt, 3 Ließet ftatt Gäbet, 5 Guten ftatt Götter 
lieſt. Offenbar erſt nad 21 gejchrieben, aber ganz in tro- 
häifhen Maße. Es ift ein Stoßjeufzer um Feſtigkeit des Willens 
und Muth, die für den Menfchen das größte Glüd feien, wie 
für die Götter der Genuß des Himmels, da der Menſch auf 
thätige® Streben angewieſen fei, deffen Mangel ihn elend mache. 
Er verleugnet nicht feinen humoriſtiſchen Unglauben an die 
„großen, guten” Götter, die dem Menfchen nicht geben können, 
was jeder fich jelbjt gewinnen muß. 


23. Lilis Park. 


Diefer anfangd September 1775 gedichtete humoriſtiſche 
Ausbruch feines Mergers über die Gefallfucht der tief ing Herz 


bes ber vor Herr im britten Verfe fein. Wir haben im erften Verſe eben nur 
ein Verſehen bes Setzers, der an den gewöhnlichen Ausdruck ſich hielt. Daß in 
bem Anapäf bin ber Herr fih bie folge Freude bes Königs, wie aud in dem 
felbftbewußten ha ausſprechen folle, ift mir wenig wahrſcheinlich. Die Berfe 
enbigen alle, mit Ausnahme bed längern vorlegten, weiblich. 1 und 3, bie fi 
genau entiprechen, find gleich lang, ebenfo 4 und 6. Zn der weimariſchen Aus⸗ 
gabe flieht Liebe, obgleid in ben Ledarten mit Net bad banbfchriftlihe Lieb 
vorgezogen wirb. 
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geſchloſſenen Geliebten *) erſchien erſt 1789 in der erften Samm⸗ 
lung der Gedichte, unmittelbar nad dem urjprünglich mit Be⸗ 
ziehung auf Lili gedichteten, im Duartette gefungenen Bundes- 
liede (Gefellige Lieder 5), wohl mit einigen, noch nicht beftimmt 
nachgewieſenen Aenderungen. Barnhagen von Enfe hörte e8 von 
Goethes offenbacher Bekanntem dem Pfarrer Ewald, mit manchen 
Abweichungen vortragen. Die zweite Ausgabe der Werke Hatte 
es an derjelben Stelle bringen follen; da dies aber unbeacdhtet 
geblieben war, wurde es im achten Bande nad) dem erniten reli- 
giöfen Gedichte die Geheimnisse etwas fonderbar nachgetragen. 
In ber dritten erhielt es feine jetige Stelle. **) 


*) Goethe verlegt ihn in dem Entwurf zu Wahrheit und Dichtung 
ausbrüdlih in die (gegen ben 10. September) beginnende Michaelismeſſe. 
v. Loepers Gründe für feine Verlegung in die Fruͤhlingsmeſſe find nicht über- 
zeugend. So kann ich gar nicht zugeben, baf Goethe unmöglid noch im Sep- 
tember auf ben fcherzbaften Vergleich ber Liebhaber mit verzauberten Thieren 
ein Scherzgebicht habe gründen wollen, weil er ſich vorher auf ber Reife in bie 
Schweiz einen durchgebrochenen Bär genannt hatte. Der allgemein befannte wigige 
Vergleich wirkt durch bie unendlich glüdliche Ausführung ganz neu. 

**) Hier ift 26 nad und bas unndthig all eingefhoben, 69 aufge- 
ftugtes in aufgeftugte, 106 derben in berbem verbeflert, 112 Aus⸗ 
rufungszeichen ftatt Semitolon, 127 fteben, 129 euren ftatt euern gefegt 
Roth angeftriden waren von Herder in der Handſchrift 18 und 44. Zuerſt 
hatten in ber Handſchrift geftanden 44 Beete ftatt Blumen, 71 kurz ftatt 
glatt, 78 Gebüſch dahin, 74 durch bie Hege. Erft bie Ausgabe legter 
Hand hat 64 wildzt ftatt wildft verbefiert und 99 ftatt ber ältern Form 
Sinnen Sinne gefegt. No immer haben fi 104 unb 124 bie ungebörigen 
Gedantenftrige ftatt der Bunte erhalten. Sanders, unb nad ibm Sauppe, 
zerlegen V. 15 in zwei, fo daß Büſche auf Fiſche reimt; viel kühner ift es, 
wenn beide nach 25 einen neuen Verd Beinah zu Tob vermuthen, um einen 
Reim auf Brod zu gewinnen; fehlen ja aud bie Reime auf Pipi (35) unb 
verfteht fich (41), und bie von ihnen eingeihobenen Worte find eben nicht be= 
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Als ihre Liebhaber bezaubernder Schönen gebadht haben, 
meint der Dichter, feine reiche darin an feine Lili, die, wie 
Frau von Zencin, an die Varnhagen v. Enfe erinnerte, 
ihre bötes nach der Weife Lirces behandelte. Als verwünſchte 
Prinzen nach franzöfiihen Feenmärchen werden fie 7 bezeichnet, 
al8 Hühner durch Pipi 30. 66. Bgl. zu Lieb 3, Der Thüre 
und des Verſchluſſes wird mehrfach gedacht (12. 38, 74 f. 197). 
Für Menagerie fteht in der Ueberſchrift Bart, um gleich aus 
zudeuten, daß es fi um einen Thiergarten handelt. Lili fefbft 
wird, wie Circe, als eine Zauberin gedacht. In dem Parke ift 
nad 70 ein großer Rajenplag*); auch finden ſich hier Bäume 
und dichtes Gebüfh, dann Waſſerfälle (Caſscaden) mit 
Porzellanfiguren der griehiihen Mythologie, den Bergnymphen 
(Dreaden). 

Die Beichreibung der verliebten Prinzen (1—-8) wird durch 
die Frage nad) der Fee ſelbſt unterbrochen, und bie Antwort, er 
fönne froh fein, wenn er fie noch nicht kennen gelernt Babe 
(9 f.).**) Der Zauber, den Lilis Erjcheinen erregt, wenn fie 
die Thiere füttert, ift launig befchrieben (11--28). Dabei wird 


fonber3 paflend. Der weimarer Gerausgeber bat mur bie erftere Bermnthung 
befolgt. 

*) Boulingreen. € muß Bomwlingereen beißen ober Boulin- 
arin; eine Vermiſchung ber engliigden und franzöftigen Form iR unftatthaft. 

“e) Des Fragenden: „Wie hieß bie Fee? — Lili?“, wurde als Zwiſchen⸗ 
zebe nach Hieß und Lilis? begeichnet. Anders unten 45. — Hie ß. Das Imper⸗ 
fettum, weil bie Zeit vorfchwebt, wo fie bie Prinzen bezaubert bat. Einfacher 
wäre freilid heißt. Der Yragenbe möchte vom Lili, deren Namen er ver» 
nommen, Näheres willen, aber ber angerebete Dichter bat fo viel von ihr ge 
titten, daß er nicht von ihr fprechen mag. Und bad Tann er nit umhin, eine 
aubtühsliche Veſchreibung zu geben. 
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ihres entzückenden Blickes gedacht, weldder die Thiere ganz ver- 
räcdt macht, fo dab fie das Stüdchen Brod einander zu entreiben 
ſuchen, das aus ihrer Hand wie Ambrofia ſchmeckt. Nochmals 
fommt er auf ihren Blick, um daran die Süßigkeit der Stimme 
zu knüpfen, womit fie ihre Hühner Todt, ein Ton, der felbft 
die Thiere der Götter herabziehen würde, wenn fie, mie er launig 
binzufügt, ihn vernähmen (2985). Bei den übrigen Thieren 
wird bemerkt, welcher Gottheit fie angehören, nur beim Pfaue 
nicht erwähnt, daß er der Juno Vogel ift. Durch dieſen be= 
zaubernben Tor ihrer Stimme gewinnt der Dichter den Weber: 
gang auf ſich feldit. Er ftellt fih als einen Bären dar, wie 
Frau d’Epinay Rouſſeau, deffen Liebe fie reizte, wegen feiner 
Unlenkſamkeit ihren Bären nannte. In Wahrheit und Dich— 
tung berichtet Goethe, da er mehrmals Einladungen in Geſell⸗ 
haft unfreundlich abgelehnt, fei er, wenn er einmal wirklich 
erſchienen, ald Bär, Hurone oder Weftindier angefündigt worden. 
Aus Straßburg Schreibt er im Mai 1775 an Johanna Fahlmer, 
der Hauptzwed feiner Reife jei verfehlt; komme er wieder, fo fei 
e8 dem Bären fchlimmer als vorher. Durch ihren füßen Ton 
(ſo) Bat fie einen Bären zahm gemadt (35—40), aber in einem 
Punkte, wo feine Ehre in Frage kommt, ift diefer nicht zahm, 
den er nur durch feine Klage andeutet, wobei er wieder unwill⸗ 
fürlich verräth, daß von ihm felbft die Rede fei (4A1—44). Wa? 
er nicht leiden könne, tritt erft im folgenden hervor, nachdem er 
ärgerlidh auf Befragen zugeftanden, daß er der Bär fei, aber 
die Angabe, wie er ſich Habe fangen laſſen, lehnt er für heute damit 
ab, daß er augenblidlicd zu wüthig ſei (45—51).*) So beginnt er 


*) Die Worte „Ihr fagtet Ih! Wie? Wert" find abweichend von 9 in An⸗ 
führungszeichen gefchlofien. 
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denn mit ftilem Unmuth Über die Art, wie alle Thiere fich an 
fie herandrängen, ihn dagegen verächtlich anjehn; brummend 
läuft er weg, dann, nachdem er doch einmal nad ihr fich Hat 
umſehn müffen, noch eine weitere Strede, doch endlich zieht es 
ihn wieder nach ihr Hin (52—61). Uber auf dem Wege erregt 
der Gedanke feine Wuth, daß er fo dienftbar werden folle, wie 
Heine, ſchwache Thiere; feine Natur fträubt fih dagegen (62—68). 
Jedes Bäumchen, das etwas auf fi Hält (dad muß wohl aufs 
geftugt bedeuten), jcheint ihn jeßt höhnend anzufehn und ver- 
treibt ihn jo vom ſchönen Rafenplage; ja auch der fo ernite 
Buchsbaum fpottet feiner, und fo will er ins tieffte Gebüſch 
hinein, von dort meiter über die Planken (69-75). Uber 
Klettern und Sprung verfagen ihm, wie durch Zaubergewalt 
find feine Glieder bleifchwer, und als der Herenzauber ihrer Reize 
die Klauen wieder mit Kraft belebt (er häfelt fie, läßt fie ein- 
greifen), fühlt er fich den Augenblid jo matt, daß er an den fran= 
zöſiſchen Kaskaden ausruhen muß, feiner der Götter die Klagen 
über feine Schwäche vernimmt als die Borzellanoreaden (76—87).*) 
Da entzüdt ihn der Gefang der Geliebten in einer nahen Zaube; 
er glaubt, fie finge ihm, und ſpornſtreichs eilt er zu ihren Füßen 
(84—92).**) Sie läßt es gejchehn, ja fie ftreicht mit einem 
Füßchen über feinen Rüden, was ihn in den Himmel verjegt, 


») Kauen nad voll3mäßigem Gebraud für Tauern: mic gehört zu 
allen drei Beitwörtern; er verbirgt fi) aus Schmerz und Gefühl der Ohnmacht. 
Bom Leden der Pfoten kann ed bier nicht verflanden werben. 


”) „Die Büfche fliehn, die Bäume weichen mir.” Er brängt fi burd 


We Büſche, und die Bäume, an denen er vorbeiftürmt, fcheinen vor ihm zu 
& 
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fo daß alle feine Sinne aufgeregt*) werden, während fie nichts be⸗ 
ſonderes fühlt (95—100). Doch allmählich wird er kühner; er 
ihmiegt fih an ihr Kniee, was fie, ift fie bei guter Laune, ſich 
gefallen läßt, und wenn fie ihn an den Ohren kraut, ja wenn 
fie ihm einen derben Schlag gibt, fühlt er ſich felig (101—107); 
dann aber läßt ſie ihn auch nach Bärenart tanzen und treibt ihren 
Spaß mit ihm, wodurd fie feine Hoffnung erregt; will er fich 
aber etwas herausnehmen**), fo zieht fie fich gleich zurück 
(108—115). Freilich erfreut fie ihn auch zumweilen, indem fie ihm 
die Lippen mit einem Wunderfafte beftreicht (116—120). Auf 
einmal läßt fie ihn wieder fahren, doch immer fühlt er fich wieder 
ihr nachgezogen, wie wenig fie fih auch um ihn Fümmert 
(121—126), ja fie gibt ihm bisweilen deutlich zu verftehn, daß 
er feiner Wege gehn könne (127 f.). Nachdem er fo fein Un 
glüd beflagt Hat, bittet er die Götter, diefe ihn fo ganz dumpf 
machende Zauberkraft der Fee über ihn zu Löfen, wofür er ihnen 
innigft danken werde. Doch follten fie fein Gebet nicht erhören, fo 
wird er aus eigener Kraft fich logreißen, woraus man die Rodo⸗ 
montade deutlich Heraushört (129— 134). Mit diejem fich felbft ein- 
geredeten Muthe findet dag Gedicht feinen innern Abſchluß; der 
Anfang bis 35 ift eigentlich nur Einleitung. In der Allegorie 
vom Bären muß man fi ja hüten, alle einzelnen Züge zu 
deuten, wie man 3. B. das Futterlörbchen auf Lilis Liebliches 
Wefen, das Balfamfläfhchen auf ihren Ku hat beziehen wollen. 


*) Sieben, in gangbarer allgemeiner Bezeihnung der Gefammtheit, wie 
in feine fieden Saden. 
+2) Sid unnüg (wie auf maufig) maden, von Zubringlichkeiten, durch 
die man alle Maß überfteigt, nicht bavon, baß er fi, durch bie Behandlung 
verlegt, ungehalten zeige. 
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Das Ganze ift nur ein lebhaft ausgeführtes Bild, wie er fo 
ganz von Lili Hingeriffen tft, daß er fi alles von ihr gefallen 
läßt, wenn er auch oft wüthig fiber fie ift, wie gerabe jet, mo 
fie ihn durch ihre Gefallfucht wieder einmal arg verlegt Hat. 
Nach Goethes eigenem Berichte Hatten ihn vor allem die Altern 
Sreunde des Haufes aufgeregt, die zur Meßzeit nah Frankfurt 
famen und gegen die ala Kind von ihnen gefannte Haustochter 
zudringlich wurden, auch wohl mit einem Kuß bedacht fein 
wollten. 

Auf das allerglücklichſte ift der Iaunige Ton feines bittern 
Aergers getroffen, wobei Reim, Alliteration, Annomination und 
alle fonftigen Mittel malerifcher Darftellung glädlich verwandt 
find, zum Theil in ähnlicher Weife wie Ballade 12. Einer freien 
Profodie begegnen wir auch hier häufig; fo find Götter (20), 
ſchieben, jagen, (25 f.), aber (29), zöge (31), unter (87) 
u. a. jambifch zu leſen, 129 Götter iſts anapäſtiſch, wie ber 
folgende Vers mit dem als zwei Kürzen gemeffenen diefes 
anfängt. Anapäfte ftatt der Jamben find vielfach fehr bezeidh- 
nend verwandt, fo zwei 1. 17 f. 28. 74. 101, drei 21, mogegen 
in vielen längern Stellen fih gar fein Anapäft findet. Die 
jambijchen Verſe fteigen ein paarmal bis zu ſechs Füßen, am 
häufigften find vierfühige Verfe, nur zweimal tritt malerifch be= 
‚zeichnend ein einfüßiger nach einem zweifüßigen ein (55 f. 58 f.). 


24. Liebeſsbedürfniß. 


. Im der urfprüngliden Faſſung, wie das Gedicht am 2. No- 
vember 1776 an Frau von Stein gejandt wurde, war e8 an 
den Geift des Johannes Secundus, des durch feine 22 Ge⸗ 
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dichte auf die Küffe (Basiorum liber unus, 1539) befannten 
Nechtögelehrten Jan Nicolai Everard, gerihtet*) und lautete 
alſo: **) 

[Lieber, heilger, großer Küffer, 

Der bu mirs in lechzend athmenber 

Glüuͤckfeligkeit faft vorgetban haft!] 

Wem ſoll ichs klagen? klagt' ich dirs nicht! 

[Dir, deſſen Lieber wie ein warmes Kufſen 

Hellender Kräuter mir unters Herz fich legten, 

Daß ed wieber aus dem krampfigen Starren 

Erbetreibens klopfend ſich erholte.] 

Ad, wie ag’ ih dirs, daß meine Lippe blutet, 

Mir gefpalten iſt und erbärmlich Ichmerzet, 

Meine Lippe, die fo viel gewohnt iſt 

Bon ber Liebe ſußem Glülck zu ſchwellen 

Und, wie eine golbne Himmelspforte, 

Lallende Seligkeit aus⸗ und einzuftammeln.***) 

Gefprungen iſt fie! Nicht vom Biß ber Holden, 

Die in voller, ringßgumfangender Liebe . 

Mehr möcht’ haben von mir, und möchte mich Ganzen 

Ganz erfüffen und frefien, und was fie könnte! 

[Nicht gefprungen, weil nad) ihrem Haude 

Meine Lippen unheilge L2üfte entweibten.] 

Ach gefprungen, weil mich Öben, Talten 

Ueber beigenbent) Neif der Herbftwind anpadt. 

Unb da ift Traubenfaft und der Saft der Bienen 

An meined Herbed treuem Feuer vereinigt. 


*) In Goethes Tagebuch fteht unter bem 1. November: Johannes Ses 
eunbus”, unter dem 2.: „Ich im Garten. Ad man. [ad manes; man erwars 
t‘te manibus] I. 8." 

+) Die in ber fpätern Faſſung ganz ausgefallenen Berfe find hier ein⸗ 
geklammert. 
***) Einzuſtammeln“, in-bie Seele ber Geliebten. 
+) Val. oben S, 80%, 
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Der fol mir helfen! Wahrliqh, er hilft nicht; 
Denn von der Liebe alles beilenbem 
Giftbalfam ift kein Tröpflein barunter. 


Am Morgen des 3. jchrieb Goethe an Frau von Stein: 
„Ic bitte Sie um das Mittel gegen die wunde Lippe, daß ichs 
finde heute Abend, wenn ich [von Erfurt] zurüdtomme. Muß 
ih Sie ſchon wieder um etwas bitten, um etwas Heilendes!“ 
Zaunig hatte er ohne Zweifel die Verſe diefer Bitte beigelegt. 
Es ergibt ſich Hieraus, daß er damals das Mittel noch nicht 
hatte, obgleich er jagt, es fei auf feinem Herde vereinigt, wonach 
alfo der Schluß nur zu dichteriſchem Zwecke erfunden ift. In 
der jetigen rubigern und anmuthigern Faſſung erſchien das 
Gedicht 1789 in der erften Ausgabe nad) dem Gedihte Muth 
(Lieder 53); bie zweite bradte es unmittelbar nad ben 
Epigrammen. Die Beziehung auf Johannes Secundus ift 
heute ganz geſchwunden und deshalb der jet beginnende früher 
vierte Vers zu zwei VBerfen ausgeweitet, in welchen der Dichter 
verzweifelnd klagt, wer ihn anhöre und, wenn er ihn höre, An- 
theil an feinem Unglüd nehmen würde. Darauf folgt die An- 
gabe feines Unglücks (3—6), die früher 6 Verſe umfaßte, da 
die furze hier vorangehende Erinnerung an den Genuß feiner 
Rippe früher, wo fie nadjfolgte, fih in vier Verjen ergoß; nur 
ein Vers ift faft vollftändig erhalten. Dan könnte e8 beinahe 
auffallend finden, daß der Dichter nicht 6 fagt: „Sit geipalten 
mir und ſchmerzt erbärmlich.” Das genoffene Glüd wird bier 
einfach, aber innig bezeichnet durd) das wechjeljeitige Empfangen 
und Geben der Küffe, was aud) Johannes Secundus mehrfach 
hervorhebt. Daran fchließt fich die Beranlaffung der Verlegung. 
Un der Stelle von 6—9 ftanden früher jech3 Verſe, von denen 
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das in den beiden legten Enthaltene jept mit Recht ausgefallen, 
die andern ſchön gemäßigt find. Das Beißen wird wie von den 
Alten, auch von Johannes Secundus erwähnt (5, 5 f.: 
Componensque meis labella labris Et morsu petis 
et gemis remorsa); ja bei diefem beißt die Geliebte ſogar 
in die Zunge des Dichters (8). Das letztere Gedicht, aus 
dem Goethe fich den Schlußvers als ein ſchönes Wort aufzeich- 
nete, Hält v. Xoeper mit Recht für die Grundlage unferer Verfe. 
Die Ausführung, wovon feine Lippe gejprungen, ift aus zwei 
zu drei Verſen erweitert, wobei glüdlich die leichte Verlegbar- 
feit der Lippe, diefed von der Natur mit Abfiht fo zart gebil- 
deten Organs, hervorgehoben wird. Bart fol nicht etwa über 
die eigene Verwöhntheit fpotten. Nun (12), d.h. „in der jegigen 
Jahreszeit“, iſt doc etwas anjtößig, nicht allein, weil es zwei 
Verſe fpäter wiederkehrt. Gern würde man ftatt des Flickworts 
bier mir und am Schluffe des folgenden Berjes find begeg- 
net lejen. Das Präſens, das auch ſchon die erfte Faſſung hatte, 
von der noch andauernden rauhen Luft. Die Winterzeit be- 
zeichnen Reif und Froſt, worüber die Winde jeßt wehen. Sehr 
Ihön tritt der Gegenfab des Genufjes der Lippe in dem nad)- 
fhlagenden lieblos hervor. Die beiden Verſe von dem SHeil- 
mittel find jet zu drei erweitert, da dag frühere da iſt ver— 
einigt, ohne Angabe des Zweckes, nicht genügt, dagegen der 
Schluß durch Zufammenziehung der drei Verſe in zwei fräftiger 
geworden, wobei die ſchöne Andeutung, daß die Liebe auch einen 
Gifttropfen in fi) trage, ausfallen mußte. Sehr hübſch wird 
angedeutet, daß doch die Liebe ſüßer als Wein und Honig fei; 
gerade darin erhält das Gedicht feinen treffenden Abſchluß. Jetzt 
ift das Ganze offenbar fo gewendet, daß der Dichter ſich 
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augenbliclich feiner Geliebten erfreut, worauf ſchon fonft 4 be 
ftimmt bewtet, wihrend in der frühern Faſſung das Glüd der 
Liebe no fortwährt. Unter den Gedichten des Johannes Se 
cundus ift eines (19), in welchem die Bienen gebeten werden, 
feine Lippen nicht zu ftehen. Während in ber frühern Faffung 
verjchiedene Bersarten mwechjelten, ift jest der fünffüßige tro- 
chäiſche Vers ganz durchgeführt, und der Daktylus ftatt des 
Trohüus gemieden, was der rubigen Klage entipridht. Die 
Ueberſchrift geht auf den Schluß. 


25. Un feine Spröde. 


1788 in der eriten Sammlung zwifhen Morgenklagen 
und Der Becher (vermifchte Ged. 28 und 31) aufgenommen. 
Schölls Bermuthung, „unter den paar neuern Liebern“, die 
Goethe am 20. April 1777 Frau von Stein jendet, jei das vor 
liegende gewejen, ift haltlos. Wielleicht wurde es, wie auch 26 
und Lied 88, 50, 54, gerade für die Sanımlung gedichtet. 
Die Meberfegung nad) einem italienifchen Liede finde ich jetzt 
weniger wahrfcheinlih. Die zweite Ausgabe brachte es nach 24. 
Es ift die nicht neue, aber eigenthümlich gemendete, in eine Be- 
trachtung über die Bomeranze eingelleidete, faſt dramatifch be⸗ 
lebte Warnung an die Mädchen, ihre Blüthezeit nicht in ſprödem 
Stolze vorübergehen zulafien, während andere bald nachreifenund 
genofjen werden. Der zweimal wiederholte Name Bomeranze 
für das gewohnte Orange als beſonders wohllautend, wie aud 
29, 46. Die Meinen aus viertehbalb Jamben beftehenden reim⸗ 
Iofen Verſe, die durch ben legten um eine Silbe Fleinern, männ- 
lich auslautenden noch einen rhythmiſchen Abſchluß erhalten, 
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find recht begeichnend. In der Ueberſchrift erwartete man eber 
an eine Spröde. Aehnlich ſteht er ftatt Ich nor Lied 77. 


26. Anliegen. 


Zuerft 1788 nad) 24; die zweite Ausgabe ftellte das Gedicht 
vor 25. Dem anmuthigen Seufzer liegt die Anfchauung zu runde, 
daß bie Geliebten in Stalien jo den Liebhaber erwarten und durch 
Aufziehen der Klinke von oben her ihm öffnen. Das große Ge- 
fallen, welches der Dichter an dem fchönen fchmarzhaarigen 
Mädchen findet, die er and Fenſter treten, dann aufdem Ballon 
ftehn fieht, erregt feine Liebesfehnfuht. Die Ueberſchrift An⸗ 
liegen (urfprünglid Wunſch) deutet auf das eben in feiner 
Seele erwachte Verlangen. Nicht unmöglich ift, dab er die 
Verje, wenn auch unvollendet, aus Stalien mitgebracht hatte. 
Es find reimlofe Berje, alle aus drei Jamben. 


27. Die Mnfageten. 


Goethes Tagebuch erwähnt unſer Gedicht am 16. Juni 1798 
neben der Müllerin Berratd und dem Blümden Wun⸗ 
derihön. Seit dem 4. befand er fich in Jena, wo er unſern 
Scherz wohl raſch binwarf, defien Gedanke ihm in dieſen Tagen 
gefommen fein könnte. Die beiden andern Gedichte Hatte er 
ſchon im vorigen Jahre in der Schweiz entworfen, auch Euphro⸗ 
jyne (Elegien II, 3), die er am 18. vollendet hatte, doch 
fönnte man auch annehmen, gerade an diefem Morgen hätten 
ign die liegen nicht fchlafen laffen. Der nächſte Mujen- 
almanach brachte es auf dem erjten Bogen unter dem Namen 
Juſtus Umman. Seltfam meint Biehoff, Shon der Jüngling 18 
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fei auf die beabfichtigte Verdffentlihung unter falfchem Namen be 
rechnet, da es doch eben fo fteht, wie vom Dichter 45; weshalb er 
dort fi als Jüngling denkt, Tiegt offen vor, und Goethe würde 
wahrlich fein Bedenken getragen haben, troß des Sünglings das 
Gedicht unter feinem Namen zu veröffentlichen, da dafjelbe nidt 
nothwendig perjönlid war, wie er ja im vorigen Jahrgange des 
Muſenalmanachs zwei Liebezlieder unter feinem Namen ge 
geben Hatte (Lieder 42. 48.), ohne ſich dadurch als verliebt dar- 
jtellen zu wollen, Die Bezeihnung Juſtus Amman ging von 
Schiller aus, der dadurd, daß er als Dichter dreier hübſcher 
Dichtungen Goethes den unbeftinmten Namen eines deutfchen 
Biedermanns angab, die Zahl der Dichter feines diesjährigen 
Muſenalmanachs in den Augen ber Lefer vermehren wollte, 
wie auch Gedichte feiner Gattin und der Hofdame von Imhof unter 
einem weiblichen Vornamen auftreten. Freilich würde Goethe fid 
wohl gehütet haben, ſich als Dichter der Morgentlagen (28) 
preiözugeben, aber Schiller hatte in ſolchen Dingen ſchon in ber 
Jugendzeit eine glüdlihe Hand, der Goethe gern vertraute, Un⸗ 
jern fpäteren anmuthigen Scherz bradte die zweite Ausgabe 
der Werfe (1806) nur mit verbefferter Saßzeichnung hinter Lied 
25; in den 1799 gefammelten neuen Schriften fehlte er noch. 
Das Ganze ift mit frifcher Behaglichkeit in dem ruhig 
würdigen Versmaße reimlofer trochäiſcher Dimeter ausgeführt, 
deſſen er fich ſchon kurz vorher (vermifchte Ged. 29) bedient Hatte. 
Der Gedanke, dab der frühe Morgen den Dichter begünftige 
(Aurora Musis amica), liegt unausgeſprochen zu Grunde. 
Die Fliegen haben den Dichter in der Frühe des Sommer: 
morgen? gewedt, jo daß er die Mufenftunde nicht verjchlafen. 
Aus dem Gegenfage zu dem Winter (12) und dem Frühling 
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(— 27), wo er wider feinen Wunſch die frühen Morgenftunden 
verichlafen, baut fich unfer Gediht auf. Daß die Mufen ihn in 
früher Winterftunde mweden follen, wird mit eigenthümlicher 
Lebhaftigkeit in dem Wunſche (5 ff.) ausgeiproden, fie feldft 
möchten ihm in aller Frühe die Lampe bringen.*) — 11 f. Auch 
den Tag über kam ich nicht zum Dichten, nachdem ich den Mor- 
gen verfäumt hatte. Sehr glüdlih wählt der Dichter zu Er- 
wederinnen im Fruhling die Nachtigallen. Vgl. Goethes ſeſen⸗ 
heimer Morgenlied **) und Philinens Lied Heft 3, 1197. Am aus⸗ 
führlichiten ift die dritte, da3 Weden durch die Fliegen fchildernde 
Strophe, die Goethe Taunig als Mufageten, Mufenführer, be- 
zeichnet nach dem Apollo ala Chorführer (Movoayerns) ***), 
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Diefes und das folgende Gedicht bezieht ſich auf die erfte 
Beit der fünf Wochen nach des Dichters Rückkehr aus Stalien ge= 
fchloffenen natürlichen Ehe mit der treuherzigen, mittellofen, aber 
feinem Berjprechen vertrauenden Thüringerin Chriftiane Vulpius. 
Sie gehören beide in die erften Monate dieſes Goethe in einen 
Widerfpruch mit ſich verjegenden Zuftandes, der ihn nöthigte, 


*) Fromm beißt das Licht ber Lampe, wie alle guten Gaben ber Götter, 
bie und erfreuen. gl. Elegien I, 5, 19 f. 14. 16. 

**) Debnten, von dem langeu Ausbehnen bis tief in bie Nacht. — Die 
liebe Seele, beven innige Empfindung ihm wohl that. — Neues, im Winter 
nit empfunbenes. — Neugerührten, eben weil er biefer Gefänge nicht mehr 
gewohnt war. 

***) Reizt mich, bringt mid baburd, baß fie mich reizt. — Geſchäftig 
früh muß als ein Begriff gefaßt werben. Richtiger wäre frühe bie ge- 
ſchäftge. 
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diefe ftandeamidrige Verbindung vor allen Leuten, beſonders 
dem Hofe und Weimar jtreng zu verbeimlicden, wogegen 
er, gerade um feine ernfte Verbindung ganz den Bliden zu ent- 
ziehen, ein leichtfertiges Liebesleben der Geſellſchaft vorfpiegelte. 
Herders Gattin legte er die erite Sammlung feiner im achten 
Band der Werke erfcheinenden Iyriichen Gedichte vor, von welchen 
diefe fofort ihrem in Italien weilenden Gatten jhon am 1. Dt 
tober ſchreibt: „Es find gar schöne darunter“, beſonders zwei idylien- 
artig, die mir ganz vorzüglich gefallen. Ich Habe recht vernünf- 
tig mit ihm darüber geſprochen; er mird auch die Chriftel und 
Käthchen [die Shon iin Merkur gedrudt waren] auf meine 
Bitte heranslaffen. ch lege dir aus biejer eriten Sammlung 
zwei bei ala Geſchenk.“ Jene beiden idyllenartigen müſſen ohne 
Zweifel Morgentlagen*) und Der Bejuch fein und faft follte 
man glauben, wie wenig es aud zum Ausdruck paßt, nur biefe 
könnte ſie auch als Geſchenk bem Gatten gefchidt Haben; jaich wüßte 
außer diejen kein anderes noch nit im Merkur gedrudtes 
Gedicht jener eriten Sammlung zu nennen, dad Frau Herder 
als tdyllenartig fo hätte preifen können. Nun ftimmt es aud 
vollfommen damit, daß wir aus Goethes Briefen an Göfchen 
wiflen, diefe erfte Sammlung habe Goethe den 9. Oktober zum 
Drud abgefandt. Die Beziehung beider Gedichte auf Chriftiane 
wird ſchon dadurch ausgeſchloſſen, daß nichts CHriftianen unähn- 
licher fieht, als fie Habe ihren Liebhaber auf jolche Weiſe genedt. 


+) In der Hanbicrift finden fih 88 f. blieb die gute Thüre und 
Auf den garten, aber fon mit ben fpätern Veränderungen. Bas bort im 
5 ſtehende Fpannft tft offenbar Druckfehler für Tpanneft und ebenfo if durch 
VBerſehen 14 ein nah Schlief ich ausgefallen. 21 war bie zweite und britte 
Ausgabe dur ob fie flatt ob fich entftellt. 


28. Morgenklagen. 118 


Man denke, die arme Chriſtine und die Sorge, welche Goethe 
hatte, ſein Verhältniß zu dem Mädchen nicht zu verrathen. 
Das „Erotikon“ Morgenklagen legte dieſer am 31. Oktober 
1785 einem Briefe an Jacobi bei.*) Scherer, der überall 
die lieben Alten witterte, fpürte hier Einfluß von Properz I, 3, 
den Brpnauer mit Zug leugnete, aber deffen eigene Verweiſung 
auf Ovids Amores I, 6 Hinft eben fo elend. Das Ganze ijt eine 
gejchiete Erzählung, in welde Noth der Liebende durch den 
Wortbruch des Mädchens verjegt wird. 

Un den Husdrud der Klage über den Bruch des von der 
Geliebten ihm fo Herzlich gegebenen Wortes (1—8)**) ſchließt 
fih die Erzählung, wie er, nachdem er ihr die Thüre offen ge- 
lafien, vergebens die lange Nacht bis zum Morgen auf fie ge- 
wartet, wo er endlich unmuthig aufgefprungen, um fie leider 
auch vergeblich im Garten zu juchen. Das Mädchen wohnt hier im 
Haufe felbft (vgl. V. 34), wo noch manche andere ihre Wohnung 
haben; deshalb wird auch der Deffnung der Haus- und Garten- 
thüre nicht gedacht; fie Hatte verfprochen, ihn am Morgen zu be- 
juden. Und fo wartete er auf feinem Zimmer mit angelehnter 
Thüre, die zu feiner Freude nicht knarrt (9 ff.).**) Uber Tange 


*) Seinen Aerger ſpricht [don bie Anrebe Lofes, Leibig liebes Mäd⸗ 
gen aus. Bgl. zu Lieb 56 Str. 19 das liebe, lofe Mäbchen. Hier tritt 
loſes voran unb bem lieben folgt das ben Mißmuth über eine ſolche Schelmeret 
bezeichnende Leibig. 

**) Die ältere Form brudteft (5) bat fi in ben folgenden Ausgaben 
erhalten, wie auch fonft. Aehnlich braucht Goethe ruden, hupfen. — Du if 
audgelaflen, wie ich 10. 19. 

“2%, Mit großer, bem trodäijchen Versmaß eigener Freiheit tritt das Sub⸗ 
jeft vielfah nad. Bgl. 9 ff. 35 ff. 4144. 47 ff. Dagegen finb 2628 als 
VBorberfäge zu faflen. 

Goethes lyriſche Gedichte (IV, 1.). 8 
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Zeit mußte er warten, er zählt Biertel nad) Biertel; bald fchläft 
er ein, bald wedt ihn wieder fein Herz. Sa die allgemeine 
Duntelheit und Stille langweilte ihn nicht, und er hoffte, bald 
werde fie durch bie Ankunft der Geliebten belebt werben*); 
denn bis zum Morgen zu warten, werde fie nit aushalten 
(21—25). Ein leifes Geräufch erregt von Beit zu Zeit feine 
Hoffnung, er wird aber immer getäufcht (26—30). Als der Tag 
endlich ergraut und die Bewegung des Lebens beginnt (vgl. 
Schillerd Gediht Das Geheimniß Str.2, 1—4)**), glaubt er 
ihre Thüre gehn zu hören***); aber, raſch im Bette aufgerichtet, 
wartet er vergebens, daß auch feine Thüre fich öffne (31—89). 
Immer heller wird e3 jet, das Leben auf der Straße beginnt 
ihon (40—46) }), ja auch im Haufe felbft regt es ih Fr), aber 


*) Sonberbar fteht Ya (17). Abfihtlih wird Stille 20 wieberholt; 
auch ber Parallelismus 22—25 und bie Wieberholung 30 f. find bebeutfam 
verwanbt. 

**) Lang und immer länger (82) entfpricht keineswegs dem immer 
hell und beller, wo eigentlich hell gefchrieben fein ſollte; Lang ift Abver- 
bium und dazu tritt tmmer länger. — Die Bibelftele: Ich Tchlafe, aber 
mein Herz lebt”, bat bamit eben fo wenig zu thun als „bie Nacht, bie vergangen 
iſt,“ des Nömerbriefes mit der Nacht bed Wartend, bie 12 vergangen ifl. Aber 
v. Loeper ſchenkt bie poffierliden Parallelen ben Leſer nicht. 

sr) Halb erbellten, vom grauenden Morgen. — Beibe Flügel. Das 
Schlafgemad bat demnad eine Doppelthüre. — Leifen, mit Bezug auf 10 f. 
+) Mag auch bie Lage von Goethes Haud zu Weimar am Frauenthor 

und auch bad jenaer Schloß ſelbſt ein paar Feine Aehnlichkeiten mit ber am 
Schluſſe bier erfheinenden Bartengegenb haben, in ber Hauptſache ftiimmt 
fie nicht zur Dichtung. Goethe wohnte in feinem Haufe bamals allein mit 
feinem Haußverwalter Seidel und ein paar Dienern, und biefer durfte nicht 
eine Geliebte zu fi kommen lafſen, ba er verrathen zu werben fürdten mußte. 
tr) DaB elliptifge „auf und ab die Stiegen” (gings) iſt zwifchen ben 
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noch immer bleibt fie aus (47— 51). Erft als fchon die Sonne ihm 
ins Zimmer jcheint, ſpringt er auf, um das Mädchen an den Orten 
zu fuchen, wo fie jich font trafen (52—59). Doc dieſes hat ihn 
eben zum beiten gehabt, wie die freilich derbere amica den Horaz 
auf der Reife mit Mäcena und den Freunden (sat. I, 5). 


29. Der Beſuch. 


Das Gediht war das legte der erften Sammlung der 
vermifchten Gedichte, der auch das vorige angehörte. Dochehe 
diefe abgedrudt war, am 6. November, fchrieb er dem Berleger: 
„Ich Habe Urſachen, warum ich die zwei legten Gedichte der 
erften Sammlung, Genuß und Der Beſuch, nicht abdruden 
laſſen will”. Das erftere war eine völlige Umarbeitung des 
Liedes des noch in Behriihd Banden gehenden, aber fchon 
von ihm gefchiedenen Leipziger Studenten Wahrer Genuß, 
das erft im Nachlaß Aufnahme in Goethes Werke fand (Lied 26). 
Die Veranlaffung zum Ausfcheiden beider Gedichte war wohl 
der Wunfch der Herzogin, nit von Herders Gattin. Ob Der 
Befuh oder die Morgenktlagen früher gedichtet worden, 
läßt ſich wohl kaum entfcheiden, doch dürften beide erjt nad) der 
am 13. Juli gefchloffenen natürlichen Ehe mit CHriftianen fallen. 
Wir verdanken e3 der nadhjpürenden Forſchung von Geh. Hof- 
rath NRuland, daß heute vor dem XV. Goethe-Jahrbuch 
des Dichters höchft gelungene Bleiftiftzeichnung des fchlafenden 
Mädchen? uns erfreut; fie fand fih in einer Mappe „Zur 


Sägen, mit denen ed auf gleiher Stufe flieht, etwas hart. Das Bilb „wie 
von Ihönem Leben” (fo ſchwer man ſich vom ſchönen Dafein fcheivet), iſt nicht 
ausgeführt. 

8* 
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menſchlichen Geftalt” in einem bejondern Umſchlage mit einer 
Profilzeihnung feiner 1777 verftorbenen Schweiter und verfchie- 
denen Verſuchen von 1798 und den folgenden Jahren, Ehriftiane 
darzuftellen. Ruland behauptet keineswegs, dies entichlummerte 
Lockenköpfchen fei im gewöhnlichiten Sinne eine Klluftration des 
Gedichte® „Der Beſuch“, aber beide ſeien wejentlich eins, ber 
nur künſtleriſch verfchiedene, aber gleich wahre, herzenswarme 
Ausdrud derjelben Herzenswarmen Empfindung. Wir glauben 
dagegen, nur bei der Zeichnung liege dag Bild der wirklichen 
Geliebten zu Grunde, mogegen „dad Mädchen” des einen und 
„die Liebſte“, „der Engel” der andern Liebesgeſchichte fich nicht 
auf feine Chriftiane beziehen, fondern die hübſche Begebenbeit, 
einmal eine Meine Nederei des Iofen Mädchens, das anderemal 
da8 Opfer des ihm durch den Anblid der Schlafenden wunder⸗ 
bar aufgegangenen Werthes des Herzenskindes barftellt. In 
Schiller Horen gab Schiller das 1788 ausgefchledene Gedicht*) 
im Sunt 1795. 

Eine wirklich erlebte Szene ſchwebt nicht vor, fondern das, 
was ergreifend das Ende der dreizehnten Elegie jchildert. Die ſüße 
Lieblichleit de fchlafenden Mädchens, aus welcher ihm deſſen 
ganze bolde Seele rein entgegenathmet, durchdringt ihn mit fo 
inniger Empfindung feiner herzlichen Liebe, daß er ſich fcheut, 


*) Hier ſtand 9 Bette (bad man vorziehen möchte, ſchon wegen des beis 
gefügten angekleidet) ftatt Sopha, 22 von ſüßem, 40 igt (wie aud 
Lieb 81, 5) ſtatt jegt. Spätere Ausgaben bradten bie Drudfehler 22 von 
füßen, vor 30 Holbe, 32 ſüße, 40 jegt, 48 ſchlich ftatt ſchleich“. Die 
abweigenden Satzzeichnungen erwähnen wir nit. Den Wegfall des Abfages 
vor 28 billigen wir, taveln ihn vor 52. 21 darf bad Komma nah gef attis 
nicht fehlen. 
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fie aus ihrer erquickenden Ruhe zit ftören, mobei er Hofft, fie werde 
in nächſter Nacht feine Itebevolle Enthaltung ihm mit wonniget, 
ganz hingegebener Herzlichkeit reichlich vergüten. Den vier den 
Befuch einleitenden, das Verhältniß zu dem Mädchen be- 
zeichnenden Verſen entfprechen die weiter ausführenden zehn 
legten; am Anfange folgten zwei Verſe unmittelbarer Rede 
einer gleich langen Einleitung, am Schluffe befteht erjtere aus 
drei, letztere aus fieben Berfen. Die unmittelbare Rede wäre 
dort In Unführungszeichen zu fegen, wie auch die weitere längere 
Nede In der Mitte 26—42, dagegen die kleinern Abſätze 30 und 
53 aufzugeben. An dieſe richtige Vertheilung Hat man bisher 
nicht gedacht. Die Räume ihrer Wohnung betreten wir -gleid) 
anfangs (5 ff.)*); mit dem Berichte, wie er fie gefunden, und ſich 
zweifelnd, was er thun folle, neben fie geſetzt (8—14), ſchließt 
die Einleitung. Zunächft folgt die Schilderung, welchen Ein- 
drud die Ruhende auf ihn gemacht, und wie er es für ein Un⸗ 
recht gegen das Mädchen gehalten, deffen Ruhe zu ftören, wobei 
ihre Seelentugenden fo fprechend aus den gefchloffenen Augen- 
Yiedern, den Lippen, dert Wangen und dem wogenden Bufen ihm 
entgegentreten, ihre ganze Lieblichfeit der fo reizend Ruhenden 
ihm aufgeht, aber die herzliche Freude feine Begierde ſchweigen 
läßt (15—25).*) Das Gefühl, daß in diefem fo offen vor ihm 


*, Saal oder Vorſaal heißt ber Flurraum, Vorplay in Frankfurt am 
Main und am Rhein. — Stube wirb dab Wohnzimmer genannt, Kammer 
ein weiterer Wohnraum. 

*) Sehr ſchön wirb ber ihre Glieder auflöfende Schlaf als Bötterbalfam 
bezeichnet. Daß ber Schlaf bie Blieder Löfe, ift ein homeriſcher Ausbrud. Bol. 
Obdyfſee IV, 794. Der Schlaf Heißt bavon glieberlöfenb (XX, 57), wie, 
was bei dem Füßen Bdtterdalfam vorſchwebt, honigfüß (XIX, 551) und 
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liegenden reizenden Weſen kein Falſch fein könne, überſtrömt 
ihn (26—41). Deutet ja feiner ihrer Züge, die er jetzt, 
während alle ihre Glieder, die fonft fchmeichelnd ihn berüden 
fönnten, fi) gar nicht regen, in Ruhe betrachten kann, auf irgend 
einen Fehler der Seele. Nein, feine Schäbung, feine Liebe 
kann ihn nicht täufchen, da jetzt Amor bei ihm nicht blind ift, der 
Blick ihrer Augen ihn nicht bejtehen Tann. Daß er lange in 
freudiger Betrachtung vor ihr gefeflen (dad Sitzen tft nicht näher 
bezeichnet), ohne zu wagen, fie zu weden, wird 422—45 erzählt, 
während vorher feine Gedanken ſich unmittelbar ausſprechen. 
Auch der Schluß (46-55) ift nicht erzählend, fondern drüdt un- 
mittelbar die Gedanken aus. Daß er zwei Pomeranzen und 
zwei Rofen ihr mitgebracht, erfahren wir erft bier. Der Einfluß 
der in Stalien gewonnenen plaftifhden Klarheit und Ruhe, der 
Thon in Amor ein Landfhaftsmaler Hervortrat, läßt fi 
auch an unferm und dem vorigen Gedichte nicht verfennen, die 
in demfelben Versmaße Leicht Hinfchreiten. Aus unferm Beſuch 
nähere Einfiht in Goethes erfte Verbindung mit Chriftianen 
gewinnen zu wollen, würde nur zur Verwirrung führen, die zu 
dem Liebhaber, der den Schlüffel zur Wohnung des Mädchens 
in der Tafche trägt, ift nicht abfichtlich im Dunkel gelaffen, ohne 
daß dies ftörend wirkte, j 


30. Magiſches Neb. 
Ein Heiterer Glückwunſch zum Geburt3- und Hochzeitätage 
der Hofdame Henriette von Wolfskeel- Reichenberg, der Tochter 
ambroſiſch (Ilias IL, 19). — Gern ſähe man bie gebehnte Form bielte 


weggefchafft, beren Goethe, fogar bed ſahe ftatt ſah, fih freili au in ges 
wöhnlicder Sprade bebiente. — Zu feft und fefter vgl. zu ben Liedern S. 17°. 
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eines württembergifchen Oberften, die 1793 in ihrem fiebzehnten 
Jahre ala Hofdame der Herzogin Mutter nad) Weimar gelommen 
war und deren heiteres, Findlich gemüthliches, anmuthiges und 
geiftreiches Weſen unfern Dichter angezogen Hatte, Vgl. Bier 
Jahreszeiten 6. Es ift in eine einfache Erzählung gekleidet, 
zu der reimloje in der Zahl der Verſe mwechjelnde vierfüßige, 
trohäifche Strophen gewählt find, deren fich Goethe ſchon 1788 
bedient hatte. Vgl. 26. 29. Varnhagen von Enje theilte mir 
als Veranlaſſung des Gedichtes mit, Goethe habe Henrietten an 
einer Weſte verftohlen arbeiten fehn, und dieſe für fich beftimmt ge= 
glaubt; doch nach einiger Zeit bemerkte er zu feiner Berwunderung 
diefe koſtbare Weite an Regierungsratd 8. W. v. Fritſch, 
ohne zu ahnen, daß Henriette diefem heimlich verlobt war. 
Die öffentliche Verlobung erfolgte im Februar 1803. Bei der 
Angabe von Barnhagen muß, wie bei fo manchen anekdotiſchen 
Auslegungen, eine Verſchiebung zu Grunde liegen; die Weſte 
ift offenbar eine Nachtweſte, die man nicht bemerft, und davon, 
daß ein anderer die Wefte erhalten, ift keine Rede. Goethe ſelbſt 
hoffte die Wefte zu erhalten; während er ſich derfelben als eines 
Zeichens ihrer Gunst behaglich freut, wird er von der Nachricht 
ihrer Berlobung überraſcht, fo daß fein nedifher Dank für die 
Weite ein Glückwunſch zu ihrer Hochzeit geworden. Der Scherz 
unferes höchſt zierlihen und anmuthigen Hochzeitögedichtes Liegt 
darin, daß Goethe die Gedanken ſeines Kehlchens, wie er 
Henrietten ihrer fchönen Stimme wegen nannte, beim Striden 
nit mit ihm, fondern mit einem ganz anderen bejchäftigt ge= 
funden, wobei das GStriden der Wefte ihm fpäter ein hübſches 
Bild zu dem Nebe gibt, in welchem fie den Geliebten gefangen. 
Nach dv. Loeper beftände der Scherz in der Gegenüberftellung 
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der beiden Netze, des geftridten und bes Liebesnebes, worin fie 
geheim den Verlobten gefangen, ja er ift plump genug, aud) 
noch dag Net Bulfans (Elegie I, 19. Kunft 3. Str. 19 f.) 
hereinzuziehen. Nad ihm Hätte Goethe noch kurz vor der Ber- 
lobung ein Filet von Kehlchen erhalten. Das Gedicht erjchien 
1803 in den der Geſelligkeit gemidmeten Liedern, deren 
Handſchrift Goethe ſchon am 15. Juni zur Durchſicht an Schiller 
fandte, zwifhen dem Hochzeitslied (Balladen 12) und der 
Kriegserflärung (Lieber 16). Die zweite Wusgabe brachte 
e3 nad) dem vorigen Gedichte mit ein paar Yenderungen. *) 

Er beginnt mit der feinen Filetarbeit, bei der er Die ſchöne und 
funftfinnige Hofdame getroffen. Die fünf allerliebften Snaben 
mit den blanfen Spießen (Stridnabeln) und die fünf rafch bie 
Fäden flechtenden Geſchwiſter find die Finger der beiden Hände, 
welche die jchöne, in ftreifigen Mufter („mufterhafte Streifen“) 
geſtrickte Weſte machen; fie find aber auch die Qofen, welche jpäter 
das magifche (zauberifche) Nep aus den zarteften Gefühlen 
weben, die hier mit „Dammrungsfliden, Mondenblide, Nacht⸗ 
violenduft“ bezeichnet werden. Sein Kehlchen wird hier wie eine der 
Bauberinnen gedacht, die fich der Zauberfunft der Nacht bedienen, 
des Dämmerlichtes, des Mondfcheing und des Duftes der Nacht⸗ 
pflanzen. Aus diefen webt die Zauberin insgeheim die Feffeln, 
worin fie den Geliebten fängt. Das Striden ift Höchft anmuthig 
und lebendig als ein Kampf ber bewaffneten Hände mit den 


*) Urfprünglid war vor 28 ein Abſatz. 25 f. Tauteten: Allerwünſch⸗ 
teſtes? Begünftigt, | Bon der vielgeliebten Herrin, | Als ein anerlannter Diener.” 
Das Komma nad 17 war in ber zweiten Ausgabe durch Verſehen ausgefallen, 
mwurbe fpäter bergeftellt, während ber Abfchnitt vor 28 wegblieb. Die britte 
Ausgabe Hat 6 zum ftatt zu eingeführt, das bie Quartausgabe herſtellte. 
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Fäden dargeſtellt. Sich ſelbſt fühlt er durch das Geſchenk der 
Weite („der Gewänder allererwünfchtes”)*) als Diener feiner ges 
ltebten Herrin in der Weife mittelalterliher Minne anerkarint, 
zu ihrem Ritter durch diefe auserwählt. An Frau v. Stein 
fchreibt er einmal (am 7. Mat 1784): „Seit Dejanirens Zeiten 
ift wohl fein gefährlicher Gewand einem Geliebten gegeben 
worden; ich habe es in meine Brieftafche gefchlofien; es Hätte mich 
aufgezehrt.“**) Die Meberrafchung erfolgt in Str. 5; zu der Beit, 
wo er ſich feines einzigen Beſitzthums freute (indem), haben 
diefelben Künftler ein Zauberneg gefnüpft, worin der Bräu- 
tigam, ohne daß einer etwas geahnt Hätte, fich gefangen fühlte, 
den alle mit Segen und Neid deshalb heute begrüßen. 


81. Det Beer. 


Unfer Gedicht befand ſich unter denjenigen, an welchen 
Goethe fich den 22. September 1781 auf der Reife von Weimar 
nah Merjeburg, als er mit dem noch nicht neunjährigen Fritz 
v. Stein im Wagen fuhr, „finnend ergegte”, die, wie er jagte, der 
Freundin erft aus dem tiefurter Journal die Cour maden 
follten. Auch bezieht fi darauf die Aeußerung an Frau 
dv. Stein vom 1. Oktober, er babe ihr ein Gedicht gemacht, dag fie 
duch den Weg des tiefurter Journals kennen lernen folle, 
ein Beweis, daß es fich nicht eigentlich auf fie bezog, weil er es 


* Allerwünfdtes, wie Goethe befonbers im Divan und im zweiten 
Fauft die Zufammenfegungen mit all und aller liebt. 

**, Man vergleidde bie Aeußerungen fiber eine von ber Yreunbin für ihn 
emachte Wefte vom 93. März, 18. Auguft unb 3. September 1779 und vom 
7. Juni 1780. 
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fonft ihr perfönlich und nur ihr mitgetheilt Haben würde. Das 
tiefurter Journal bradte es im neunten Stüde mit ber 
Ueberfchrift Aus dem Griechiſchen Hinter dem frei nad 
Anakreon gebildeten An die Heufchrede (Meberfegungen 18). 
Ein paar Abfchriften waren fehlerhaft, ganz fehlte der vierte 
Vers. Eine den Briefen Goethes an Frau v. Stein beigelegte 
Beihnung trug auf der Rüdjeite die Verſe: 

Wenn id bir es gönnte, 

Dir mit anderm Nektar es erfüllte. 

Goethe nahm gar feinen Anftand, es 1788 in die erfte 
Sammlung feiner Gedichte (Hinter vermifchte Geb. 25) aufzu- 
nehmen, und während er zwei andere Gedichte, vielleicht auf 
den Wunſch der Herzogin, ausſchied, blieb das unfere, wie 
auch 32. 33, unangefochten ftehn. Freilich Hatte er Leitung 
zu Neigung gemildert und ftatt „Deine lieben Hüften Halte“ 
gefchrieben „Deinen lieben Leib umfaffe”.*) Das Vermaß ift 
dafjelbe, wie in 27. 

Daß das Gediht aus dem Griechiſchen fet, ift Freilich 
nicht richtig, aber e3 ſchwebte ihm das fehr beliebte anafreon- 
tifche Lied (anacreonteum) vor, worin der Dichter den Schmiede- 
gott Hephaiftos bittet, ihm aus gefchnigtem Silber*) nicht eine 
BVaffenrüftung zu machen, fondern ein Trinfgefäß, fo tief wie 


*) Sie find ohne weſentliche Bebeutung, meift Schreibfehler. Hätte ber 
weimarer Seraudgeber bed Journals bie ihm vorliegende Abſchrift von Goethes 
Diener Seibel immer befolgt und biefes bemerkt, fo könnte man alle Abweich⸗ 
ungen unbeachtet laffen. 

, *#) Schnigen wirb eigentli nur von Holz und Stein gebraudht (£esıv 
yAvepeıy, scalpere, sculpere), von Metallen eigentlih meißeln, Topsveıy, 
caelare. 
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möglih, und darauf nicht die Geftirne; der große und eine 
Wagen, der böfe Orion, die Plejaden und der Bootes feien 
für ihn nit. „Mache mir darauf Weinftöde mit Trauben 
und als goldene Kelternde neben dem ſchönen Lyäos (Dionyfos), 
Eros (Amor) und den eigenen Liebling, den Knaben Bathyllos“. 
Goethe läßt den Amor ihn befuchen, wie auch fonft, und ſüßen 
Wein in wohlgefchnigtem Becher ihm reichen, um feinen Gram 
zu verſcheuchen. Das ift eine recht glüdlihe Erfindung, um 
ihn zu dem Berfprechen eines herrlichen Gefäßes und erquiden= 
den vollbeglüdenden Balſams zu veranlaffen, gegen das des 
Vulcanus Tunftvoller Becher mit der Darftellung des beim 
Keltern gegenwärtigen Weingottes nichts fei, der ihm Teinen 
folden Trank fchaffen könne. Und der Liebesgott hat Wort ge⸗ 
halten. Das Iangerjehnte Glück reiner Seelenliebe bejeligt ihn 
jegt in dem Befite feiner einzig treuen Lida. Ganz irrig be» 
zeichnet v. Loeper unfer Gedicht als ein Gegenftüd zu jenem 
Auftrag und verwirrt den Blid noch mehr durch die Verweiſung 
auf einen ganz andern mitternächtlichen Befuch des Eros (Anacr. 
3), wo der fich nicht zu erkennen gebende Liebesgott Tiftig fein 
Herz mit dem Pfeile trifft. Die innigfte Freude Über die ihn 
beglüdende Liebe der Freundin gab dem Dichter die Stimmung 
zum Liede. Es ift unverantwortlid, wenn man diefe anafreon- 
tifche Tändelei als Aetenftüd betrachtet, Goethe habe wirklich die 
Hüften der Yrau von Stein umfaßt und fich der reichlich ihm 
gefpendeten Küſſe erfreut. Wir fahen oben bei den fieben 
Jahre fpätern Gedichten 28 und 29, wie frei der Dichter die 
Situationen erfindet, wie man dieje beiden Erotifa nicht als ge= 
naue Schilderungen von Liebesbegebniflen faflen kann, da fie 
zu den äußeren Berhältniffen nicht ftimmen. So wenig mir bei 
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der urfprünglichen Faſſung von Ged. 24 glauben dürfen, daß 
Goethes Lippe damals wirflih von der Liebe ſüßem Glück ge- 
ſchwollen, er vielmehr bier von den Kußgedichten des Johannes 
Secundus erfüllt war, fo wenig können wir annehmen, daß er 
fih wirklich des finnlichen LXiebesgenuffes erfreut babe, den er 
bier immer noch fehr züchtig andeutet, fondetn er ließ fich eben 
im anakreontiſchen Schwunge hinreißen, das Gegenbild zu dem 
wohlgeſchnitzten Becher voll füßen Weines auszuführen. Es ift 
eben nur eine freie dichteriihe Ausführung des unendlichen 
Glückes der Liebe, deffen er fich jebt in reinftem Geelengenuf 
erfreute. Den Amor Hatte er fehon in feinen Zugendgedichten 
(Lieder 4. 34) eingeführt. Die Antwort des Dichters wird über- 
gangen; er fpringt mit 12 glei) zu feinem jebigen Glücke über, 
das ihm nad) langem Sehnen in der mit treuer Neigung längft 
ergebenren Geliebten endlich zu Theil geworden. Damals er> 
freute er fich der innigften Seelenliebe feiner idealifchen Freundin, 
die feine Leidenfchaft beruhigt Hatte. Kurz vor unſerm Gedichte 
ichrieb er ihr: „Der Menſch, der durch dich Heil und gut und 
ganz wird, ift aud) ganz dein,” und am Tage, auf welden 
unfer Gedicht fällt: „Bleibe um mich! Wie anders fchreib’ ich 
dir jetzt als ſonſten?“ Alle feine Aeußerungen der Zeit deuten 
auf nicht weniger als auf finnlichen Genuß.*) 


*) 2. Drüdenb, vom eifrigen Feithalten beim leidenſchaftlichen Trinken. 
— 4, Daß er bie Sorgen bamit babe verſcheuchen wollen, ift ein fpäterer, kaum 
glucklicher Zuſat, da wir biefer Motivirung gar nit bebilrfen. — 6. Bes 
ſcheibenweiſe. Nicht ftolz gab er fein befferes Wiffen zu erkennen, fonbern 
durch einen Blick bes Bebauernd über fein vergebliches Unternehmen. — 7. Die 
Antnüpfung mit als unb bie Auslaflung von mic tft hart. — 14. Lida. Bl. 
zu unten 88. — 17 Tangbewahrter. Viele Jahre bat ed gedauert, ehe fie 
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32. Nachtgedanlken. 


Am Morgen des 20. September 1781 fandte Goethe die wohl 
in der vorigen Nacht entftandenen Verfe an Frau von Stein mit 
den Worten: „Was beiliegt, ift dein. Wenn du willft, geb’ ichs 
in3 tiefurter Journal und fage, es fei nach dem Grie— 
Hifhen.“* Daß es ihr gehöre, ift in demfelben Sinne zu 
faflen, wie er jonft fagt, ihr gehöre alles, was er thue und ge⸗ 
winne. Es erfchien in dem jechiten Stüde des Journals, das 
nad dem mweimarifchen Herausgeber an demfelben 20. Sep⸗ 
tember ausgegeben worden war, was ich doch ſehr bezweifeln 
muß. Jenes Stüd beginnt mit einem Scherzgedicht des Kammer⸗ 
berrn von Sedendorf, dem fi unmittelbar Goethes in eigener 
Hand an v. Einfiedel, den Redakteur des Journals, gejandtes 
Nach dem Griechiſchen anſchließt. Darauf folgt Seidels, des 
Diener? von Goethe, Anfang De! Hausballs und Wielands 
Erſter Verſuch Über die Frage: Was wirft am ftärkiten auf 
der Menſchen Seele, Malerei oder Muſik, datirt: „W., den 
19. September 1781 Mufofilus”. Das ftimmt fchlecht zu der 
Datirung des ſechſten Stüdes vom 20. September, die auch 


ihr volles Vertrauen ihm ſchenkte, erſt vor kurzem hatte fie ihm das Dy4 
dauernd geftattet. — 21 treibet, —RX Exxpoveı, excudit, vom Heraus⸗ 
fhlagen der Figuren mit bem Sammer. — 22. Sinnbegabt. Er ſchreibt 
ihnen jelbfi die Kunftfertigleit bes Wulcanus zu, wie Homer (Dbyffee VILL, 
559 ff.) bie Ruder als finnbegabt fchilbert. Homer hebt bei Hephaiſtos oft befien 
klugen (lunftfinnigen) Geiſt hervor, wie Ilias I, 608. — 24. Faunen. Die 
Satyren gehören zum Thiaſos (Feſtzuge) bed Dionyfos. 

*) Zuftig bemerkt bierzu v. Loeper: „Ein GBegenftüd findet fi in ber 
That, wie beim Becher." Und ein foldes foll bie herzliche Strophe ber Sappho 
von ber dunkeln Mitternadt fein. 
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durh nichts begründet wird; es follte ſpäteſtens am 23. er- 
fcheinen. 1788 bei der Aufnahme in die erſte Sammlung der 
Gedichte hinter 31 erhielt es die jegige Aufichrift und 9 trat 
weilend ftatt des urfprünglichen bleibend, 10 ward in der 
Ausgabe der Werke Euer ftatt Eurer eingeführt. 

Die jo herrlichen, ewig Teuchtenden Sterne findet er 
feinem eigenen Glüde gegenüber zu bedauern. Wie ſchön jie 
auch erglänzen und den Schifffahrenden in der Noth Hülfe 
bringen, niemand weiß es ihnen Dank, da fie das Glüd der 
Liebe nicht fennen und deshalb aud niemand ihnen Gegenliebe 
erzeigt (1—3). Götter und Menſchen, fihon homerifcher be- 
liebter Gegenſatz. Der andere Gegenfaß, den er tief innig em- 
pfindet, ift, daß fie immerfort den Himmel zu durchwandeln an ' 
gemwiefen find, ohne irgendwo ruhen und genießen zu Tönnen. 
Sie müffen fih von der die Weltordnung leitenden Beit führen 
laſſen die Wege, die fie zu laufen haben, wie Sonne und Mond.*) 
Eine ungeheure, aber freudloje Fahrt haben fie in der Zeit 
gemacht, wo es ihm gelungen, an ihrer Geite das feligfte Glück 
zu erringen. Das Glüd der Liebe hatte ihn fo ganz hingeriffen, 
daß er der Sterne, die fonft ſchmachtende Liebhaber zu Zeugen 
ihrer Klagen anrufen, und ber durch fie geſchmückten Mitternacht, 
vergefjen hatte. Das frühere bleibend bildete den Gegenjah 
zu dem ewigen Wandelgange der Geftirne, die nicht der Liebe 
Glück genießen, wie er fich in den Liebesbriefen ihr treuer 
Bleibender, ihr immer Bleibender nennt. Das jebige 
weilende ift gewählt mit Rüdjiht auf das treu verbundene 


*) Die ewgen Stunden, bie nie rubenbe, feit bem Uranfange ber 
Welt alled leitende Macht. Bgl. Lieb 54, 6 f. 78, 2. 
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Leben und der Arm bildlich, von des Freundes vertrauter Gegen- 
wart zu verftehn. Statt „vergeflen“ follte es wohl richtiger 
„vergeſſe“ heißen, fo daß die ganze Zeit, feit er ſich der Ge- 
liebten freut, gemeint ift. 


33. An Lide. 


Auf der am 2. Oktober 1781 nad) Gotha angetretenen Reife 
gebichtet und von dort au wohl mit dem Briefe vom 9. der 
Freundin gefandt, der er fchreibt: „Zwiſchen allem durch (dem 
bewegten Hofleben in Gotha, wo er im Schloſſe wohnte) dent’ 
ih an. did und an die Freude, dich wiederzufehn. Manchmal, 
wenn ich abends die einfamen Treppen binaufgehe, den!’ ich 
dich lebhaft, ala ob du mir entgegenlämft. Ich bin ganz dein, 
und habe ein neu Leben und ein neu Betragen gegen die Men- 
fchen, feit ich weiß, daß du davon überzeugt bift.” Dieje Verſe 
gab er nicht ins tiefurter Journal, wohl weil fie ihm und 
der Freundin zu heilig dazu erjchienen. Das Nordlicht, welches 
den Vergleich 10 f. veranlaßte, wurde am 18. September bes 
obachtet. 1788 wurde das Lied der eriten Sammlung der Ge- 
dichte einverleibt, wo e3 nad) dem Epigranme Ferne (Antiker 
Form fi) nähernd 10) zu ftehn fam, worin Pſyche in Lida 
verwandelt war. Statt Lotte (1) trat bier Lida ein und die 
urſprünglich zwei Verſe bildenden 3—6 (3 ſchloß mit bin) 
wurden fehr zmedmäßig auf vier vertheilt. 

Die Strophenform ift im Gegenfaß zu 32 jambiſch⸗anapäſtiſch. 
Den Unfang bilden ein fünf-, vier- und dreifüßiger Jambus, 
wovon der zweite im legten Fuße, der erite zugleich im zweiten 
und vierten einen Anapäft hat. Die Mitte befteht aus fünf 
Verſen, in folgendem Schema: -————— | -———-- | 
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m | oa | “un nun. Von 
Schluſſe befteht der erite Berg aus Jambus und zwei Unapäften, der 
zweite, etwas ſtärkere, aus — der abſchließende 
Vers muß rein jambiſch geleſen werden. Außerordentlich glücklich 
entſprechen die Rhythmen der Darſtellung. Die beiden Vergleiche 
mit dem leicht verdeckenden Flor und den durch das zitternd ſich 
bin und ber bewegende Nordlicht (vgl. Ged. 41, 8) unauglöfd- 
lih leuchtenden Sternen jtellen jo anſchaulich wie anmuthig 
dar, wie das Bild der Geliebten durch nicht? aus feiner Seele 
verdrängt werden kann. Das Gange fit eine innig gefühlte, 
dichteriſch belebte Darftellung der oben angeführten gleichzeitigen 
brieflichen Weußerung. Delbrüd, der die nähere Beziehung nicht 
ahnen konnte, ging irre, wenn er meinte, der Dichter frhildere 
bier die Flüchtigkeit und Nichtigkeit ber alltäglichen Erſchei⸗ 
nungen und bie unjterbliche Würde Lidas. 


84. $ür ewig. 


In dem Briefe an Frau von Stein vom 30. August 1784 
berichtet Goethe, er habe wieder einige Stangen zu dem großen 
Gedichte gemacht, das er der Freundin verſprochen; am 24. hatte 
er ihr die Stange „Gewiß ich wäre ſchon von ferne” geſchickt, die 
darin ftehn folle. Vgl. unten zu 58. Run hat Schöll glücklich 
entdedt, daß jene einige Stanzen fih auf zwei yon Goethes 
Hand geichriebenen Blättern erhalten haben; das erfte ent- 
hielt vor der zweiten Stange der „Weheinnifje“ die unfere, die 
der Dichter im Jahre 1820 in Kunst und Altertbum II, 3 
mit der Meberfchrift Kür ewig herausgab. Es ging ihr dort 
das ſchon früher (1808) unter dem Namen „Die glücklichen 
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Gatten” gegebene, jet ald „Fürs Leben“ bezeichnete Gedicht 
voran. Goethe, der fi) kaum noc erinnern mochte, warn er 
die Stange gedichtet, nur wußte, daß fie an Frau von Stein ge= 
richtet gemwefen, fchrieb ihr ftatt Zhr, aber in der Ausgabe 
legter Hand trat wieder Ihr ein. Zu welchen mwunderlichen 
Träumen ein ernfter, fharffinniger Philoſoph Hermann Baum- 
garten fi) verirrt bat, habe ich in der Beſprechung feiner 
Schrift „Goethe Geheimniſſe und feine indifchen Legenden“ 
Beitfchrift für deutſche Philologie XXVIII, 490 fi. zeigen 
müffen. — 1. Erdeſchranken von der Stufe der Seligkeit, 
die der Menſch erlangen kann. — 3f. Die Treue, die auf innerer 
Mebereinftimmung beruht und deshalb nicht wanken kann, und 
die Freundſchaft, die an unerjchütterliher Kraft des Willens 
nicht zweifeln kann. — 5 f. Der Weiſe und der Dichter bedürfen 
befonderer Erleuchtung. 


35. Zwiſchen zwei Welten. 


Die Berfe folgen in Kunft und Alterthum unmittelbar 
auf 34; die durch ihre Auffindung veranlaßte Erinnerung an jene 
glüdliche Zeit hat ſie ihm eingegeben. Wieman diefe innige Verbin⸗ 
dung dadurch fprengen konnte, daß man darauf die einige Tage 
früher gejchriebene Stanze an die Stein einjeßte, ift kaum be- 
greiflih. Nur einem einzigen fi) ganz widmen gibt der Geele 
volle Kraft. So war er damals Lida unter den Lebenden ganz 
gewidmet, fie war fein alles, wie unter den Dichtern Shafe- 
fpeare, deſſen Stüde er auch mit der Geliebten las, mit deflen 
Kopfe er 1773 und 1779 feine Briefe an fie fiegelte. Goethe 
freute fich, wie er es felbft 1821 ausſprach, daß Delbrüd in 
feiner Erflärung Iyrifher Gedichte (1800) in den Gedichten 

Goethes lyriſche Gedichte (IV, 1.). 9 
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an Lida größere Zartheit als in den Übrigen gefunden hatte. 
Sin der metrifch jehr glüdlich gewählten neunverfigen jambijchen 
Strophe aus drei Abfchnitten, deren drei Schlußverfe aufeinander 
reimen, folgt auf den allgemeinen Sag (1—3) der befondere 
Fall des Dichterd (4— 6), und das angeregte Gefühl tönt in der 
Unerfennung der unauslöfhlihen Wirkung, melde jene Beit 
auf feine ganze Entwidlung geübt (7—9), rührend aus.*) 


36. Aus einem Stammbuche bon 1604. 


Gleichfalls zuerit in Kunſt und Alterthum II, 8, un- 
mittelbar nad) 35 eingefügt, wohl mit Beziehung auf den dort 
genannten Shakeſpeare; denn es trug bier die Ueberſchrift 
Shakeſpeare.**) In dem nächſten Hefte bemerfte Goethe, das 
Gedicht fei ihm ala Abjchrift aus einem alten Stammbuche zu- 
gelommen; der Name des englifchen Dichters ftehe darunter, und 
ber Jahreszahl nad) könne e3 die Handichrift des Dichters fein; 
vielleicht belehre uns ein Kenner des Dichters, ob es fchon unter 
den kleinern Gedichten Shakeſpeares gedrudt fei, oder es äußere 
fi der ihm unbekannte Beſitzer des Stammbuches mit einem 
Worte. Die Ausgabe letter Hand ließ die Unterfchrift meg. 


*) 1 follte flatt Einzigen Einz'gen flehn; ber folgende Vers, wo 
Einzigen einen Kretifus bilbet, bürfte das Verſehen veranlaßt haben. Sonft 
findet fich Bier nirgends ein Daltylus. — VBereint Herz und Sinn, gibt 
biefem Leben in einem Wefen befonbere Kraft. Daß er eigentlih von zweien 
angezogen wird, bleibt unbeadtet; es waren ja ein Tobter unb eine Lebenbe. — 
7. Tag’ und Jahre, jene Zeit. Yrau von Stein lebte noch, aber er ſah fie 
faſt nit mehr. — 9. Meines Werthes Vollgewinn, den vollen Werth 
meined Lebens. 

**) 8, 2 fehlte dad Komma nah Eyntbien, bad bie Ausgabe letzter 
Hand (im dritten Banbe der Gedichte) zufekte. 


56. Aus einem Stammbucde von 1604. 181 


Sn der von Straube und Hornthal herausgegebenen Zeitichrift 
Wünſchelruthe I, Nr. 84 (vom 27. April 1818) ſchrieb Prof. 
G. Fr. Benede in Göttingen: „Einer meiner Yreunde über- 
Ichidte mir vor ein paar Wochen folgendes Gedicht, das er aus 
einem in der hamburger Bibliothet befindlichen alten Kollek⸗ 
taneenbuch abgejchrieben hatte, auf deſſen Einband die Jahres⸗ 
zahl 1604 fteht. Beitimmter Tann er das Buch nicht angeben. 
Das Gedicht ift mit einer netten altenglifchen Hand gejchrieben. 


My thoughts are winged with hopes, my hopes with love, 
Mount love unto the moone in clearest night 
And saie, as she doth in tbe heaven move, 
In earth so wanes and waxeth my delight, 
And whisper this but softlie in her eares, 
How ofte doubt hange the head and trust shed teares. 


And you, my thoughts that seem mistrust do rarye. 
If for mistrust my mistris do you blame, 
Saie, tbough you alter yett you do not varye, 
As shee doth change and yett remaine the same. 
Distrust doth enter hartes bud nof infect, 
And love is sweetest seasoned with suspect. 


If shee, for this, with clouds do mask her eyes 
And make the heavens dark with her disdaine, 
With windie sights disperse them in the skyes, 
Or with thy teares derobe them into rayne. 

Thoughts, hopes and love returne to me no more, 

Till Cintbia shyne as shee hath done before. W. 8.“ 
Goethe hatte nicht aus der Wünſchelruthe gefchöpft; ein Lefer 
derfelben muß ihm die Abjchrift mitgetheilt Haben und dieſem 
mag aud) die faljche Angabe angehören, e3 ftehe in einem alten 
Stammbucde. Collier, dem eine Abjchrift von Heidelberg aus 
zufam, in welcher 7 ftatt des unverftändliden rarye carie 
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ftand, erflärte 1886 in den New Particulars regarding 
the Works of Shakespeare, daß die Berfe in Shafefpeares 
Weiſe feien, Auch v. LXoeper, der im Archiv II, 521 ff. den 
Thatbeitand darlegt, fieht feinen Grund, weshalb die Berfe nicht 
von dem berühmten englifchen Dichter ftammen follten. Sn der 
Ueberjegung tft jhon 2 der Name Cynthia, der im Englifchen 
erit im Schlußverje von der Geliebten fteht, glüdlich zur Be 
zeichnung der Mondgöttin verwandt, um dadurd) die Beziehung 
der Bezeichnung derjelben als Cynthia deutlicher hervortreten 
zu lafjen, und 10 denn ftatt und gejeßt. Daß 6true Glaube 
zu überjegen war, bemerft bereits v. Loeper. 


37—40. Dornburger Gedichte. 


Um fi von ber Erſchütterung, welche die Kunde von dem auf 
der Reife unerwartet erfolgten Tode des Großherzogs Karl Auguſt 
in dem mehr als fünfzigjährigen Freunde angerichtet hatte, fich in 
anmuthiger Einſamkeit herzuftellen und fich den Begräbnißgedanten 
zu entziehen, begab er ſich am”. Juli 1828 nach dem großherzog- 
liden Schloffe Dornburg an der Saale. Sechs Wochen dauerte es, 
ehe er fich dichterifch gejtimmt fühlte. Drei Tage vor feinem 
eigenen Geburtstage beim aufgehenden Vollmonde gedachte er 
feiner feit 1814 beftandenen Verbindung mit der Gerbermühle, 
v. Willemer und der innig an ihm hängenden Mariane. Das 
erfte Dornburger Gedicht, Dem aufgebenden Bollmonde, 
ſandte er ſchon den 26. Auguft an Zelter*) mit der Be- 
merkung, jehr erfreut werde er fein, diefe Strophen neubelebt, 
zurüdzunehmen, wenn ber Freund einige Noten daran ver- 


*) Hier ſteht 6 ein (ftatt ala) Stern, 9 heran. 
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wenden wolle. Es ift ein rührendes Liebeslied des alternden 
Dichters, der fih in die Tage feiner Jugend zurüdverjegt. 
Viehoffs Bermuthung, das Gedicht beziehe fih auf den ver- 
ftorbenen Großherzog, der unter dem Liebchen (8) zu verftehn 
jei, finde ich feltfam. Der aufgehende Mond gilt dem fehnfüchtig 
Kiebenden als Bild und Zeichen feiner Liebe. Der eben noch 
ganz hell fcheinende, ihn erfreuende Bollmond wird von einer 
vorüberziehenden Wolfe theilweiſe bededt, dann ganz verjchlungen. 
Darauf aber fommt er unter der Wolke zunächſt wie ein hell⸗ 
ftrahlender Stern wieber hervor, was dem Dichter nicht blos 
Mitleid mit feiner Betrübniß andeutet, fondern auch ihm bie 
beruhigende Verfiherung gibt, daß die Geliebte, die, wie eben 
der Vollmond, ihn verlafjen, auch in ber Ferne ihm treu bleibe. 
Mit begeifterter Freude fieht er den Mond immer heller, von 
feiner Wolfe getrübt, fi) erheben, und wie ſchmerzlich er auch 
in tieffter Seele bewegt ift, er fühlt die Herrlichkeit diefer Nacht, 
in welcher er ein weiſſagendes Bild feines zurückkehrenden vollen 
Liebesglückes ſchaut. Das lebtere ift freilich eben fo wenig be- 
ſtimmt ausgeſprochen, wie der Vergleich des Verſchwindens des 
Mondes mit der Entfernung der Geliebten. Die einfachen Kleinen 
trohäifchen Strophen entiprechen ber ftillen Rührung. 

Den 22. Oktober fandte er das vor fimf Monaten ge- 
dichtete Lied von Weimar aus zur freundlichen Wiederan- 
knüpfung des Briefmechjel3 an Mariane von Willemer und 
deren Gatten mit der Anfrage, wo die lieben Reiſenden fih an 
jenem Auguftabend befunden und ob fie vielleiht auch, den 
Haren Vollmond betradhtend, des Entfernten gedacht. Im Sommer 
1815 Hatten Mariane und Goethe fih verfprocdhen, beim Voll⸗ 
monde aneinander zu denfen. Jetzt berichtete fie, wie fie jenen 
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Abend zu Freiburg auf dem Ballon de zähringer Hofes 
dem Gefühl und den Worten nad) fein unvergleichliches Mond⸗ 
lied in ihrer Seele habe anklingen Laffen, das fie ihm vor fo 
vielen Jahren fo oft gefungen. 

Der Bräutigam erjchien zuerjt im dritten Stüde ber 
bandichriftlichen, von Goethes Schwiegertochter Dttilie Heraus 
gegebenen Zeitſchrift Chaos im Herbite 1829, dann nach dem 
Tode des Dichters im fiebenten Bande der nachgelaſſenen 
Werke unter den vermiſchten Gedichten zwijchen den beiden 
mit Dornburg bezeichneten Stüden, wonad die Herausgeber 
überzeugt waren, daß die Verſe dem bornburger Aufenthalt an- 
gehörten. Der erſte, mit Bleiſtift eilig und unſicher gefchriebene 
Entwurf fteht auf einen im Befiße von ©. Hirzel befindlichen 
Duartblatte, auf deffen anderer Seite vier Strophen be3 Liedes 
des Lynceus aus der in der eriten Hälfte des Jahres 1826 
vollendeten Helena fich finden. v. Xoeper, der deshalb unfer 
Lied 1826 oder 1827 febte, überjfah, daß Goethes Tagebuch bes 
dornburger Aufenthalts von 1828 unter den damaligen Ge— 
dichten au den Bräutigam anführt. Gar nicht fällt es auf, 
wenn Goethe ein Duartblatt, worauf er 1826 Strophen aus 
der Rede des Lynceus gefchrieben Hatte, ald er es, zur Zeit, 
wo Helena längft gedrudt war, wiederfand, die noch Übrige 
freie Seite benugte, um ein neues Lied darauf zu fehreiben. 

Wir haben bier den Ausdrud des Gefühls feliger Hoffnung, 
welches den Bräutigam in mitternädhtliher Stunde erfreut, im 
Gegenfaß zu feiner frühern Trauer, als die Geliebte von ihm 
fern war; letzteres wird ausführlich in drei Strophen dargeftellt, 
während das erjtere fich in einer zujammenfaßt. Bunächft ges 
denft er der frühern Mitternächte, mo die Unruhe feines Liebes 


37—40. Dornburger Gedichte. 185 


vollen Herzens ihn nicht Schlafen ließ; denn ſchlafen kanw bier 
nur ruhen bezeichnen. Vgl. Ged. 28, 13 ff. Diefen nächtlichen 
Gedanken an die Geliebte tritt die Leerheit feines damaligen 
Tages entgegen, die den Gegenja zu den glüdlihen Tagen 
bildet, wo ihn die Erwartung auf den feligen Abend an ber 
Geite der Geliebten jo heiter belebte. Sein Herz war damals 
in der Nacht lebendig, wie ſonſt am Tage, aber der Tag erjchien 
ihm freudlog, da er ihm feine Hoffnung, wie früher, auf einen 
ihn belohnenden Abend bot.*) Man vergleiche dazu die fchöne 
Klage der Prinzeffin im Taffo III, 2 von dem Verſe „Die 
Sonne hebt” an. Am 21. Juni 1784 jchreibt Goethe an Frau 
von Stein ganz ähnlih: „Ach weiß nicht, wozu mir ein Tag 
fein fol, an dem ich dich nicht jehn werde,” Die Hoffnung, mit 
der Freundin ben Abend zu verleben, war damals das Glück 
feine Tages, wie es die Briefe mehrfach ausfprechen. Mit den 
wiederholten Worten um Mitternacht wird ber jeßige Buftand 
eingeleitet, da feine träumeriſchen Gedanfen zum Haufe ſchweifen, 
wo bie Geliebte weilt, und ihm die Hoffnung fchmeichelt, bald 
dort mit ihr zu ruhen, was ihn zum Ausrufe veranlaht, das 
Leben an ihrer Seite, wie e3 auch ſonſt fein möge, werde ſchön 
fein. Der Ausdrud im lebten Berfe, der äußerlich 4 nad 
gebildet ift und an 8 anklingt, ift gezwungen, wie in dem ganzen 
fo finnig componirten Gedicht, aus dem ein etwas büfterer Sinn 


1,83 Was iſt es mir, nichts Ifi e8 mir. Die Worte: „Was if — 
mag” ſprach er zu fi. — 8, 2 f. Die Blut ber Heißen Stunde beyeidhnet 
bie Hige bes Tages. — 3, 1. Berpflichtet, fonberbar für „im Herzen ver- 
bunden“. Die Hoffnung auf ben Wieberaufgang ber Sonne, ben fie vereint 
Son voraus begrüßen, fol eine Hinbeutung auf ben enblidhen Aufgang ber 
ihrer harrenden Verbindung fein, was freilid etwaß fonberbar. — 8, 4. Von 
Dfien, nad bem Sprude: Ex Oriente luz. 
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fpricht, die Sprache nicht zum rechten Fluſſe kommt. Webrigens 
ichwebte das Goethe jo liebe frühere Lied um Mitternadt 
(Geb. 41) vor, woraus nicht blos das wiederholte um Mitter⸗ 
nacht, fondern aud dag Versmaß mißAusnahme des Refrains 
genommen tit. 

Das dritte, fonderbar nur Dornburg, September 1838 
überfchriebene Gedicht muß vor dem 11. September, wo Goethe 
nah Weimar zurüdtehrte, gedichtet worden fein. Lieft man 
Goethes meteorologifche Beobachtungen vom 7. bi8 10. September 
in den Briefen an Zelter, fo kann man kaum zweifeln, daß 
diefer hier dichterifch die Erfahrung ausſprechen wollte, dab auf 
einen nebligen Morgen ein jchöner, klarer, bei Sonnenunter- 
gang völlig wolfenreiner Tag folge. Demnach müffen die beiden 
eriten Strophen fich auf denfelben Tag beziehen, wo früh ein 
undurhdringlicher Nebel herrſcht, ber erſt langſam weicht*), fo- 
dann Wolfen am Himmel fich zeigen, die der Oſtwind endlich 
vertreibt. Eigenthümlich 'wird der ſchöne Sonnenuntergang als 
Dank für die reine, liebevolle Auffaffung der großen und Holden 
Natur in allen ihren Erfcheinungen dargeftellt. Freilich ift der 
Dank nur bei der Beobachtung erwähnt, aber wir fehen nicht, 
wie die Verbindung der dankbaren Beobachtung diefer Natur: 
erſcheinung mit dem ſchönen Sonnenuntergange gedacht werden 
fol, wenn nit ald Gegendank. Sollte feine Verbindung zwi⸗ 
fen dem fchönen Sonnenuntergange ftattfinden, jo mühte es 
ftatt Dankſt bu da (oder dann) heißen Dante du und 


*) DaB „bunte Füllen ber Blumenkelche“, bicäterifh vom endlichen Her⸗ 
vortreten ber vollen bunten Blumenkelche aus bem Nebel. Aehnli heit e3 im 
Anfange bes zweiten Theiles bes Kauft „Zweig und Aeſte, friſch erquidt, ent⸗ 
fprofien dem duftgen Abgrund, wo verfenkt fie fchliefen“. 
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nah Holden Punkt ftehen, jo daß vor wird ein e3 zu er- 
gänzen wäre. Vielleicht war dies die urjprünglide Faſſung 
unſeres Gedichted. Die Versform ift die des vorhergehenden, 
nur find die Verfe alle gleich. 

Ganz ungehörig iſt e8, wenn in der Quartausgabe auf das 
dritte Gedicht, das von ben beiden erften weit entfernt fteht, 
bie nächiten zwei Strophen und dann noch mehrere Sprüche, 
bloß durch Striche getrennt, folgen. Auch in der vierzigbändigen 
Ausgabe blieben diefelben an dem dritten dornburger Gedichte 
haften, mit dem fie nichts zu thun haben; denn e8 ift rein zufällig, 
wenn fie in den nachgelaſſenen Werten, auf einer neuen 
Seite, nach demjelben folgen. Wir wifjen, daß diefelben jchon 
am 24. Dezember 1826 in das Stammbuch des Grafen Morik 
Brühl unter das Bild eines über ber Erdfugel ſchwebenden 
Genius gejchrieben wurden. Ste preifen die Stellung des Men- 
ihen in der ewig ſchönen Natur, welcher er nach der ihm vers. 
liebenen Freiheit durch beitändiges rechtes Wirken fich ebenbürtig 
machen folle. Die Schönheit der Natur wird durch bie am Tage 
unfere Sehnfucht wedenden blauen Berge und die ahnungsvoll 
in der Nacht leuchtenden Sterne bezeichnet. Bon den beiben 
Strophen, die Goethe ſchon am 1. Mai 1827 unter daffelbe Bild 
ichrieb, enthält die erfte eine Bariation der Strophe „Und wenn 
mih am Tag die Ferne“. Bgl. die Gedichte zu Bildern 2, 3. 
Die neue weimarer Ausgabe bringt IV, 107 ff. nach dem Ge- 
dichte Der Bräutigam die achtverſige Strophe „Wenn ich mir 
in ftiller Seele”, die er für Fanny Mendelsſohn beftimmte, dann 
nah Dem aufgehenden Bollmonde dag dritte Gedicht. 
Bei folder Willkür Schwindet der Boden unter den Füßen. 
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41. Um Ritternacht. 


Eine ſchöne Winterblüthe, am 13. Februar 1818 in Jena 
gewonnen, wo er damals der Sternenwelt Antheil zumanbdte, 
am 18. Zelter nach Berlin gefandt. Diefer jchrieb bei der Ueber⸗ 
ſendung feiner Tonjegung am 7. März, in jeder Rote ftede ein 
Gedanke an Goethe, wie er fei, wie er gewejen und wie der 
Menſch fein folle. „In diefen Tagen“ ermwiderte der Dichter am 
19., „haft du mir eine große Wohlthat erzeigt; denn bag mitter- 
nächtliche Lied ift mir gar gehörig und freundlich vorgetragen 
worden don einem weiblichen zarten Wefen, jo daß nur ber 
legten Strophe etiva Energie fehlte. Da Haft du nun einmal 
wieder deine Liebe und Neigung zu mir recht redlich und tüchtig 
abgeftempelt. Mein fchwer zu bemwegender Sohn war außer 
ſich.“ Gedrudt erſchien es 1821 in der Neuen Liederfamm- 
lung von Zelter ohne Meberjchrift, die fich im Inhaltsverzeichniſſe 
findet, dann am Schluffe von Goethes Anzeige berfelben in Kunſt 
und Wltertbum IIL,3, 169—172, woraus fi) 10 und 12 die 
Driudfehler Finftere und Künftige ftatt Finftre und 
Künftge erhalten haben. Das Lied war ganz aus Goethes 
Seele gefloffen. „Man laſſe mich befennen“, bemerft er, „baß 
ih mit dem Schlag Mitternacht, hellitem Vollmond, aus guter, 
mäßig aufgeregter, geiftreich angeregter Geſellſchaft zurückkehrend, 
das Gedicht aus dem Stegreif niederjchrieb, ohne auch nur früher 
eine Ahnung davon gehabt zu haben.” An diefem Abend be⸗ 
fand er fich bei Konopef, wo Ziegefar und Münchow zu Gaft 
waren. Als er es im Sanuar 1827 fingen hörte, bemerkte er, 
fein Verhältniß zu ihm habe es nicht verloren, es fei noch ein 
lebendiger Theil von ihm und lebe mit ihm fort. 
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Sn glüdlichiter Weife ſchildert der Dichter in diefem, wie 
er fagt, durch plögliche Eingebung bei einer mitternächtlichen 
Rückkehr ihm gefommenen Lebensliede den Eindrud des voll- 
ftrahlenden Sternenhimmels in den drei Lebensaltern. Ohne 
Zweifel Hatte ihn die Abendunterhaltung dazu veranlakt, die 
größtentheils durch Münchow, den Leiter der jenaer Sternwarte, 
befonders beftimmt wurde. Den Knaben zieht der ſchöne Glanz 
der Sterne an, felbjt bei dem Schaubder, den ihm das einfame 
Dunkel erregt*); der Jüngling und Mann freut fi ihres ihn 
in tiefer Seele ergreifenden Scheines**); der Greis fühlt feine 
Seele durh den Mondfchein erhellt, der Gedanken an Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft in feiner Seele wedt.***) Den Knaben 
jtellt er fih ald Sohn eines Pfarrers vor, der auf dem Kirchhof 
wohnt, den Süngling läßt er beim Nordlicht Hin und her gehen, 
beim Manne dagegen den Vollmond die ganze Gegend erhellen. 
Diefe verſchiedenen Situationen find freilich willfürlich erſonnen 
(nur war es wirkli Vollmond, als er das Lied dichtete), um 
den Eindrud der Mitternacht in den verjchiedenen Lebensaltern 
ins wirkſamſte Licht zu feßen. Der den Anfang der erften 


*) Kleinstleiner (ganz Tleiner), eine ber Volksſprache entnommene 
Verftärtung, wie im zweiten Theile bes Fauft ſchlecht⸗ſchlechter Teig, 
golden«goldene Rollen. Irrig ſchrieb Goethe klein, kleiner. — Am 
Sterne, bed Reimes wegen für an Stern (Balladen 2, Str. 2, 3) ober an 
Sternen. 4 fehlt ber volle Reim auf bin. 

**) 9 follte fog voranftehn. Der vorige Vers ift ein abgekürzter Sag, 
— Zum GStreite bes Norblichts mit ben Sternen vgl. Geb. 88, 10. — Kom⸗ 
menb, zurückkommend. 

***) Die Verbindung mit bis beutet auf das jegt eingetretene Breifenalter. 
— Ins Finftre, in das Dunkel feiner Seele. — Willig, gern biefer An⸗ 
regung folgend; finnig, mit Sinn fie erfaflend. 
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Strophe wiederholende durchgehende Refrain verknüpft das Ganze 
zu einer Mitternachtsbetrachtung. 


42. Bei Betrachtung von Schillers Schädel. 


Das auf einem Foliobogen von Goethes eigener Hand ge⸗ 
ſchriebene Gedicht trägt die ſpäter durchſtrichene Ueberſchrift 
Zum 17. September 1826; unten ſteht das Datum des 
25. September.*) Zuerſt erſchien das Gedicht ohne Ueberſchrift, 
ſo daß man die Beziehung auf Schillers Schädel nicht ahnen 
konnte, 1829 am Ende des dritten Bandes der Wanderjahre, 
wo e8 den Schluß der Mitteilungen aus Makariens Archiv 
bildet, mit der nur auf diefe Mittheilungen ſich beziehenden Be- 
merkung: „Sit fortzufegen“, wie der zweite Band des Romans 
urfprünglich mit dem Gediht Vermächtniß (Gott und Welt 4) 
die Binzugefügten Betrahtungen im Sinne ber Wanderer 
ſchloß. Der Dichter ergriff eben die Gelegenheit, zwei fo be— 
deutende Dichtungen mitzutheilen. 1833 erichien das Gedicht in 
den nachgelaſſenen Werfen unter der jetigen Heberfchrift, 
mit den Drudfehlern thätige ftatt thät'ge (8) und heiligen 
ftatt heil’gen (16), die in die jpätern Ausgaben übergingen. 

Es war wohl das erftemal, daß er es wagte, die fo ſchwierige 
wie liebliche und bedeutfame Form ber Terzinen zu verfuchen, die 
ihm Dante Meberfegung von Stredfuß nahe gebracht Hatte. 
Er fand fie einzig eines fo edlen Inhalts würdig. Dichterifche 
Einfleidung war es, wie fie Goethe meift bei allen Darftellungen 
der Wirklichfeit bedurfte, daß er den bedeutenden Schädel zu⸗ 


*) urſprunglich hatte Goethe 2 Köpfe Köpfen geſchrieben, dies aber 
durchſtrichen und das jegige Schädel Schädeln darüber gefekt. 
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fällig im Beinhaus findet, ihn an feiner Bildung erfennt und 
mit fih nimmt. Dem Bürgermeifter Schwabe war es im März 
1826 gelungen, bei der Räumung des fogenannten Kafjen- 
gewölbes, wo Schiller, wie alle Bornehnie, die fein Erbbegräbniß 
hatten, auf dem Kirchhof beigefeßt wurde, deſſen Schädel nad) 
den Angaben des Todtengräbers zu entdeden. Als er Goethe 
vorgelegt wurde, erkannte diefer ihn an der ſchönen horizontalen 
Lage der Zähne. Am 17. September ward er feierlih in das 
Biedeftal der dannederfchen Büſte des Dichters auf der Bibliothef 
niedergelegt. Der Dichter felbjt war von der Erinnerung an 
den bingefchiedenen Freund zu jehr ergriffen, ald daß er per- 
jönlich bei der Feier hätte zugegen fein können, er verflärte aber 
dieſe Wiederauffindung des Schädels durch unfer am 25. Sep- 
tember abgejchloffenes Gedicht. 

Als Einleitung dient die Erzählung (1—14), wie er Schädel, 
Arme, Schulterblätter, Hände und Füße im Beinhaus liegen 
gejehen, die man aus dem Grabe, wo fie fo ficher zu ruhen ge= 
jhienen, an das Licht des Tages gezogen, dem fie nicht ge= 
hören.*) 15 ſchließt fih als Gegenſatz zu den beiden lebten 
1-8. Die Schädel waren fo aufeinander gehäuft, daß fie aneinander 
paßten, fein Raum zwifchen ihnen blieb, jo nahe, baß fie geflemmt ſchienen. — 
Gedenken, wie aud denten, bier frei mit dem Akkuſativ in ber Bebeutung 
„durch Gedenken gurüdrufen”. — Eigenthümlich ſteht au ergraut, wie fonft 
grau, von längft vergangenen Zeiten. Die Erinnerung an bie Zeit, wo fie 
gelebt, überfam ihn. Die Arme liegen übereinander, vermifht mit ben Übrigen 
Knoden. Bei biefen aber tritt ber Gegenfag ihrer jegigen Rube ein, wie bei 
den Köpfen die fich in ihnen regenden feindlichen Gedanken. Die Schulterblätter 
liegen verächtlich ba, ba fie aus ihrer Verbindung geldft (gerfireut) find, aber 
doch einft fo lebhaft bewegte Köpfe getragen, und bie zu zierlicher Bewegung 
gebilbeten Hänbe (vgl. gef. Lieber 6 Str. 4) und Füße find von Armen und Beinen 
getrennt. Hamlets Kirchhofsbetrachtungen (V, 1) fchwebten nur entfernt vor. 
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Verſen die Bemerkung an, daß er bei dieſer Betrachtung, in Folge 
ſeiner Einſicht in die Schädelbildung, in einem der Schädel die 
mächtige Geiſteskraſt erkannt, welche dieſen ſich gebildet. Die 
Ausbildung des Schädels iſt die Schrift, die er enträthſelt. Alle 
übrigen Schädel lagen ftarr da, fagten ihm nichts, aber in dieſem 
fah er eine fo herrliche Bildung, daß er wie mit der einft in 
diefem lebenden Geiſteskraft erfüllt wurde (— 21).*) Diefe ges 
heimnißvoll zu ihm redende Bildung des Schädels entzückte ihn, 
da er bier die Macht des von Gott verliehenen Geiftes („Die 
gottgedadhte Spur“) erfannte unb von der Ahnung der in der 
Natur waltenden, immer höher führenden Entwidlung erfaßt 
wurde, die er als ein unendlihes Meer**) bezeichnet (22-25). 
Diefer edle Schädel, den er eben ergriffen Hat, erfüllt ihn mit 
folder Verehrung, daß er fi faſt unwürdig fühlt, ein ſolch 
„geheim Gefäß“, das fo hohen Sinn enthält („Drafelfprüche 
fpendend“), in der Hand zu Halten (26 f.). Aber er fann fi) 
nicht enthalten, ihn fromm (weil er einer beſſern Stelle würdig) 
dem Dunkel zu entziehen und mit ihm andächtig finnend an 
das Licht der Sonne zu treten (28—80). Und ſo ſchließt er mit 
dem Gedanken, daß es für den Menſchen nichts Höheres gebe 
als das in der Natur wirkende Göttliche, wie er einmal fagt, 
Gottes Handſchrift, in den Erfcheinungen der Welt zu entdeden, 
zu erfennen, wie fie aus dem Körperlichen das Geiftige ſchaffe, 
und die Wirkung des Geiftigen auf das Körperliche, wie in diefem 


»), Frei unb wärmefüblenb, im Gegenfag zu Mobertält’ und 
Enge, wo Enge auf baß Gebrüdte, Bellommene gebt. Wärmefübhlend if 
freili etwas matt. 

**) Wie man von einem Meer ber Zeiten, einem Feuermeer, einem 
Licht meer fpridt. 
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Schädel, feft Halte. Die Anſchauung, dab der Geift auf die Bil- 
dung des Schädel einwirfe, machte Goethe höchſt glüdlich, da 
er die Einheit von Gott und Natur zu ertennen trachtete. 


43. Uns den „Leiden des jungen Werihers“. 


Gedichtet, um dem ſchädlichen Einfluffe des Romans vor⸗ 
zubeugen und gleihfam als Gegengewicht zu den Worten der 
Borrede: „Ihr könnt feinem (Werthers) Geift und feinem Charakter 
eure Bewunderung und Liebe, feinem Schidjale eure Thränen 
nicht verfagen.” Gegen die Gefährlichkeit von Werthers Leiden 
hatte fich ein wahrer Sturm erhoben, und felbjt vorurtheilglofe 
Männer, wie Leffing, meinten, der Dichter hätte ein abmahnendes 
Wort hinzufügen follen. Goethe ließ ſich dadurch verleiten, ftatt 
an der Vorrede etwas zu ändern, in ber zweiten Auflage jedem 
der beiden Bände des Romans auf dem Titelblatte unter einem 
eine Scene des betreffenden Bandes darjtellenden Medaillon eine 
Strophe beizugeben, welche fi) auf jene bezieht. Als Goethe 
1786 den Roman für die Ausgabe der Werfe bearbeitete, ließ 
er die beiden Strophen mit dem Medaillon weg. Die Duart- 
audgabe nahm fie unter den vermifchten Gedichten vor ber 
Trilogie der Leidenſchaft auf. Die erite Strophe beflant 
die viele Bein, welche die Liebe, die doch die heiligſte der Leiden⸗ 
ſchaften fei, ung bereite, was ein gar alltägliher und in feiner 
Allgemeinheit wenig fagender Gedanke ift; die zweite will, daß 
der Lefer lebhaften Antheil an dem Unglüdlihen nehme und 
ihn nicht verdamme, mahnt aber auch zugleich, ihm nicht nachzu⸗ 
folgen, was fie al3 Warnung Wertherd aus dem Jenſeits dar- 
ftellt, wobei freilich das Winken des Geiſtes aus feiner Höhle, 
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unter welchem man doch nur einen Strafort, wie unter dem 
Geiſte eine Art Geſpenſt ſich denken kann, auffallend ſcheint. Es 
war wirklich 1775 eine Schrift Des jungen Werthers Zu— 
ruf aus der Ewigkeit an die noch lebenden Menfchen 
auf der Erde von Prof. Schlettwein erjchienen. 


44—46. Trilogie der Leidenſchaft. 


Unter diefer Ueberſchrift erſchienen die drei zu verfchiedenen 
Beiten, und zwar gerade in umgelehrter Folge, geichriebenen 
Stüde im dritten Bande der Ausgabe letzter Hand vereinigt; 
die Worte Trilogie der Leidenſchaft ftanden dort auf einem 
befondern Borblatte, da8 Ende der beiden erften Gedichte war 
mit einem bloßen Abjchnittsftriche, das des dritten mit einem 
didern bezeichnet, wie Goethe es auch ſonſt an Schlußverfen 
von Gedichten that. Die Verbindung der drei Gedichte zu einer 
Trilogie ift mehr zufällig als künſtleriſch; denn zu einer wirk⸗ 
lichen Trilogie bedurfte e3 dreier Dichtungen, die fich ala Theile 
eines Ganzen zu einander verhielten, wo freilich der Einbeits- 
punkt in ganz verfchiedenen Beziehungen fich finden kann; aber 
bei wirklichen Trilogien darf die Zweitheilung nicht entfchieden 
bervortreten, wie in der fogenannten Wallenjteintrilogie, aus 
zwei Dramen nebſt einem fie einleitenden Vorſpiel befteht. 
Aehnlich ftehen Hier daS zweite und dritte Stüd dem erften als 
einem in fich vollendeten Ganzen gegenüber. Im November 
1821 batte der Erzieher des Erbprinzen Fr. 3. Soret eine fehr 
hübſche Trilogie Goethe mitgetheilt. 

1. An Werther. Gedichtet auf Beranlaffung der mey- 
gandſchen Buchhandlung als Einleitung zur Jubelausgabe der 
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von ihr 1774 verlegten Leiden des jungen Werthers.*) 
Die Buchhandlung Hatte die Beſtimmung des Honorars für ein 
folches Weihegedicht feinem eigenen Ermeffen überlaffen. Goethe 
übertrug bie Leitung der Sache dem gemeinfamen Yreunde 
v. Rodlig, der in feinem Nanıen fünfzig Dufaten für ebenfo 
viel Berje gefordert Habe. Der junge Goethe warf dem Vater 
launig vor, daß er bei folder Honorirung der fünfzig Verſe 
fein Jängeres Gedicht geliefert Habe. Vollendet war da3 Gedicht 
am 25. März 1824, amt 26. abgefchrieben, dann mit Riemer durdh- 
gegangen und ftellenweife bebadjt, erft am 4. Mai an Rochlitz 
gefandt. Der Dichter Hatte diefe Veranlaſſung benußt, fein 
eigen Schidfal in ſchwermüthiger Klage im Gegenfat zu dem 
bei Werthers Leiden vorfchmwebenden jungen Jeruſalem in 
freier Ausführung bis zur legten ſchmerzlichen Entfagung des 
Sreifes, die freilich als ſolche nicht beſtimmt bezeichnet ift, zu 
ſchildern, wodurch das von einer zufälligen Veranlafjung aus- 
gegangene Gedicht zu einer Einleitung der beiden andern bei 
feiner neueften Liebesgefhichte wird, die damals nicht bloß 
Deutfchland in Aufregung ſetzte. 

Das Wiedererfcheinen feines fünfzig Sabre alten Romans 


*) In ber von Sauppe verglidenen erftien Handſchrift hatte Goethe 8 
zuerſt beglückt geſchrieben, das er in entzüdt veränderte, 19 ein (ftatt 
mein, was wohl bloßer Drudfehler), 80 ſchwebt (ftatt ſchweift, das gleich« 
falls Drudfehler fein muß), 45 So (ftatt Und), das mir nicht mit Sauppe für 
befier halten Lönnen. Noch im erften Drud ftanden 2 des Tages Licht, 
8 neubeblümten, 10 voran und, 20 nah und, 39 ſich's, 45 wir 
— verfälungen, 46 Tod. 27 Unbefangene (fatt unbefangne) und 
29 Die (flatt Wie) Vögelſchar waren Drudfehler ver Ausgabe legter Hand, 
die auch fpät flatt fpat ſchrieb. Die Duartaudgabe hat 29 verbefiert. 

Goethes lyriſche Gebichte (IV, 1.). 10 
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geftaltet fih zu einem dichteriihen Bilde. Der Schatten bed 
jungen Serufalem, deffen Opfertod in der Wiederfpiegelung 
Werther viele gefühlvolle Seelen ſchon jo lange Zeit bemweint 
haben, ftellt fich der Seele des Dichters dar; er glaubt ihn vor 
fih zu ſehn, wie er vor mehr als fünfzig Jahren mit ihm zu 
Weblar fi der Shönen Morgen und Abende erfreute. Goethe 
hatte den Sohn des Abtes Serufalem fchon in Leipzig gelannt, 
aber, wie auch fpäter in Weblar, wenig Umgang mit ihm ge- 
habt, da feiner von beiden ſich vom andern angezogen fühlte. 
Nach feinem Tode fchrieb er an Keftner: „Der arme Zunge! 
Wenn ich zurückkam vom Spaziergang, und er mir begegnete 
hinaus im Mondenfdein, jagt’ ich: ‚Er ift verliebt! — Gott weiß, 
die Einſamkeit hat fein Herz untergraben. Seit fieben Jahren 
fenn’ ich die Geftalt; ich Hab’ wenig mit ihm geredt. Bei 
meiner Abreife (am 11. September 1772) nahm ich ihm ein 
Buch mit; das will ich behalten, und fein gedenken, jo lang id 
lebe.” — 3. Neubeblümten, im Frühling. — 6. Auf Einem 
Felde. Das paßt nur auf Goethes eigenes Zuſammenleben 
mit Lotten zu Weblar. Zu feinem Zwecke mußte Goethe fein 
Verhältnig zu Serufalem in Wetzlar vertraulicher darjtellen.*) 
Aberder Freund follte Früher aus dem Leben fcheiden, und jo meint 
er in feiner Verſtimmung, der Borangegangene habe dadurch nicht 
viel verloren. An diefe erfte zehnverfige Strophe ſchließt ſich in der 
zweiten gleich langen, aber in der Reimftellung abweichenden **) 
Strophe eine ſchwermüthige Schilderung der innern 


*) Sehr frei ſchließt 7 und an, ala öb in ber Frühe nicht vorber- 
gegangen wäre, auf das fi) doch wo bezieht. Unwilllommen beutet barauf, 
baß fie das Ende der Tagesarbeit erfehnt hatten. 

**) Die Berfe reimen bier unmittelbar aufeinander, wie im ganzen folgen- 
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Leiden (11—20).*) Weld ein Paradies fchien dem Jüngling 
die Erde, wie lieblich der Tag, wie erhaben die Nacht! Aber 
faum genießen wir die Gaben der lebenfpendenden Sonne, fo 
beginnt ein beftändiger Kampf bald in unſerm Snnern, bald 
gegen die äußern Berhältniffe: weder ftimmen die Beitrebungen 
unferer Innern zufammen, noch entſprechen die äußern Um⸗ 
ftände unfern Wünfchen; in düfterer Verſtimmung verkleinern 


ben Gebidt, body ftimmen fie barin mit ber erften Strophe überein, baß neben 
ben männlichen fich auch weibliche Reime, aber ohne beftimmtes Gejeg, finden, 
was fonft nur noch in ben beiden Schlußverjen ber Fall ift. 

*) 16. Bald mit uns ſelbſt. In Boethes Tagebuch ber erften weis 
marer Jahre ift 1780 einmal davon bie Rebe, daß er faft gar fein Hinberniß 
mebr außer ſich babe, in ſich noch viele, er hoffe aber ber menſchlichen Gebrechen 
noch Herr zu werben. 17. Kein vom andern. Gemeint find bie eigene 
Natur und bie Umgebung, bie zufammenftimmen, fich gegenfeitig ergänzen follten. 
dv. Loeper beutet: „Keiner vom anbern aus ber Umgebung”; 18 folle auf den 
Kampf mit uns ſelbſt gehn (äußeres Dunkel bei innerm Lichte), 19 auf 
ben Kampf mit ber Umgebung (ein glängenbes Aeußere bei trübem Blide). 
Da hört mein Verftänbniß auf, auch verftehe ich nicht, wie danach mein „ganz 
finnentfpredenb und beutlicder” werben fol als vie frühere Lesart ein. — 
23 f. Im Frühling, jekt nad Vollendung ber Kinbheit, ſteht er erft im 
Frühling bed Lebend. Als Frühling felbft, vol treibenden Lebens. Wie 
v. Loeper bazu gelommen, bier von einer Anrebe bed Frühlings zu ſprechen 
und bie Stelle im Gedicht ber Wanderer (Kunft 2) 100 gu vergleichen, weiß 
ih nit. — 25—28. Sa, er iſt felbft erfiaunt Über bie mit ibm vorgegangene 
Verwandlung; die Welt, die ihm fonft fo fremb war; er kennt Teine Bes 
‚ fangenheit mehr, nichtd Hält ihn mehr zurüd. v. Loeper erllärt unbefangen 
27 uneingeengt. — 29—82. Unaufbaltfam wirb er von ber Liebe getrieben, 
wie die Wälder die Vögel anziehen. — 30. Aether. Hier vom Himmel, bem 
bisher immer feine fehnfuchtsnollen Blide zugewenbet waren, aber noch immer hat 
er feine @eftalt gefunden, welche ben Forberungen feines Herzens entipräce; 
ben Blid treuer Liebe bat er nie am Himmel gefehen, gegen biefen, befien er 
bebarf, überläßt er dem Himmel feine glänzendſten Geftalten. 

10* 
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wir das uns wirklich gebotene Gute und unſer wahres Glüd.*) 
Endlih finden wir das wahre Glück durch den Blid 
ber Xiebe, der uns eine Einzige als die Höchſte ver- 
ehren und durch ihren Beſitz aud die übrige Welt 
in anderm Licht erjcheinen läßt (21-32), Doch aud 
diefes Glüd ſchwindet uns durch eigene Schuld, weil 
wir auf Mahnungen nidt adten. Wir müffen von 
der Geliebten fheiden, doch fie wiederzufehn ift 
immer ein hohes Glüd; ein höheres ift es, fie nad 
wiederholter Trennung wieder zu ſehen, aber end- 
ih muß doch auf ewig gejhieden fein (33—38).**) 
Durch die legtere wirklich recht bedenklihe Strophe Hat fich der 
Dichter den Weg zur Rückkehr auf Werther gebabnt. 

Die Erwähnung der tüdifch ihm auflauernden ewigen 
Trennung führt fehr glüdlih zu Serufalem zurüd, der viel 
jchredlicher geendet hat (39 f.), und zu fich ſelbſt, der deffen 
Leiden und gewaltjames Scheiden gefeiert und, wie er jeßt, mehr 


*) Nur die Liebe verleiht dem Züngling bie Erfenntniß feines 
wahren Glüdes. 

x) 88 f. Die Andeutung ber erflen Trennung bed Liebesbunbes iM recht 
in Dunkel gebült; worauf folte zu früh und zu fpät fi beziehen? Die 
Trennung wirb nur dunkel angebeutet, dann eine mehrfache Wiebervereinigung 
angenommen, fo baß noch eine letzte fchwere Trennung zu beftehn bleibt. — 
37. Und Jahre find im Augenhlid erſetzt. Es if, ala ob gar Leine 
Bwifchengeit feit ber legten Trennung verfloffen wäre. Ganz verfehlt if es, 
wenn v. Loeper in 35—33 „im fchnellften Meberblid eine Beichte des Dichters 
ſelbſt und eine Verherrlichung ber Dichtergabe” flieht, „welcher allein Werther fein 
Gebächtniß und ber Dichter feine Erhebung Über bie Leidenſchaft verdankt.“ 
Rein, Goethe will hervorheben, daß auch ihm nicht bloß Wehe unterbeflen, ſon⸗ 
bern au Wohl zu Theil geworben. 
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beruhigt, erfennt, doch aud „zu Wohl”, nicht bloß „zu Wehe“ 
zurüdgeblieben (41 f.). Daran fchließt fich die kurze Ermäh- 
nung, wie ihn die Leidenſchaften angezogen, ihm mancherlei Roth 
bereitet, bi3 er endlich zum ſchmerzlichen Scheiden genöthigt 
worden, das ihn wie der Tod ergriffen. Der Dichter denkt bier 
an den ſchweren Kampf, den’ es ihm gefoftet, der in vollem 
Jugendreize ftrahlenden Ulrike, feiner Stella, zu entjagen.*) 
Auf feine lebte Liebe und das Scheidelied, die folgende Elegie, 
deutet der Schluß. Freilich iſt es rührend, wenn der Dichter 
von feiner Scheidung etwas wifjen will, nur von ewiger Treue 
fingt, aber trifft einen das Unglüd, durd) eigene Schuld ent: 
fagen zu müffen, wie es ihm ſelbſt gefchehen, da er fih von 
einem Glüde hatte Hinreißen laſſen, das bei feinen hohen Jahren 
unmöglich war, jo möge er wenigftens feinen unendlichen Verluft 
dichterifch ausfprehen und fi) jo davon herſtellen, wobei die 
Schlußworte feines Taſſo anflingen, die der Dichter unver- 


*) 42. Bei ber ungewifien Bahn, bie ihn labyrinthiſch angezogen, ſchwebt 
bie Kometenbahn vor. Am 30. März 1780 fchreibt Goethe an Frau von Stein: 
„Geſtern Abend bat mid das ſchöne Mifel gleich einem Kometen aus feiner ges 
wöhnliden Bahn (bem Wege zur Freundin) mit fih nach Haufe gezogen.” Die 
letbenfhaftlihe Bewegung von 43—46 zeigt ſich au in ber äußern Form ber 
und viel angemefiener ald fo (vgl. S. 145*). Weber aus Saupped nod aus 
Strehlkes Bemerkung kann ich erfehn, baß bei fo (45) „ber innerliche Zuſammen⸗ 
bang ber Gebanten gewinne". Der Say wird abgebroden durch bie ſich ein« 
brängende Bemerkung: „Scheiben iſt ber (ja aud eine Art) Tod!“, vor welder 
ber Gedankenſtrich viel paflender ala das in ber Handſchrift fi finbenbe 
Komma. — 48. Dann, no in ſehr fpäter Zeit. — 45. Und wir (mwurben) 
verfählungen, ber Dichter weiß auch ben verzweifelndften Schmerz durch bie 
Kunft erhebend barzuftellen, woran auch Goethes Taſſo ſich bei ber Berftörung 
feines ganzen Glüdes aufrecht erhält. 
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ändert der folgenden Elegie vorgefegt hat, wo wir fie jeßt nad 
unferm einleitenden Gedicht und dem abgeänderten Taſſoverſe 
(gab ihn ftatt gab mir und was er duldet ftatt was id 
leide) fast anftößig finden müffen. Am Schluffe des Gedichtes 
tritt der Greid Goethe als ein Gegenbild Serufalems hervor. 
Wenn diefer einer unmöglichen Liebe nicht entſagen Tonnte, 
fondern verzweifelnd fein Leben aufgab, jo bat Goethe über- 
wunden und feinen Entfagungsfchmerz in einem Liede beruhigt: 
aber nicht diesmal allein hat er jo überwunden, auch damals 
in Wetzlar, und eben in der Darftellung Werther bat er fi 
von dem Lebensüberdruffe befreit, in den er in Yolge feiner Ent- 
fagung gerathen war. Freilich verliert diefe Beziehung für ung 
dadurh an Wirkung, daß diefer Schmerz nicht unmittelbar auf- 
tritt. Später Hat Goethe in den Wahlverwandtſchaften 
nad) feinen eigenen Worten, wie in einer Grabesurne die 
Thränen für manches Verfäumte gefammelt. So gewinnt unſer 
Gedicht Tebendige innere Einheit.*) 

2.Elegie. Aufdie Geliebte von Marienbad, Ulrike v. Levetzow. 
Vgl. v. Loeper „Zu Goethes Gedichten „Trilogie ber Leidenſchaſt“ 
(Goethe-Jahrbuch VIII)“, wozu das Goethe⸗Archiv benupt ift, 
doch bedarf der Aufſatz weſentlicher Nachträge und Berichtigungen. 
Goethe kannte Ulrikens Großeltern und Mutter ſchon vor ihr. 


*) Urſprünglich ſtand 8, 6 ber (flatt den) andern, 6, 32 vom flatt 
von. 14,2 müſſen böbern, reinern unb unbefannten groß gefdhrieben 
werben, wie e8 bei ber AUnfübrung biefer Verſe in Kunf und Alters 
thum V, 2, 176 (in ber Bemerkung über Heinroths Anthropologie) ber 
Fall iſt. 2, 6 follte fehnfüdtiger, 5, 2 felige, 6, 3 Beiligen, 14, 5 
feligen und 23, 5 gabefeligen elibirt fein. Seit ber Duartaudgabe 
Heft man Str. 20, 8 irrig reißts flatt reißt. Das Motto ift auß ber vor 
legten Rebe feines Tafjo genommen. 
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Sein Tagebuch berichtet am 27. Zuli 1806 (dies wußten wir theil- 
weife fchon früher durch Varnhagen von Enfe) aus Karlabad: 
„Mittags im ſächſiſchen Saal gegefien mit Gefelichaft: Frau 
von Bröfigfe, Frau dv. Levetzow ꝛc. zc. Eingefallener Regen.“ 
Riemer, der Goethe begleitete, fuschte damals in Karlsbad nad) 
Modellen zu Goethes dichterifchen Geftalten und fand in Amalie 
von Levetzow, der Tochter v. Bröfigfes ein ſolches zu Pandora. 
Jetzt erit kennen wir den Brief Goethes an feine fpätere Frau 
von demjelben Tage. hr fchreibt er: „Geftern begegnete mir 
ganz unerwartet Frau von Bröfigfe und ihre Tochter, die von 
Egerbrunn herüberfamen. Frau von Levetzow ift reizender und 
angenehmer als jemald. Ich bin eine Stunde mit ihr fpazieren 
gegangen und konnte mih kaum von ihr losmachen, fo artig 
war fie und fo viel wußte fie zu erzählen.” Offenbar mar diefe 
fo Hübjch gefchilderte Dame auch Chriftiane Vulpius befannt. 
Sie war die Tochter des preußifhen Capitäns v. Bröſigke, der 
von altbrandenburgiichem Adel ſtammte (fein Pathe war Friedrich 
der Große), aber ind Kurſächſiſche Üübergefiedelt war, wo er dag 
Gut Lomnitz nahe bei Leipzig erworben hatte. Die Ehe ihrer 
Tochter, die um 1787 geboren war, mit dem Medlenburg- 
Schwerinſchen Hofmarihall Zoahim Otto von Levetzow war 
wegen Unfrieden bald gelöſt worden; in zweiter Ehe Hatte fie 
fi mit einem Better ihres Gatten, Friedrich von Levetzow ver: 
bunden. Schon am 4. Februar 1804 wurde ihnen die Tiebliche 
Ulrife geboren, der noch zwei Töchter, Amalie und Bertha 
folgten. Leider ftarb Friedrich ſchon den Heldentod auf dem 
Schlachtfelde von Belle Alliance. Die Familie jah fi jetzt meiſt 
auf die liebevolle Sorge des Großvaters und der Großmutter 
in Lomnitz angewiefen; aber auch der Tatholiiche begüterte be⸗ 
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gabte böhmiſche Graf von Klebelsberg Hielt ſich mit voller Seele 
an bie junge Wittwe, und bald war es entſchieden, daß beide ſich 
fürs Leben angehören follten. Aber ein Hinderniß für die 
Katholiken bildete noch das Leben des erften Gatten, und alle 
Verſuche, auch auf einer Reife nad Rom, Abhülfe zu finden, 
ihlugen fehl, da das Leben des Hofmarjchalls fi bis 1843 
erhielt. Ihre Töchter hatte fie indeffen einer Erziehungsanftalt 
in Straßburg anvertraut, wo fie ſelbſt den Winter zubrachte, 
die Schöne Jahreszeit aber genofien fie in Marienbad, wo der 
Großvater ein großes Haus nebft Terraffe erworben und in 
zwecdmäßiger Weije bergeftellt hatte. 

Am 27. April 1820 fuhr Goethe von Eger nah) Marienbad, 
um dort die Neufhaffung des Abtes von Tepl Karl Kaspar 
Reitenberg fi anzufehn. Er verbrachte den ganzen Tag, „alles 
zu durchgehn, und zu ſehn und zu beobachten”; am folgenden 
unterhielt er fi) mit dem Brunnenarzte, dem Brunneninfpeltor 
und dem Hofgärtner. Hier hatte Sapitän Bröſigke ein großes 
Haus nebſt Terrafje befeifen, wo feine Tochter und Enkelinnen 
im Sommer verweilten; jegt war es als Klebelöbergifches 
Haus befannt und auch zur Aufnahme von Kurgäften aus- 
gejtattet. Die Wirthſchaft führte noch Frau v. Bröſigke. Goethe 
fand damals feinen von der Yamilie. Im folgenden Jahre, als 
die Einrichtung des Bades glüdlich fortgefchritten war, ſandten 
ihn die Verzte zur Kur nah Marienbad, wovon v. Loeper nichts 
weiß. Das Tagebuch berichtet am 29. Juli 1821: „Sn Marien- 
bad angelommen 12°/4 Uhr; in dem Graf Klebelsbergiſchen Haufe 
eingefehrt. Im erften Stode anftändige, ja prädtige Zimmer 
bezogen. Zu Mittag mit der Yamilie (auch Frau von Levegom 
wit ihren Töchtern war angelommen) und großer Gefellichaft 
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gefpeift. Alles Perſonen von Stande und guten Sitten; eigent- 
ih nur die Hausgäfte.” Ihn befuchten gleich der Brunnenarzt, 
Geh. Legationzratd Eonta von Gotha und Brunneninfpeltor 
Srabl, „ein Sompliment von dem Prälaten bringend und ſich 
zu allem Freundlichen und Dienftlihen empfehlend.” Er jelbit 
befuchte die in der Nähe wohnende Frau von Heygendorf. Bei 
dem dichten, Regen, unter dem er eingezogen war und der mit 
wenigen Pauſen fortdauerte, ftudirte er die Topographie Böhmens 
und machte mancherlei Worbereitungen und Bläne. Am 30, 
tranf er den Brunnen auf dem Zimmer, fpeifte mittag mit der 
Geſellſchaft, fegte für fich feine Studien fort. Den 31. machte 
Frau von Heygendorf mit ihrer Schweiter Frau von Dantel- 
mann Gegenbeſuch; auch andere begrüßtenihn. „Mittags an der 
Wirthötafel, Abends zum Thee, Fürſt Taris. Ein Spieltiich; 
die jungen Leute mit Heinen Spielen fi unterhaltend.” Am 
1. Auguft gab es endlid Sonnenſchein und ziemlich Flaren 
Himmel, jo daß man abends am Brunnen fein tonnte, Erſt am 4. 
wird eines Bejuches der Frau von Levetzow zugleich mit dem 
Grafen gedadt. Abend? war Ball im Haufe, wobei er bis 
10 Uhr gegenwärtig war. Den 5. befuchte ihn der Prälat von 
Tepl. Nach beitändigem Wechfel mit Regenwetter trat erft am 
29. vollfommen Heiteres Wetter ein. Den 21. bejuchte er den 
Prälaten von Tepl zu Mittag, wo große Gejellihaft war. Erft 
am 25. nahm er „Abſchied von der Familie und den Haus- 
genofjen.” Das Tagebuch gedentt Ulrikens nicht, aber aus ihren 
Berichten an Prem und einem fpätern Briefe der Frau von 
Levetzow wifjen wir Näheres davon, und wenn Bier die Datirungen 
nicht ganz zutreffen, jo ift Doch dag Berichtete nicht zu bezweifeln. 
Um 30. (29.7) Juli famen Mutter und Tochter; Goethe widmete 
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Ulriten mit eingefchriebenen PBrofaworten die Wanderjahre, 
begleitete fie auf Spaziergängen und unterhielt fie mit Botanil 
und Mineralogie. Ihre Gelehrigkeit und ihr Iebhaftes Wefen 
fagten ihm außerordentlih zu, und mit Vergnügen laufchte er, 
wenn fie aus Walter Scott vorla8 oder auf der Laute fpielte. 
Bon biejer Beit an pflegte er fie fein liebes Töchterchen zu 
nennen.*) Am 21. (Prem nennt irrig Goethes Geburtstag) 
überrafchte ihn Ulrike an der Tafel bei Abt Reitenberger mit 
einer ſchönen Blumengabe. Die Kur war Goethe fo gut be 
kommen, daß er im folgenden Sabre zu einer längern zurüd- 
kehrte. Das Tagebuch meldet am 19. Juni: „Beim berrlichften 
Sonnenuntergang und friihem Nordiwind (jonderbar fehlen bier 
wenigftend im Drude die Worte „in Marienbad“) angelonmen 
und eingezogen. Frau v. Bröfigke hatte ihn ſchon am 28. April 
in ihr Haus eingeladen: „Meine Tochter, die ich jede Stunde 
mit ihren drei Töchtern aus Straßburg erwarte, wird fich fehr 
freuen”, jo jchrieb fie, „eine Zeit de Sommers wieder mit Ihnen 
zu verleben, da ich mit Wahrheit jagen kann, Sie, Herr Geheim- 
rath, waren don ihrer Kindheit an der Gegenftand ihrer Ber- 
ehrung. Und wie wird fi Ulrikchen freuen, wenn fie wieder 
Töchterhen genannt wird, worauf fie fo ftolz iſt.“ In den fünf 
Wochen, welche er jet zu Marienbad bei meift ſchönem Wetter 
verbradte, wird im Tagebuch des Herrn und der Frau 
v. Bröfigfe, der Frau dv. Levegom, auch des Grafen, der Familie 
und der Kinder befonders gedacht; meist ift Goethe mittags bei 
dem „Samilientifch”, der „Familien- oder Haustafel”, an der auch 
die Gäfte theilnahmen, zumeilen auch nachts (d. h. abends) mit 


* S. M. Prem, „Goethe“ S. 865, ber auch eine Abbildung bes fpätern 
Gaſthauſes „zur Stabt Weimar im Jahre 1821” gibt. 
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der „Familie“. Am 3. Auguft lefen wir: „Mit den Kindern auf der 
Terraffe.” Das Berhältniß zu Ulrike wird diesmal jedenfalls 
nit weniger bingebend gewefen fein als im vorigen Jahre, 
wenn wir auch Feine beftimmten Ausſagen darüber haben. Am 
21. bat v. Loeper die Worte druden laffen: „Gedicht für Die 
Meinen L.“, und L. ausgelegt Leute. Statt 2. fteht deutlich 
F., was Fricks zu ergünzen. Um 18. hatte er die Baronin Kreis⸗ 
marſchallin Fricks gefprochen, die mit ihrem Gatten und zwei 
Söhnen in Marienbad war. So hat der Berliner Kritiker die 
Wahrheit entitellt! Manches Entworfene wollte er jegt in? Reine 
fchreiben oder erft ausführen. Kleine Gedichte, die er aus 
der Schreibtafel abgefchrieben, werden noch in den Tagen vom 
24. bi8 zum 29. erwähnt. Von Gedichten für die Kinder Levetzow 
feine Spur! Nur vier launige Berje find bekannt, mit denen er 
beim Abſchied am 24. Juli Ulriken den zweiten Theil von Wahr⸗ 
beit und Dichtung Hinterlaffen: 

Wie Ihlimm es einem Yreunb ergangen, 

Davon gibt dieſes Buch Bericht; 

Run ift fein tröftenbes Verlangen: 

Zur guten Zeit vergiß ihn nidt. 

Das Tagebuch) bat unter dem 24. faft diefelben Worte, 
wie im vorigen Jahre: „Abjchied von den Hausgenofien und 
Mitbewohnern.” Dem Komponiften Tomajchet fchrieb er die 
ducchgejehenen Aeolsharfen in fein Taſchenbuch, unter der 
Meberjchrift „Liebesſchmerzlicher Zwiſchengeſang, unmittelbar 
nach dem Scheiden“. Daß diefer fih perfönlih auf Ulriken 
beziehe, ift eine unbefugte Annahme v. Loepers, feine Yrage: 
„Wer ſonſt auch könnte fich das Gedicht aneignen?“ nichtsſagend. 

Daß man die ſchwere Erkrankung, die den Dichter am 
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17, Februar 1828 befiel, der Liebe zu Ulrike zugejchrieben habe, 
findet fich nicht, und wenn Wilhelm Grimm am 16. Mai fchreibt, 
geftern Habe er erzählen hören, Goethe wolle ein blutjunges 
Sräulein heiraten, jo war dies wohl nur ein leichtfertiges Ge 
rücht, das fih an den legten marienbader Aufenthalt knüpfte, 
und auch fich weiter verbreitete, noch ehe Goethe die Abſicht 
hatte, die Heilquelle, die ihm zweimal fo mohlthätig gemefen, 
auch in diefem Jahre wieder zu beſuchen. Diesmal fehlte aud 
jede Einladung dahin, die freilich unterblieben fein könnte, weil 
man von feiner fchweren Krankheit vernommen hatte. Wir 
wiffen auch, daß Goethe fich Iange jo ſchwach fühlte, daß er 
dbiefen Sommer Weimar nicht verlaffen wollte, und als der Hof 
ihn zum Befuche eines Bades drängte, wieder einmal an den 
Rhein wollte, vor dem er feit dem Wagenbruch von 1816 eine 
abergläubige Scheu behalten Hatte. Endlih gab er nad, aber 
nun wurde die Abreife durch die bedenklichen Zuftände der Groß⸗ 
berzogin verzögert, bis es fich entſchied, daß diefe mit der 
Gropfürftin nah Wilhelmsthal, der Großherzog mit Goethe 
nad) Marienbad ging, wodurd diesmal das marienbader Leben 
äußerft belebt, ja fafi raufchend wurde. In Marienbad waren 
alle Quartiere bejegt, zum Glück fand Goethe noch für ſich und 
ſeine beiden Begleiter, die er zu feinen naturwiflenichaftlichen 
Beobachtungen brauchte, ein allerliebſtes Duartier bei der 
Wirthin zur goldenen Traube, dem Bröſigkeſchen Haufe und 
der Terrafje gegenüber. Die Reife ward langfam zurüdgelegt. 
Ueber Eger fam er am Abend des 2. Juli in Marienbad an, 
wo er etwa einen Monat verweilen und dann von Eger aus 
Gebirg und Land Schauen wolle. „Das Lokal”, ſchreibt er an 
Belter, „iſt eine Terraffe, von anſehnlichen Häufern, flanlirt von 
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zwei gleich großen Gebäuden. Der Großherzog wohnt in der 
Mitte und glüdlicherweife ift die ganze Nachbarſchaft von ſchönen 
Frauen und verftändigen Männern eingenommen. Aeltere Ver⸗ 
hältniffe verfnüpfen fich mit neuen und ein vergangenes Leben 
läßt an ein gegenwärtiges glauben.” Erſt am 11. traf Frau 
v. Levetzow mit ihren drei Töchtern ein, ſchon fünf Tage früher 
Graf Klebelöberg. Sept erit trat ein belebtes luſtiges Treiben 
auf der Terraſſe ein. Schon am 13. gab Frau v. Gaimüller 
den eriten Ball, bei welchem der noch „lebensunfähig” von Weimar 
gekommene Goethe die Polonaiſe mittanzte, Ulrikens Gegen- 
wart hatte ſein Herz entzündet; immer rückſichtsloſer überläßt 
er ſich der Neigung zu ſeiner „Stella“, die ihm jetzt unentbehr⸗ 
lich war, deren Spuren er überall mit Jünglingsluſt folgt, deren 
Hand er mit ſeliger Luſt drückt, deren Stirn er mit glühenden 
Küſſen weiht, deren freudiger Dienſt der einzige Zweck feines 
Daſeins ſcheint. Jeder ſah, Ulrike hatte es ihm angethan, ja, 
ſie hatte ihn auch dahin gebracht, von ſeiner früher unverbrüch⸗ 
lichen Zeiteintheilung abzulaſſen. Mußte er auch andere Damen, 
beſonders die an ihn empfohlenen, freundlich begrüßen, der Dienſt 
des Herzens galt Ulriken, die ſeine Huldigungen mit reinem, 
ſtillem, ſich immer gleichem, zartem, innig von ſeinem einzigen 
Werthe erfüllten Herzen aufnahm. Das Tagebuch erwähnt kleine 
Gedichte am 24. und 29. Juli; von den in den Werken ſtehen⸗ 
den „Inſchriften, Denk⸗ und Sendeblättern“ können manche 
in dieſen Sommer gehören; ſie werden ſpäter vom Dichter als 
„Aufblicke von Galanterie, Neigung, Angehörigkeit und Leiden⸗ 
ſchaft bezeichnet“. Wie viele dieſer Schmetterlinge mögen ver⸗ 
flogen fein. Im Tagebuch wird Ulrike nie allein erwähnt, nur 
„die Familie“, oder fie erfheint mit den beiden amdern 
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Schweftern unter der allgemeinen Bezeichnung der Schweitern, 
und wo auch die übrigen Damen gemeint find, der „Yrauen- 
zimmer“. Immer auffallender mußte das Liebesverhältniß 
des greifen Dichters zum blutjungen Fräulein werben. Der 
Herzog hatte fich bereit erflärt, die Verbindung zu unterjtüßen, 
Ulriken ein Haus gegenüber feinem Palais und ihr die erfte Stelle 
an feinem Hofe zu geben, die Mutter möge nur Ulriken zureden. 
Diefe aber verftand fich nur dazu, des Herzogs Wunſch ihr vorzu⸗ 
tragen. Feſt und beftimmt erwiderte diefe, wie fie Prem 
verficherte: „Sch Habe Goethe gern, wie man einen ältern Ber: 
wandten liebt, aber nicht zum Heiraten.” So blieb fein wei- 
terer Ausweg, ald daß Mutter und Schweftern raid Marien 
bad verließen. Diefer Entſchluß wurde von der Mutter Goethe 
mit der Berufung auf Ulrifend Wort mitgetheilt, und nach dem 
Tagebuch jhon am 13. die Entfernung der Levetzows auf 
den 15. feitgefegt. Aber am 16, Iefen wir: „Die Frauenzimmer 
waren nicht abgereift. Mancherlei Wunderlichleiten und Scherze 
wegen Mißverftändniffen und Berirrung. Abends bei Tifche. 
Alles ward ausgeglichen. Am 17.: „Die Familie bereitete fich zur 
Reife. Man verfammelte fi zum Frühftüde und machte vor dem 
Abſchied Plane, fich wieder zu jehn. Deshalb man denn aud) 
fröhlich augeinander ging.” Welche große Unruhe die Entfagung 
den Dichter koſten mußte, ergibt die unendliche Genußjeligfeit des 
Tagebuches, bei dem in Marienbad damals faft ununterbrochen 
herrſchenden glänzenden Feſtleben, das auch Goethe oft bis in 
die ſpäte Nacht feſſelte. Die Mutter mußte mit großer Be⸗ 
ſorgniß der Entwicklung der ſteigenden Leidenſchaft des ſich 
opfernden Dichters entgegenſehen. Alle Angaben von einem 
Heiratsantrage Goethes ſind leere Erfindungen. Der erſte 
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Schritt zuendlichem Eingreifen geſchah von Seiten des Großherzogs 
furz vor feiner am 9. Auguft erfolgenden Abreife nach Berlin. 
Er hatte e3 erleben müffen, daß fein Leibarzt Rehbein Hals 
über Kopf mit einem mittellojfen Fräulein ſich verlobte. Goethe 
wurde durch den Schmerz, dem geträumten höchſten Glüd ent- 
fagen zu müſſen, in folche Unruhe geſetzt, daß er zum Arzte 
feine Zufludt nehmen mußte. Zwei Rezepte, die Dr. Heidler 
ifm am 12. und 14. gab, liegen noch vor. Zu derjelben Beit, 
am 15., fand er felige Beruhigung in dem unvergleichlichen 
Gefange der berliner Opernfängerin Frau Milder, und dag ganz 
herrliche, Löftlicde Spiel der polniihen Klaviervirtuoſin Frau 
Maria Szymanowska am vorigen und folgenden Tage löſte den 
ihn überwältigenden Schmerz in Thränen auf, e3 entriß ihm 
das Gediht Ausſöhnung, das er in dad Album der 
Künftlerin, wie ein türzeres in das ihrer Schweiter Fräu- 
lein Wolowska, ftiftete. Aber die wirkliche Abreife der Familie 
nad Karlsbad am 18. muß den Schmerz gewaltig aufgeregt 
haben. Wir hören nicht? von dem wirklichen Abjchiedstage, aber 
aus Goethes fpäterm Beſuche der Familie in Karlsbad ergibt 
fi, daß diefer fih damals ausbedungen Hatte, noch zwölf Tage 
in ihrem reife zu Karlsbad in demfelben Gajthofe mit ber 
Familie zu wohnen, frei mit ihr zu verfehren und fie an feinem 
Geburtötage in Elbogen feitlich zu bewirthen; nur dadurch 
fonnte man ihn nothdürftig beruhigen. Am folgenden Tage 
finden wir im Tagebuche der Szymanowska und des Abſchieds 
mehrerer Perſonen gedacht; feine Aufregung war fo groß, daß 
er abends ſich ſchröpfen laffen mußte, worauf er eine ruhige 
Naht mit Fonzilianten Träumen genoß, fo daß er am 
20. zu feinem treuen Freunde, dem Polizeirath Grüner in Eger 
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fich begeben konnte. Zwei Tage fpäter gedenkt er gegen ben 
Naturforſcher Need von Efjenbed in Bonn feiner Berhältnifie 
zu „jehr guten Menichen“, und daß „augenblicklich der Friede 
Gottes über ihn gelonmen“, der fanft und Träftig genug ge 
weſen fei, ihn mit fich felbft und der Welt ind Gleiche zu feßen. 
„Wie doch alles Höhere im Wiſſenſchaftlichen und jo durchaus“, 
fügt er hinzu, „ethiſch wirkt und jo viel fittlichen Vortheil bringt, 
und jo durchaus.” Am 26. begab er fich zu der abgeredeten 
Nachfeier jeiner Liebe nad) Karlsbad, die nad) Wunſch gelang. 
Das Tagebuch berichtet, der Marienbader Tage ſei heiter ge 
dacht, viel Scherz getrieben worden. Bel einem Tanzthee im ſüch⸗ 
ſiſchen Saale ließ Goethe ſich von einer polniſchen Dame be 
ftimmen, in der Schlußpolonaife am Zanze theilzumehmen, den 
er mit ihr „herumſchlich“, und beim Damenwecjel kamen ihm 
die meiften hübſchen Kinder ix die Hand. Am Tage der Ab- 
fahrt, den 5. Septeniber nahm er, um fich nicht zu ſehr aufzu⸗ 
regen, „allgemeinen und etwas tumultariſchen Abſchied“; zu Fuß 
eilte er zum goldenen Löwen, wo ber Wagen fland. Auf ber 
Rückreiſe follte die längſt bedachte Liebeselegie den Abſchluß 
feiner marienbader Liebe bilden. Den Anfang entwarf er fo- 
gleich im Wagen; auf der erjten Station in Chotau, wo er um 
halb ein Uhr ankam, fchrieb er diefen ab. Um 5 Uhr traf er zu 
Hartenberg ein, wo er dem Grafen Auersberg feinen Beſuch 
zugefagt hatte. Das Tagebuch bemerkt: „An dem Gedichte rebi- 
girt“, am folgenden Sonntagmorgen: „Das Gedicht (wahrſchein⸗ 
lid) von Str. 13 an) fortgejegt” ; gleich nad) der um ein Uhr in 
Eger erfolgten Ankunft wurden die neueften Strophen, wohl 13 
bis 18 abgefchrieben; der Schluß gelang wohl erit an dieſem 
Tage oder am 8., wo er Freund Schult geftand, er Habe indefien 
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vieles genofien und ihm müſſe viel verziehen werden, da er viel 
geliebt; auch. theilte er ihm wait, nebenbei feien ihm einige Ge⸗ 
dichte gelungen, die Für ihm ſelbſt wertvoll jeien, hoffentlich 
auch für Freunde. Das Tagebuch vom 8. und 9, ſpricht nur 
allgemein von Abfchriften aller Art, fortgeſetzten Entwürfen 
und Reinſchriften. Auf der am 11. angetretenen Rückreiſe nad 
Jena wurde das Gedicht abermals durchgegangen und Be— 
merlungen gemacht; in Sera, wo er am 13. eintraf, drei Tage 
ſpäter „Gedichte“ abgejchrieben, zu Weimar am 17. und 18, eine 
neue Reinfchrift auf ſtarkbem VBelinpapier von ihm felbjt ange- 
fangen, am 18, fortgejegt (auch an diefem Tage vollendet?); es 
ift: die einzige maßgebende Handſchrift. Die übrigen geben 
sur vor: den urjprünglichen Lesarten Kunde, 

Str.1. Der Dichter verfegt fi an den Morgen, an welchem 
die @eliebte mit Mutter und Schweftern hatte abreifen 
wollen. Sol er hoffen, daß er fie noch einmal an dieſem Tage 
ſehn werde? Auf dieſen Gedanken iſt er dadurch gelommen, daß 
die wirklich Schon einmal auf den Morgen des 15. Auguſt fejtgejegte 
Reife yon Marienbad nad Karlsbad um drei Tage verſchoben 
worden war, Am 16, berichtet dad Tagebuch: „Die Yrauen- 
zimmer waren (als ich morgens in das Bröfigkefche Gafthaus 
trat) nicht abgereift.” Auch. hier Hat Goethe den Anfangspuntt 
ganz verändert, mie ja auch die bei der folgenden YWusjühnung 
zu Grunde liegende Thatfache wirklich voranging. In Wirklichkeit 
war bie Familie noch nicht abgereift, aber er nimmt an, er Habe in 
einer Viſion feine Ulrite am Himmel ftehn und ihn mit ihren 
Armen zum Himmel emporheben geſehen. Das ift die Löſung 
des verfannten Räthſels.“) Der Gedanke, daß er doch Heute 


*) Nah Biehoff follen die vier erſten Verſe han hangen Zweifel aus⸗ 
Goethes lyriſche Gedichte (IV, 1.). 11 


162 VBermiſchte Gedichte. Trilogie der Leidenfchaft 2. 


noch fie wieder fehn werde, verfegt ihn ins Paradies, ber 
entgegengejegte ergreift ihn mit Höllengqual: fo fühlt er fich von 
bangen Zweifeln hin und her gezogen. Sein Zweifel wird auf 
einmal gehoben: in den Wollen fieht er die Geliebte wie eine 
himmlische Erjcheinung, und er fühlt ſich von ihr emporgehoben. 
Schwebte Hier vielleiht Klopſtocks Ode die Stunden der 
Weihe vor, wo „im Thor des Himmels ſprach ein Unfterblicher“ 
(5)? Lebhaft gedenft er Str. 2 f. des Glüdes der Tage, die er 
in ihrer Liebe genoſſen. Mit fo denn verfegt er fi an einen 
der Morgen, wo er in aller Frühe die Geliebte auffuchte und in 
ihrer Nähe vollbefeligt war, er in ihrem Anfchauen jede Sehn⸗ 
ſucht befriedigt fühlte, was er in dem fchönen Bilde ausdrüdt, 
der Duell jehnfüchtiger Thränen ſei bei ihm verfiegt. Die 
Sehnſucht jchwieg in der Empfindung ihres unendlichen Reizes. 
Wie rafch ihm der Tag vergangen, bis am Abend ein Scheide- 
fuß ihn des gleich angenehmen Empfanges am nächſten Morgen 
verficherte*), wie alle Stunden des Tages gleich ſchön und doch 
ſprechen, womit Goethe 1828 nad) Marienbad zurückgekehrt ſei, ob bie Beliebte 
nicht vieleicht gleichgültig gegen ihn geworben, 8. 5 f. finde er, das Paradies 
ſei geöffnet, die Geliebte Habe ihn freunbli empfangen. Wohnte etwa Ulrike 
in einem Gafthof zum Himmel, an beflen Thor fie trat? Auch v. Loeper 
meint burch fein tolles Mißverſtändniß, das er an ber erfien Strophe verübt, 
feinen Triumph über mich feiern zu können, zulegt in einem großgefchwollenen 
Angriff, ber ihn vor keiner noch fo verwegenen Außerung zurückſchrecken ließ, 
aber von mir in feiner Nichtigkeit bloßgeftellt wurbe. Der Dichter foll in ber 
erften Strophe in Zweifel ſtehn, ob er nicht lieber das Wiederſehen ber 
Geliebten ganz vermeiben folle, und Str. 2 mit Str. 1 ganz eng zu⸗ 
fammenhängen, wenn er au in Str. 2 nit an bie Marienbaber, fonbern 
an bie Karlöbaber Wirklichleit vente. Wer berechtigt v. Loeper folde Unklar 
beit einem Dichter wie Goethe aufzubrängen? Diefer muß ſich eben von feinem 
Machtgebote alles gefallen Lafien. 
*) ®gl. Geb. 88, 11 f. 
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ſo verſchieden waren, hebt die dritte Strophe hervor. Aber nur 
zu bald fällt ihm der Gedanke aufs Herz, daß er ſich getäuſcht 
hat, daß ein letzter Abſchiedskuß wirklich ihn auf immer von 
Ulriken geſchieden, was erſt der Fall war, als er noch eine 
Reihe von 12 Tagen mit den Levetzows in Karlsbad genoſſen. 
Unwillkürlich treibt es ihn nach ihrem Quartier, aber da erinnert 
ihn die geſchloſſene Pforte an den wirklich genommenen Ab— 
ſchied, der den Liebesgenuß auf immer zerſtört. Die Darſtellung 
iſt ſo abgebrochen, daß das Partizip zerſchneiden für zer— 
ſchnitt eintritt. Sein forteilender Fuß ſtockt, er erinnert ſich, 
daß er förmlich auf ſie verzichten mußte, daß der Abſchiedskuß 
dieſe glückliche Liebeszeit geſchloſſen, er aus ſeinem Paradieſe 
vertrieben ſei und an dem Zimmer ängſtlich vorüber eilen müſſe, 
das ſich nicht mehr für ihn öffne.“) Mit verſchloſſen ge— 
winnt der Dichter den Uebergang zu ſeinem jetzigen unendlichen 
Unglück, ſeiner düſtern Verzweiflung, der gegenüber er die frühere 
Seligkeit ſich ſelbſtquäleriſch vorhält (Str. 5). Damit iſt auch 
ſein Herz verſchloſſen, todt. Vergebens ſucht er ſich durch den 
Gedanken an die Schönheit der unverwüſtlichen Natur zu tröſten, 
wobei ſein Blick von den waldgekrönten Felſen ſich zu der frucht⸗ 
baren ſchönen Ebene ſenkt, dann ſich zum erhabenen, die menſch⸗ 
liche Faſſungskraft überſteigenden Himmel mit ſeinen reichen 
Wolkenbildungen wendet. Wie bei den Felſenwänden des 


*) Str. 2,1f. find als eine Art Ausruf zu faſſen. — Der Dichter wohnte 
diesmal zu Marienbad ber Familie Levekom gegenüber im Gafthof zur goldenen 
Traube. Viehoff läßt ben Dichter, nachdem er ben Abſchiebdskuß empfangen, von 
der Schwelle ihrer Wohnung fortftürmen und zurüdbliden nad ber verjchlofienen 
Thüre, wobei er freilich meint, ftatt ftocdt Hätte der Dichter eigentli ſt ürmt 
fagen müſſen. 


11* 
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Dichters geologifige Studien vorſchweben, jo bei des Himmels⸗ 
gejtaltungen die Beihäftigung mit der Wrtesrologie.?) Da 
wahnt ihn eime lichte, aus der Maſſe ſich Löfende, nach oben 
ziehende Wolfe**) an die Geliebte, die ſich mit gleichen Leichtig- 
feit in ihrer mendlichen Lieblichleit im Tanze beinegt (Str. 7. 
Aber von diefem leeren Scheinbilde mendet ex ſich ins eigene 
Herz zuriid, wo fie viel lebendiger in wechſelnden, immer reiztu⸗ 
den Geftalten lebt (Str. 8). Wie fie bei feiner diesjährigen Am 
funft am Thore des Gafthaufes ihn empfing, ihn von Tag zu 
Tag mehr beglüdte, felbfi nad dem Abſchiedskuſſe ic nicht eur 
halten konnte, noch einmal einen Kuß auf feine Lippen zu drücken, 
fo wechfelvoll ift ihr Bild in voller Mlarheit in. fein Herz 
geſchrieben **) (Str. 9), das fich ihr umd fie ſich treu bewahrt, 
nur für und durd; fie lebt, in der Beſchränkung anf fte fich frei 
fühlt und feinem einzigen Bwed im Dante für alles von ihr 
ihm gelommene in den folgenden Strophem geichiläerte Gute 
findet (Str. 10). Die Kraft dev Liebe und da Verlangen nad 
Segenliebe war ihm geſchwunden, aber fie regte fein Herz 
mächtig auf, dab es ſich hoffnungsvoll erhob und zu Neem, 


*) Gegen bie Srummmiil verftößt Gebankenreiche, bald geftaltunänfe” Ratt 
„bald geftaltenzeich, bald geſtaltenloz“. Geſtabrenlos if ber weise Kiss 
Himmel. Bol. Bott und Belt 15, mit Goethes Erklärung in dem Aufſate 
Wolkengeſtalt nad Howard. 

*#) Gine „jener leichtiäwebenben Wollen, bie fo gern am Himmel vorüber, 
ziehen“, bie er auch unter bem Namen Cirrus begreift Aus Gmbe ber 
Aeoläharfen (47) heißt es, fie fei mit Iria zu vergleichen, „fa feuiegfawe 
berrlih, bunt in „Harmonie | Und immer was und gleich wie fie”. Bgl 
Lieb 44. 

***) Vgl. ben Anfang von Gonett 16: „Mit Flanmmzuihrift wer isunigf 
eingefchrieben Petrarcas Bruſt — Gharfreitag.” 
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friſchem, thittigem Leben begetftert*) fühlte (Str. 11). Str. 12 
ichließt fich an die vorige auch äußerlich jo feft an, mie Jetztere an 
Str. 10. Körper und Geiſt waren Ihm erſchlafft, ſein Geiſt von 
tenurigen Sorftelfungen erfüllt, fein liebloſes Herz leer und wüſt; 
jet gibt ihm bie Erinnerung am ıbie Schwelle**), von ber fie 
ihm fo oft in ihrem reinen Glanze entgegengetreten war, Hoffnung 
zu nenem Leben (Str. 12). Eine längere Krankheit Hutte ihm 
damals tief erjchiittert, fo daß er Imum lebensfähig jehien. Die 
ihn belebende Erinnerung an ihre wunderbare Einwirkung auf 
feine ‚Seele Führen Str. 13—18 mit eigenfter Innigkeit aus. 
Der innere Friede, den die Wegenmart ber Geliebten und bietet, 
gleicht dem Frieden Gottes, den nach dem Evangelium (wir 
Tefeng) die Welt nicht geben Tann (vgl. zu Lieb 79); das Ge⸗ 
fügt, ihr anzugehören, gikt uns tille Ruhe (Str. 13). Jene 
danfbare Hingabe, die wir zu einem höhern Unbekannten, zu der 
Gottheit Fiihlen, deren Weſen wir und nad) unjern beſchrünkten 
Vorſiellungen bilden, Fromme Andacht, ‚bie ung fiber ums fekbft 
entriiett, fühlt ‚er, wenn er vor ihr fteht (Str. 14). Bor ihr'ver- 
flüchtigt ſich alle Selbitigleit, wie alles Trühe vor der Sonne, 
bie winterlide Starrheit vor dem Frühlingswehn (Str. 15).%*%) 
a, ihr fi der Gegenwart froh Hingebendest), Hindlich vor⸗ 


*) Goethe exlaubt fi, mie ſchan 181], im .Reime.bie Neubilbung begeiften. 
**) Die bekannte (12, 5) Schwelle ift aus ‚bier, wie Sir. 4, 8, bie he 
Haufes, das ihn ſchon im vorigen Sabre fo freundlich aufgenommen. 

***) Winterlihe Grufte. Der Selbſtſiun verftedt fich im .tiefften 
Wintel bes Herzens; bad Beimart beutet auf ben Bergleich. — Bor ihrem 
Kommen fällt matt ab, au ‚menn man .bahei au had Kommen ber Winde 
denken wollte, wo man nad) eher Wehen erwartete. 

) Daß das gefiern ‚Gefchehene und geringe Kunde Laffe, fall ber 
zeichnen, daß es eben für uns vergangen iſt. Sie geſteht gu, haf fie zumeilen 


166 Bermiſchte Gedichte. Trilogie der Leidenschaft. 


trauendes Wefen mahnt ihn, den Augenblid zu ergreifen und 
friſch zu handeln*), immer mit ganzer Seele gegenwärtig, von 
findlihem Bertrauen belebt zu fein (Str. 16). Ihre Seele lehrt 
ihn, nur fein großes Wefen aus dem zu machen, was er zu thun 
babe, fondern gefaßt da3 zu thun, was der Augenblic fordere, 
immer findlich das zu leiften, wa8.da8 Leben von uns verlangt. 
Den Augenblid fol er gefaßt ergreifen, nit, was nöthig ift, 
verjchieben, wie ein Kind das Berlangte thun, dann fchmwindet 
jede Schwierigkeit. Hart ift hier die Verbindung. Leider Tann 
er dem linden Zufpruche nicht folgen, diefe Weisheit ift fiir ihn 
zu hoch, ihm fehlt der Muth, fich zu dem Entſchluſſe zu erheben 
und fo fann er nur dem Troft der Thränen fich bingeben. Freilich 
muß er geftehn, daß auch die Gegenwart, wofür Minute nidt 
ohne Anstoß fein möchte, ihm manches Gute und Schöne biete, 
aber dieſes drückt ihn, ftatt ihn zu erfreuen, jo daß er fich feiner 
entfehlagen muß; ift ja ſeine ganze Seele von Sehnſucht erfüllt, 
die in unendliden Thränen ausftrömt. Leider können auch diefe 
milden Berubigerinnen, die jo oft den Bedrängten Troſt ge- 
währen (vgl. Lieder 71. 78), feinen tiefen Schmerz nicht Löfchen; 
fein Unglück ift fo grenzenlos, daß feine tobende Bruft zer- 
ſprengen will.**) 


ungern ben Tag babe ſcheiden fehn, aber auch biefe Unluft erfennt fie als uns 
berechtigt, da auch ber Abenb ihr Freude gebracht. Bor ſah iſt doch wohl id 
zu benten. 

*) Wahrfcheinlich follte es 100 Dein (ftatt Im) Handeln heißen. Etwas 
gezwungen ift au dem Lieben, b. 5. für einen Lieben. 

**) Es ift Leichtfertig, wen Viehoff hierbei an Selbftmorb denkt, womit 
er ben andern Irrthum verbindet, bie Elegie mit bem Jubiläum ber Leiden 
Werthers in Verbinbung zu bringen, an welches Goethe, ald er unfere Slegie 
ſchrieb, noch gar nicht dachte, 
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Die beiden lebten Strophen beftanden wohl für fi allein, 
da wir nicht annehmen können, der Dichter habe in vorjtehender 
Elegie feine Klagen ergoffen, während feine Begleiter ihm zur 
Geite waren. Goethe wollte nur aussprechen, dab auch Bie 
naturwiffenfchaftliden Studien ihm feine Yreude mehr ge- 
währen können, da die Geliebte ihm alles gewefen. Daß fie 
nicht genau fi anfchließen, deutet auch der Zwiſchenſtrich an. 
Bei den Weggenoffen denkt er an feinen damaligen Sefretär 
J. Sohn und feinen Diener Stadelmann. „Einer von meinen 
Begleitenden jchreibt Wind, Wollen und Wetter forgfültig auf“, 
berichtet er den 8. Juli an Schulg; „denn leider hat mich auch 
dieſes Quftgetiimmel gewaltig ergriffen. Ein anderer regjanıer, 
leidenſchaftlicher Bergfreund hat ſchon die Felfen rings umher 
zufammengepocht.” Doc könnte der Ausdrud auch allgemeiner 
gefaßt fein, da Goethe an Belter den 24. Juli fchreibt, er finde 
in Marienbad Berg- und Waldgenofjen leidenschaftlich entzlindet 
wieder. Er denkt fih an einem Yeljen, in deſſen Nähe ein 
Moor und der Boden von Moos bededt ift*); dort follen fie 
ihn zurüclaffen, weiter wandern, betrachten und ſammeln, den 
Spuren der Natur forfchend nachgehn. Ihn zieht die einſt jo 
leidenschaftlich geliebte und verfolgte Natur nicht mehr an, ba 
er alles und damit fich felbjt verloren, ihm die höchſte von 
den Göttern verliehene Gabe entriffen und er fo auf ewig 
verloren 1jt.**) 


*) Sein Fauſt Hat fih in Walb unb Höhle zurildgezogen, wo er, wie 
Mephiſto fpottet, fi wie ein Schuhu in Höhlen, Yellenrigen verfigt, aus 
bumpfem Moos und triefenbem Geftein wie eine Kröte Nahrung einichlürft. 

=) Den Böttern, wohl etwas gezwungen für das gewöhnlidde ber 
Bötter Er ſchien ſich hochbeglückt. — Die Götter Haben ihn beibören, durch 
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DaB zartgewobene Gedicht tft aus tieffiein Herzen mitt eine 
Imnigkeit und Glut gefloffen, die ſelbſt dei miſerin Dichter felte 
fo überwältigend hervorbricht. DaB Bersmüß, ſechszeilige jam 
Viſche Strophen, von denen bie vier erſten Verſe verſchrankt, di 
letzten aufeinander, und zwar alle, mit Ausnahme des Schluſſe 
der erften Strophe, weiblich auslauten, iſt dem lebhaft hervor 
dringenden, raſch ſich anſammelnden Gefühle durchaus ent 
ſprechend. Er Hatte darin bereits daB ſolgende Gedicht Ye 
fchrieben. 

3. Ausſohnung. Es iſt ein Irrthum, wehn Goethe gegen 
Edermann unfer Gedicht in Weimar, nach dem vorigen, ge 
dichtet Haben will; e8 war bereit? in Marienbad entſtänden, und 
durch das ihn dort Hinretfende Klavierſpiel der Frau Marla 
Szymanowska veranlaft. Diefe wird guerit am 5. Auguſt ier- 
wähnt, ihr köſtliches Spiel am 14. und 16., das an fie Alt 
mworfene Gedit am 16. und 18.; an Tebteih ſchrieb er dus 
Gedicht Ausföhnung in das Album der Frau Szymanowska 
und auch ein Inuniges in das ihrer Schwefter Fräulein Wolowska. 
Auch die Abjchriften von Goethe Sohn und an den Kanzler 
vd. Müller, in denen wir mehrfache Abweichungen von dinanber 
bemerfen. Dem Kanzler ‚hatte Goethe daB Gedicht um 25. Sep⸗ 


den für kurze Zeit ihm verliehenen einzigen Befig unglüdlig machen wellen. 
Sie drängten ihn, indem fie ihm biefe unenbliche Liebenswürdigkeit geigten. 
Auffallend ift gabefelig, wohl nad falſcher Analogie von glüdfelig ge 
bilbet, baB wicht mit Telig zuſanmiengefezt IM, Tondern von STUKTRI (vgl. 
trüdfelig) ffammt. Vgl. des Tpimetheus ergreifende Klage in ſeiner Paue⸗ 
Dora (1808). Neberhaupt läßt fich nicht leugnen, dah einzelne Mißndrucke "Hi 
erwas gezwungen ſind, wie Goethe ſelbſt einmal im Zul 1818 an Riemer 
demerkt, er pflege ſeine Sagen burc zu vieles ieberardeiten gu verderden. 
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tember mitgetheilt, der es in Mbichrift (M.) an Rochlitz ſandte 
(R.), die aber, weil aus dem Gedächtniſſe aufgefthrieben, ungenan 
fein möchte.) An feinen Unterhaltungen mit Goethe 
Tchreibt diefer den 24. Oftober bei Gelegenheit der großen Abend- 
gejellfchaft bei Goethe zu Ehren der Szymanowsla: „Auf fie 
bat er zu Marienbad (Toll nicht Karlsbad heißen) die jchönen, 
gemüthvollen Stanzen (Strophen) gedichtet, die er und kürzlich 
vorgelefen, und die feinen Dank dafür ausſprechen, daß ihr 
ſeelonvolles Spiel feinem Gemüthe zuerjt wieder Beruhigung 
geichaften, als die Trennung von Levetzows ihm eine jotiefe Wunde 
ihlug.“ Daß das Klavierfpiel der Szymanowska nicht wenig 
dazu beigetragen, das Feuer der Leidenfhaft in Goethe 
zu [hüren, Hatte Viehoff ſeltſam vermuthet; erft nach der 
Trennung von Ulrile machte er die Bekanntſchaft diefer feelenvollen 
Klavierjpielerin. Ihr Klavierfpiel hatte wirklich jein Herz zu 
frifhem Leben wieder erwachen, unter Thränen wieder aufleben 
lafjen, nachdem es lange vor Schmerz erſtarrt gewejen. 

Die erſte Straphe fchildert die Noth, in ‚welche der Dichter 
gerathen, durch Bergleihung mit dem Mißgeſchick des Epimetheug, 
welchem der Götter Huld zum Verderben wurde, da das, was fte 
ihm beftimmt Hatten, nicht beichieden war. E83 war ihm une 
möglih fein Glück zu genießen, feine volle Seligkeit aufzu- 
nehmen, da er die Fähigkeit dazu verloren. Jetzt erſt ift fein 
Herz durch die Himmelsmacht der Muſik wieder neu dazu belebt 


“) Abwelchend von ber Ausgabe legter Hand fieht Hier Str. 1,8 allzu⸗ 
raſch ftatt überfhnell, 4 „Wozu war und das Schönfte außerloren”, 5 wur 
Matt if), Str. 2,2 Ton (wohl richtiger) auf Töne,’ „Des Menfchen ganzes 
Weſen zu durchbeingen“, 4 zes mit Yinmmelsigine”, 6 und Cftatt wie), Sir..8,'1 
„Und fo erfriſchet mertt das Yerj“, 6 fur Ubedreiche“, 5 „Da fAHI’ I@ any“. 
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und zum Dank dafiir will er fich der Künftlerin als Opfer dar- 
bringen, die ihn dad doppelte Glüd der Töne und der Liebe, 
das ihn Schillers herrliche Worte zugleich voll empfinden Lie, 
wie ein verklärender Stern glänzen.*) 


47. Ueolöharfen. Geſpräch. 


Wahriheinlih auf der am 25. Auguft 1822 angetretenen 
Rückreiſe von Eger nad) Weimar mit Bezug auf Ulrife gedichtet. 
Als er das Gediht am 14. Dezember ohne Ueberſchrift an 
Belter jchidte, bemerkte er: „Man möchte es eine Duettlantate 
vom unmittelbaren Scheiden bis in immer weitere Entfernung 
nennen, da denn der Regenbogen abjchließt, der Nahes und 
Ferne verbindet.” Die jetige Weberfchrift erhielt es im ber 
Ausgabe letter Hand, wo Str. 4, 4 des Himmels Bläue 
für die Himmelsbläue eintrat. er) 

Die Meberfchrift bezeichnet die Herzen der beiden Liebenden 
als zwei von Liebesgefühlen bewegte Aeolsharfen. Zuerſt hören 
fie fi nicht; als fie aber die Erinnerung aneinander einige Zeit 
treu gepflegt, vernimmt dag Mädchen die Klage des Geliebten. 
Das Ganze ift jo Hübfch gedacht al anmuthig ausgeführt. Am 
Anfange finden wir die Liebenden furz nach der Trennung, wo 
beide in Thränen Troft fuhen. Er glaubte bei dem Abjchied 
feinen Schmerz zu fühlen, obgleich eg ihm bang ums Herz, vor 
den Augen dumpf und im Kopfe fo Hohl war, er feinen Gedanken 


*) Das Beitwort mertt tritt in einem kräftig hervorhebenden Zeit⸗ 
fage nad). 

*#) Auf einem bloßen Verſehen berubt e8, wenn Goethe, ald er am 
9. Januar 1824 ber vier legten Verſe gebenkt, bie ihm and Herz gewachſen 
feien, am Schluffe „immer gleich und immer neu“ anführt. 
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faſſen konnte. Jetzt endlich fließen feine Thraänen, die ſehr hübſch 
als Erguß des zurückgehaltenen Lebewohls bezeichnet werden, 
das fie ihr ſagen wollten.“) Zeigte auch die Geliebte ſich beim 
Abſchiede heiter und ruhig, auch fie wird, denkt er fich, jebt 
weinen.**) — Die zurückgebliebene Geliebte fieht wohl ein, daß die 
Trennung nöthig war, aber es ift ihr fo eigen zu Muth, daß 
fie die Shrigen bitten muß, fie doch allein zu Iafjen; alles werde 
fih ſchon finden, aber in diefem Augenblide müſſe fie ihrer 
Sehnſucht nad ihm nachhängen und weinen. — Wir haben Hier 
Reimpaare aus jambifhen Dimetern, nur die Geliebte läßt auf 
ein foldes Reimpaar ein Syſtem aus vier verfchränft (in der 
Form a b b a) reimenden Verſen folgen, von denen die drei 
eriten aus viertehalb Füßen beftehen, der legte um einen Fuß 
fürzer ift. Die Fleinere Strophe, der fürzere Schluß und ber 
Anapäft in den beiden legten Verſen deuten auf die größere 
Bewegung der Geliebten. 

In dem zweiten Ergufje findet der Liebende nichts, was 
ihn erfreuen kann (weder die Gaben des Herbſtes, nod die 
Ihönen Tage und hellen Nächte), immer muß er fi ihr Bild 
wieder vor die Seele rufen, ja feine Sehnſucht fteigert fi) zum 
Wunſche, daß fie ihm auf Halbem Wege begegnen möge. Dies- 
mal dringt feine Klage zu ihr, die ihm ermidert, ſobald er 
um fie weine, werde fie ihm erfcheinen, wie der Regenbogen nad) 


*) Nah 1 fehlt ſchon im erften Drude das Komma, nah 4 ſteht Ge⸗ 
dankenſtrich. Semikolon ift nad 2, Komma nad) 4 zu feen. 

e) 6 enthält ben Grund, weshalb er meine, fie werbe jekt in ber Werne. 
feiner nicht mehr fo getreu gebenten. — 8. Jezund, alterthilmliche, nachdrück⸗ 
ide Yorm, wie aud jego unb das vollere jegunber Parabeln 9 im 
Versſchluß. 
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dem Nogen, worauf ber habnıch glückliche Goliebte in dem hei 
alter Schmiegiameit To herrlichen, hei allem Farbenwechſel in 
Hs ſo gufammenitiumenden Himmelsbogen ein Wild her Kolben 
orkennt, die immer men fei, obgleich fie fich gleich bleibe. Der 
Liebende bedient fich Hier zuevft eier zohnzeiligen Strophe, in 
welcher auf zwei piergeilige Syfteme von vorſchiedener Reimform 
ein längeres Reimpaar folgt; den Schluß hilden zwoi Reim⸗ 
Paare, pon denen eines weiblich cuslautet (dev zimeite Merd Bat 
einen Fuß weniger), dad andere aus fünffühigen Samben be 
Steht. Die Geliebte erwidert in derſelben ſechsverſigen Stenphe 
wie früher, nur daß hier nit 8. 1 amd 2, fondern 3 und 6 
männlid) auslauten. u. Loeper meint jeltfam, auch dieſe „Klänge 
hätten der, „wie von emer fremden Gewalt erregt“, nach in 
Marienbad werbliebenen Ulrike v. Vevetzow gegolten; noch jelt 
- jamer findet er: „Die Verſe Haben cuuch utwas Mnartifulirtes, 
AUbgebrochenes, obwohl nit gerade Muſikaliſches.“ Wen 
Snethe fie einem Kapelimeifier gab, jo glaubte ex, daß dieſer 
die jonderharen Viehedlarte wacht charakteriſtiſch in Tönen Hin- 
werfen werde. 


48. Immer und überull. 


Die erſte Strophe erſchien auf der Rückſeite des Zitelblattes 
bes anfangs September 1820 im Drude -abgefchlofjenen ‚Heftes 
von Runft und Alterthum IL, 3, mit der zweiten unter der 
jebigen ganz irreführenden Ueberſchrift verbunden im dritten 
Bande ber Ausgahe lepter Hand. Die erjte trochäiſche Strophe 
beutet auf bie Luft, fi) immer an neuen Bildern von Meer 
und Land zu erfreuen.*) Syn ber 1827 damit verbundenen jum- 


*) „Taufenb abertaufend male” (urfprünglih fland Male). Mach dem 
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biſchen Strophe werben die Hergenserfagrungen als Luft junger 
Herzen bezeichnet. Neue. Man eriunert ſich an Heines Wort 
von des alten Geſchichte, die ewig neu. bleibt Hier freilich ſchwebt 
nur der beiundere Heiz ſolcher Herzensleiden vor. 


49-58. April. Mei. Anni Prübling übers Jahr. 


Die vier in dem eben genannten Heft von Kunft und 
AltertHum unter dieſen Meberfchriften unglücklich zu einer 
Folge verbundenen Lieder*) find zu verfchiedenen Zeiten und 
in anderer Folge entjtanden. 50 ward am 2. Januar 1816, 
5r am 24. Dezember des vorhergehenden Jahres gedichtet, 52 
fätt auf den 15. Mai 1816; die Entftehungszeit von 49, das 
wohl in eines diefer Jahre fällt, wird nicht angegeben. Willflir- 
lich ift die Beziehung der einzefnen auf Befondere Monate. 

Aprif, richtiger Augenſprache zu Überſchreiben, ſchlügt 
in allerliebfter Weife den Ton ber Divanslieder an. Die Augen 
des Mädchens fcheitten ihm etwas gar zu Schönes zu fagen und 
zu fragen.) Was die Augen ihm jagen, ſpricht Str. 2, was 
le fragen, wonad) fie ſuchen, Str. 3 aus, wobei der Dichter alle 
für ftampf und blind erflärt, welche die Sprache diefes Auges 
noch nicht verftanden.***) Zuletzt wünſcht er natürlih, daß 


erften taujend jollte Komma ftehn. Wgl. Bed. 50 Str. 8,7. Divan VIII, 48, 
Str. 8, 1. 
%) Dort ging ihnen nod das Gericht März (Siebey 20) unrau. Die 
Duartaudgabe bringt bie ganze Folge vom März an unter ben Liebern. 
**) Gebr Elbe. jagt ber Dichter „Bar bes lieblichſten Getieea” Für „gar 
zu lichlich tänendes". Sirach 50, 20: „Süßes Betön”. 
4) Man muß doch wohl Stumpfen, Blinden ſchreiben. 
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auch das Mädchen auf gleiche Weiſe die Sprache feiner Augen 
ftudiren mödte. Mit Frau von Willemer in Frankfurt, mit 
welcher er in heiter gemüthlicher Neigung verbunden war, hatte 
der Dichter im Herbite des Jahres 1815 einen Briefwechſel in 
Chiffern nach perfifher Sitte vorbereitet. Bgl. im Divan 
VIII, 48 Geheimſchrift (früher Chiffer) und in den Noten 
zum Divan den Abſchnitt Chiffer. An eine perjönliche Be- 
ziehung auf dieje höchſt anziehende und geiftreiche Frau ift weder 
in unferm noch in den folgenden Gedichten zu denken. 

Mai. Das ungemein zarte und lieblide, von frifchem 
Frühlingszuge angehauchte Gedicht ift in neunverfigen Strophen 
gedichtet; an den legten Vers der zweitheiligen achtverfigen ges 
reimten trochäiſchen Strophe*) ſchließt fich noch ein gleicher, auf 
biefen reimender.**) Der Dichter verſetzt fi) mitten im Winter, 
entweder durch einen heitern Tag veranlaßt oder in entichiedenem 
Gegenjah zu dem rauhen, falten Wetter (vgl. zum Divan IX, 20), 
an einen warmen Frühlingstag, um in einer Viſion dad Ver⸗ 
langen nad einem heimlichen Hüttchen auszufprehen, worin 
er fi} mit der Geliebten des heiterften Genuſſes der Liebe er- 
freue. Str. 1. An einem warmen Frühlingsmorgen, an welchem 
leichte Wölkchen (fogenannte Schäfchen) am Himmel fich zeigen, 
die Sonne die Nebelluft noch nicht ganz aufgezehrt bat, wandelt 
er durch ein von einem Bache bewäfjertes Wiefenthal, wobei das 


*) Ganz eigenthlümlich ift es, baß in ber erfien Hälfte alle Berfe weiblich, 
in ber zweiten bie geraben männlich find, wie e8 gewöhnlich in beiden Theilen 
ber Strophe ber Yall tft. 

“r) Sm erften Drude findet fih Str. 8, 4 ber Drudfehler Tiſchen ftatt 
Tiſchchen. Die Duartaudgabe hat Str. 8, 8 den Drudfehler Zimmer ftatt 
Bimmrer eingeführt. 


49—51. April, Mai. Zuni. 175 


frifde Grün der Sträude fein Auge erfreut.*) Str. 2. War 
die Quft bisher ganz ruhig, jo fcheint fich jegt etwas in den 
Bweigen der Bäume zu bewegen; es ift ihm, als ob der ſchwüle 
Liebeshauch ſchwellender Naturfülle, der von den Bäumen ins 
Geſträuch fich zieht, ihm ins Herz wehte. Auf einmal heilt ſich 
fein Auge wunderbar auf, und er fieht eine Schaar Fleiner ge= 
flügelter Liebesgötter fi rafch Hin und her bewegen. Str. 3. 
Sie haben eine Hütte gebaut, deren Dad) fie eben zu feiner 
Verwunderung aufſchlagen. Erftaunt fragt er, für men fie die 
Hütte bauen? Aber fchon find fie mit dem Dache fertig, und 
ftatten nun die Hütte im Innern aus.**) In den wunderbaren 
Anblid verfunten, bleibt er ftehn, ohne zu merken, daß der Tag 
darüber ſchwindet. ALS er nun wieder aus feinem Staunen er- 
wacht, führen Hundert Flügelfnaben fein Liebchen in die Hütte 
herein.***) Mit der freudigen Verwunderung über diefe bloß 
durch feinen Wunfch angeregte Viſion ſchließt dag Gedicht. 
uni. Ein allerliebftes Spiel der Einbildung des mit 
Liebes⸗ und Glüdsplänen fi) tragenden Jünglings. Man halte 
bierzu als entſchiedenſten Gegenſatz Klopſtocks Dde Die fünf- 
tige Geliebte. Auch diefes leider im Drud ſehr entitellte 


*) Bgl. Lieber 67 Str. 5, 1 f. Zur VBegeihnung bes Schwankens wirb 
nad bem gebräudlidden Hin unb ber noch ein unb bin gefekt. 

**) Bu B. 4 iſt nad 1 zu ergänzen „fangen fie an zu machen“. Der 
Punkt vor bem Gedankenſtrich nad 1 iſt wohl zu ſtreichen, dann aber 2 Ges 
bantenftri nad dem Fragezeichen zu fegen. — Gerecht, erfahren. Daß das 
Beimort mit vorangebenbem Geſchlechtswort nachtritt, ift freilich wider ben 
Sprachgebrauch. 

***) Aber tauſend. Bgl. oben ©. 168* Nach Raum muß Punkt ſtatt 
des überlieferten Kommas ſtehn. 
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Gedicht*) entitand im Winter, kurz wor 50 Der Dichter fieht 
in der Ferne einen Berg; dg denkt er fi, Hinter ihm. wohne 
fein Liabchen, wobei das Sprihwort: „Hinter deu Berge wohnen 
auch Leute” zu Grunde liegt. Diefe Vorſtellung mind ihm fo 
lebhaft, daß ex fie hinter des Berge zu fehn glaubt; es fißeins 
ihm, diefer fei durchſichtig geworden und. ex jelbft ftehe unmittel⸗ 
bar vor diefem wie vor einem Raxitätenkaſten. Jetzt frebt ex die 
Geliebte kommen, aber fie ſcheint traurig: natürlich; denn er if 
ja nit da, Da lächelt fie: natürlich; denn. fie weiß es ja, daß 
er fie fiegt Nun ftellt fid ein zweites Bild feineg Augen dar, 
während er durch den Berg fiebt. Zwiſchen ihn und die Ges 
liebte tritt ein fhönes, von Buſch, Bach und Wieſen belabtes 
Thal, hinten Mühlen **), Die auf die Nahe einer Ebene deuten ***), 
und während jo fein Blid immer vorwärts dringt, ſieht er auch 
Sarten und Haus.) Uber eben wie ex ſich recht lobhaft 
Garten und Haus denkt, fällt es ihm ſchmer auf: bie Seele, daß 
die Schöne, die er gern hier einführen möchte, jeht verſchwunden 


*) Die vier Karten Drudiehler Rändexn (flott Rädern) 12, mir (Ratk 
wir) 16, Hopf (ftatt Kopf) 23, mit (ftatt von) Flügeln 28 finb quch aus 
der Ausgabe letzter Sand nicht weggeſchafft, bie nur 8 denn flatt den wer: 
befierte; bie weimariſche Ausgabe folgte blind. Die Duartaußgabe gab bloß 12 
bas Richtige. v. Xoeper nimmt fich treu ber Drudfehler an. 

**) Neben den Mühlen nennt er bie Näden Es if Beine eigentliche 
Hendiadys, wie Viedermann meint (ugl. zu Sieb 66), ba unmäglich der Haupt⸗ 
begriff ilbergaugen werden kan. 

wrr) Gigenthümlich ſteht 14 unbellommen, kai nur vom Hamen up 
fagt wird, hier aber, freilich eigentlich vom Reime eingegehen. Iumoxifif für 
unbejhränkt gebraudt wird, ba es nicht barauf begagen warden kauu, bei 
man bort freier athmet. 

Wir (16) if} wicht auf ihn und bie Geliebte zu beziehen, ſondern ſteht 
im allgemeinen Sinne, nad volksſthümlichem Gehrauchte. 
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tft. „Aber wie geſchichts?“*) Er hat an allem feine Luft, da 
ihm die höchſte Freude, der liebliche Anblid der Schönen, ge- 
raubt ift.**) Aber al er fi nun recht feine Entfernung von 
ihr vorſtellt, ift er fogleich mit fühnem Sprunge bei der Schönen, 
die er eine Zeit verloren.***, Hier treten wieder trochäijche 
Verſe ein, wie wir fie am Anfange fanden, während wir beim 
zweiten Bilde (9—25) leichtere jambiſche Verſe von wechjelnder 
Länge (bis 4!/s Fuß) mit freiem Gebraude von Anapäften 
baben.F) Der höhere Schwung, den er jest nimmt, ſpricht fich 
auch in der Wahl der adhtverfigen Strophe aus. Wo fie aud) 
wandeln mag, leicht und wie melodifch ſchwebt fie dahin. Das 
Erflingen von Flügeln geht auf das Wandeln auf der Höhe, 
daß es ſich wie Gefang bewege, auf das Hineilen im Thale.}f) 


*) Die volksthümliche Form, boch burfte mir kaum fehlen. 

**) Nach „Freut mi bad alles nicht” muß ein Ausrufungszeichen flatt bes 
Gedankenſtrichs ſtehn. — Mit volksthümlicher Freiheit heißt es, „ber zwei Aeug⸗ 
lein Glanz” flatt „bed Glanzes ber zwei Aeuglein”. — Das Präfens jeh’, bas 
der Reim eingab, kann nur fo verſtanden werben, baß er fie noch jegt vor ſich 
zu jehn glaubt. — In ber ſprichwörtlichen Redensart konnte Goethe unmöglich 
ben als Gegenſatz zur Zehe unpafienden Hopf fegen. Wir fagen vom Kopf 
bis gu ben Füßen, wie auch bie Alten. Bgl. Horaz epist. II, 2, 4. 

er) Nach 24 muß Punkt ftatt des Kommas ftehn. 
+) Anapãſtiſch ift 19 au leſen freute mich, und eben fo lauten 8. 11 
unb 14 anapäftiih an, 12 jambiſch. Ohne Reim ift 18, aber vielleiht nichts 
zu lefen. Glanz und Gangs (20 f.) find gleihfam halbe Reime. 

rt) 28 f. finden fi wörtli fo im Wanderlied (unten 62) Str. 1,8 f., 
wo das eingig richtige von Ylügeln ſteht. Freilich warb ber erfte Theil ber 
Wanderjahre, in welhem bad Lieb fteht, erft im Mai 1821 beenbet, aber 
fehr möglich iſt es, daß bad Wanderlied, wie fo viele andere Stüde des 
Romans, fon viele Jahre früher vollendet war und urfpränglid von Wilhelm 
felöft geiungen werben ſollte. Serübernahme ber Stelle aus ben Wanberliche 

Goethes Igrifhe Gebichte (IV, 1.). 12 
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Wie bewundert er nun ihre Jugendfülle und das frohe 
. Reben, das aus diefer prächtigen Gejtalt fpricht, wie fehnt er 
fi) nad) ihr, die allein ihn glüdlih machen könne! Won hier 
an treten wieder trochäifche Reimpaare ein, wie wir fie fchon 
anfangs fanden; ihre Zufammenftellung zu Abſchnitten ift me⸗ 
teifch ohne Bedeutung.*) Sept fieht er Liebe in ihrem Antlitz, 
ja er fühlt fie reih aus ihrem Herzen bervordringen. Die 
Möglichkeit, er ſei e3, den fie liebe**), dringt ihm dur Marl 
und Bein (vgl. Lieder 7, Strophe 4, 5 ff.); ein größeres Glüd 
fcheint ihm unmöglid. Da fällt ihm aber ein, noch ſchöner 
wäre e3, unterhielte er ſich mit ihr ſchon vertraulich als Braut. 
Und fo ftellt er fich vor, wie er fie ſchon ganz und gar kenne. 
Zulegt bricht er in den innigen Herzenswunſch aus, ein an 
Leib und Seele jo herrliches Geſchöpf zum Weibe zu be— 
figen.***) 

52. Frühling übers Jahr. Auf zwei Quartblättern von 
Goethes Hand, mit dem Datum des 15. März 1816 unter 8. 16, 
Die zweite Strophe findet fich für fich allein ſchon in einem ältern 


mit nothwenbiger Aenderung ber beiben erften Verſe tft viel wahrfcheinlicher 
ala das Umgekehrte. 

*) Im erſten Druck iſt vor ben!’ ich Gann denke ich) richtig ein 
Abſchnitt vor dem viertlekten Verſe, welchen bie Quartausgabe aus Verſehen 
wegließ. 

**) Soll es bod fo fein, th ſoll wirklich das unenblige Glück ihrer 
Liebe haben. 

***5) Zu „Wie ihr's ift und wie ihr's war" ift erzählt fie gu ergänzen. 
Der nächſte Verd enthält eigentlich bie Folge, den ſchließlichen Wunſch. „An 
Seel’ und Leib” gehört als Ausführung zu folde, tritt aber auß ber grams 


matiſchen Verbindung mit großer Kühnheit heraus. So fließt bier alles frei 
auseinander. 
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Hefte, das Bemerkungen über eine Aufführung von Romeo 
und Julie und zu Epimenided’ Erwachen enthält. Sn 
der Handſchrift Hat Goethe 2, 7 f. Erregend ftatt Ein 
lieblih, Erheiternd ftatt Ein holdes gefchriepen. Die 
3. Ausgabe hat 1, 6 gewaltige ftatt gewalt’ge, 1, 4 und 
12 Punkt ftatt Komma. Die dem Gedichte mehrere Jahre 
fpäter gegebene unglüdliche Ueberſchrift erflärt ſich ganz einfad) 
daraus, daß der Dichter, da er ſchon April, Mai und Juni für 
die vorigen Lieder benußt hatte, bei dem hier gejchilderten Früh— 
ling nur an den des nächſten Jahres denken Tonnte, der dem- 
nad bier vorausgefegt werden muß. Es widerfprädhe demnach 
ganz dem Sprachgebraude, wollte man mit v. Loeper übers 
Jahr erllären „über? ganze Jahr hin”, und den Kern des 
Gedichtes in dem Gegenſatze der Beſtändigkeit des Frühlings 
der Liebe gegen den vor den Boten des Sommers, Roje und 
Lilie, weichenden Lenz jehen, was etwas durchaus Fremdartiges 
in dag Lied brächte. Zu den unglüdlien Einfällen Goedekes 
gehört e8, wenn er bei unſerm Liede an Goethes todtkranke 
Gattin denkt, die nach drei Wochen ftarb. Goethe deutete auf 
diefe Krankheit nit. Eben jo wenig dachte er Hier an Prior 
ewigen Frühling, season over year (im Gedichte an Leo⸗ 
nore). Auch fonft erhob er fi) damals zumweilen über die Trauer, 
in die der Zuftand feiner fchredlich leidenden Frau ihn verfeßte. 

Sehr hübſch fchildert der erite Theil, wie auf den aufs 
geloderten Beeten de3 Frühlings Blumen aller Yarben voll 
heitern Lebens aufgehen*) und in allem des Frühlings treibende 


*) Das Bellen wirb bier im Gegenſatz zu ben fi eitel hervorthuenden 
Primeln genannt, fein Verfieden ſchalkhaft gedacht. Vgl. Balladen 10, Str. 9 ff. 
| 12* 
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Kraft wirkt. Aber noch viel ſchöner als der Frühling blüht das 
im Garten ihm begegniende Liebchen, mit dem felbjt die Sommer: 
blumen nicht wetteifern können. Zunächſt ift im allgemeinen 
vom Gemüthe der Geliebten die Rede, dann wird ihrer Augen 
gedacht, die ftet? Lieder in ihm mweden, und fein Wort mit 
Heiterfeit erfüllen, wie ihr reichblühendes Herz fich ihm fogleich 
eröffnet und ſelbſt im Ernſte immer freundlich ift, auch im 
Scherze nie die weibliche Zartheit verlegt. Durh Erwähnung 
feines Wortes wird das freundliche Vertrauen der Geliebten 
gleichjam eingeleitet.*) 


58. St. Nepomnis Vorabend. 


Im Frühjahr 1820 befand fih Goethe in gemiithlicher 
Stimmung in dem jungen Aleranderbade. Als er am 2. Mai 
in Karlsbad weilte, wandte er fi an Belter, dem er bie 
Parabel vom gejtrigen Jahrmarkt fhidte. Zum Ab- 
ſchiedsgruße fandte er ihm fein Nepomuflied, das er mit Liebe 
entziffern und beziffern möge. Schon am 9. Juli meldete er 
diefem, man finge in Weimar das Nepomuflied; er ſelbſt fei 
noch nicht dorthin zurüdgelehrt, fondern weile eben in Jena. 
In die Gedichte wurde dafjelbe erſt im Sahre 1827 auf- 
genommen. Die Annalen beridten: „Ein Kinderlied, zum 
Nepomufsfefte in Karlsbad gedichtet, und einige andere von 
ähnlicher Naivetät gab mir Freund Zelter in angemefjener Weife 


*, Bu „immer offen, ein Blüthenherz” wirb ein entſprechendes Zeitwort 
aus „glühen” gebacht. Statt „ein Blüthenherz“ forberte bie firenge Logik ein 
„blühen Herz!” Bgl. 51, 36. 
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und hohem Sinne zurüd”. Diejer hatte berichtet, die Kompofition 
bes Liedes fei ihm raſch und glüdlic gelungen, indem er fi 
in die Lage verfeßt Habe. „Da ich dich immer in Gedanken babe, 
jo fprang mir da3 Nepomufchen von felbft entgegen; ich fand 
mic in Prag (mo er neulich gemwefen) auf der Schüßeninfel, bie 
ſchöne Brüde vor mir, dazwifchen den janften Strom, der taufend 
Schiffchen mit hellen Kerzen trägt, das Frohlocken der Kinder, 
das Gebimmel und Getön der Gloden, und der ruhige Gedante, 
daß mitten in dem poetifhen Wirr- und Irrweſen die Wahrheit 
ruht, wie ein fchlafendes Kind — und das Stüdchen ftand vor 
mir.” Daran fchließt der Dichter den Gedanken, daß, wie dieje 
Lichtlein erlöfchen und die Sterne am Himmel verjchwinden, ſich 
die Seele des Heiligen troß aller Qualen leicht Iöfe, weil er das 
Bewußtſein treu erfilllter Pflicht Habe. Das Lied ift ein echtes 
Kinderlied, das die unfchuldige Freude des Kindes an wahrer . 
Güte des Herzens treffend bezeichnet, indem es von der wirk- 
lichen Feitfeier, die an der Luft der Beleuchtung, der Wafferfahrt, 
des Gefanges, des Glodenklanges, des Frohlockens und der Güte 
des Herzens ſich freut. Der Dichter felbft ift von der freudigen 
Andacht der Kinder beiwegt, die fich nicht ftören laſſen follen; denn 
es ift ja das ewig Gute, das Gefühl, der die ganze Welt durd)- 
dringenden Xiebe, die fie bewegt. Vgl. Schillers Triumph 
der Liebe und Phantaſie an Laura. Strophe 2 ff. Frei- 
lich ift der Schluß etwas dunfel, aber deöhalb geht es doch nicht 
an, unter dem Stern 12 die Seele des Märtyrer zu .verftehen. 
Auch darf man nicht fagen, die Kerzen würden zu Sternen, 
Vielleicht wurde der Dichter auf den Schluß dadurch gebradt, 
daß der Heilige auch Beſchützer der Liebenden ift, weshalb die 
Mädchen feinem Standbilde auf der prager Brüde Blumen 
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fträuße und Rosmarinftöde mweihen, worauf fi ein artiges 
Volkslied bezieht.*) 


54. Im Vorübergehen. 


Bol. unfere Unmerlung zum Lied Gefunden (12) in 
der eriten Abtheilung Lieder. 


55. Pfingften. 


Unter bald verwelkten Maien 

Schläft der liebe Freund fo fill; 

D, wie foll es ihn erfreuen, 

Was ih ibm vertrauen will! 

Ohne Wurzeln dieſes Neifig, 5 
Es verborrt bad junge Blut, 

Aber Liebe, wie Herr Dreißig, 

Nähret ihre Pflanzen gut. 


Diefe Verſe ftehen ohne Ueberſchrift auf einem Duartblatt 
mit dem Datum „Berka, 14. Juli 1814” und den Abweichungen: 
1 „verdorrten“, 3 „Doch e8 fol ihn wohl“, 5 f. „Keine Wurzeln 
bat das Neifig, | Drum“, 6 „Pfleget”. In der 3. Ausgabe 
wurden fie mit dieſer Ueberfchrift und den Aenderungen auf- 
genommen. Goethe befand ſich zu Pfingften 1814 (am 14. Mai) 


*) Blode, Blödchen, eigenthilmlih zur Bezeichnung bes Zuſammen⸗ 
läutend vom großen und Kleinen Bloden. — Brüden ftatt Brüde, im Reime 
nad) ber Freiheit des Volksliebes, wie auh Erben. — Was ben Stern zu 
Sternen bringe, ift die Liebe, bie im Kinde fo gut fich offenbart wie in ber 
ganzen großen Natur. Es ift burdaus unriätig, bei bem Stern an ben zu 
benten, ber bie heiligen brei Könige zu Ehrifti Krippe geführt babe. Nur bie 
albelannte wunderbare Naturkraft ift gemeint. 
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im Bade Berfa, wo man zur Feier des Pfingfttages Maien- 
lauben nad) thüringer Sitte gebaut hatte. Unter einer derjelben 
war Riemer, der Verlobte von Fräulein Ulrich, der Gefell- 
fhafterin von Goethes Gattin, eingefchlafen. Die Verſe find 
eine luftige Nederei: er folle ich nicht darüber grämen, daß er 
am heißen Tage eingejchlafen fei; mit dem muntern Bräutigam 
ftehe es deshalb doch nicht ſchlecht. Als Gegenſatz zu der 
wurzellofen Maie wird eine Fräftige Pflanze genannt, tie fie 
der Handeldgärtner Dreißig in Tonndorf bei Weimar liefert. 
Die Rede wird am Schluffe in beiden Theilen abgekürzt. Ohne 
Wurzel diejes Reiſig, wenn diefe Maie ohne Wurzeln 
dorren muß (diejes Reiſig bezeichnet verächtlich die Maie). 
Liebe nähret ihre Pflanzen gut, fie läßt fie nicht ver- 
dorren. Goethe nannte Fräulein Ulrich feinen Sefretair und 
gab ihr den Namen Uli, wie Riemer fie feinen Eginhard mit 
Beziehung auf den Schreiber Karla des Großen nannte. 


56. Gegenfeitig. 


Wie figt mir das Liebchen? 

Was freut fie fo groß? 

Den Yernen fie wiegt ihn, 

Ste Hat ihn im Schooß. 

Sm zierlichen Käfig 5 
Ein Voglein fie hält; 

Sie läßt es beraußen, 

So wie ’3 ihr gefällt. 

Hat's Biden dem Yinger, 

Den Lippen gethan, 10 
Es flieget und flattert, 

Unb wieber heran. 
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So eilegur Heimat, 
Das iſt nun der Braud, 
Und Haft bu bas Mäbchen, 15 
So bat fie bi auch. 
Belter nahm das vielleiht bei der Heitern Luft zu Berka 
im März 1816 entitanbene Iuftige Liebeslied erjt im September 
.. 1821 von Weimar nad) Haufe mit und feßte es den 5. Dezember 
unter der Ueberfhrift: Der Entfernte; gedrudt wurde e3 in 
Belter8 neuer Liederfammlung, wo es Im Fernen über: 
ichrieben tft. Goethes Gedichte gaben es erit 1827 im 3. Bande 
der Gedichte unter der jeßigen Meberfchrift, die auf einen 
andern Mittelpunft als Zelters Weberfchriften deutet. Der 
Liebhaber freut fih, daß fein Liebchen fein Bild wie ein liebes 
Kind hegt, es nicht von fich läßt; bald wird es wie ein Vögel⸗ 
hen im Korbe gehalten, dann eine Zeit herausgelaſſen, wo e3 
das Mädchen bald in den Singer, bald in die Lippen pickt, dann 
fliegt e3 mit Geflatter davon, lehrt aber bald wieder zurüd. 
Auch er fügt fich zu ihr getrieben, wie es zwifchen Verliebten 
recht ift. Beim Schluffe ſchwebt wohl das Wort Ariftipps al 
Gegenſatz vor, er habe die Buhlerin LXais, dieje nicht ihn. 


57. Sreibenter. 


Die Duelle der lustigen, jehr leicht behandelten Verſe eines 
Bagabunden, den die Meberfchrift als Freibeuter bezeichnet, 
findet dv. Biedermann in dem Volksliede des Wunderhorng 
(1808) vom verlaffenen Liebhaber: 


Aus ift ed mit bir, 

Mein Haus Hat Fein’? Thür, 
Mein Thür bat Fein Schloß, 
Von bir bin ich los! 
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Volksthümlicher tft die ſchwäbiſche Form in Meyerd Erzäb- 
Iungen aus dem Rieß, die ſchon v. Zoeper (Herrigs Archiv 
XXVI, 101) beibringt: 

Unb aus iſch mit mir, 

Met Haus bat kei Thür 

Und mei Thür bat kei Schloß 

Unb mein Schaf bin ich los. 
Goethe, der das Paar nit von einander ſcheiden Täßt, bat die 
Sache noch Iuftiger gewendet, da er in den drei erften Strophen 
zwei Dinge, von denen das zweite ein Theil des erjten ift, in 
vagabundenhafter Laune verbindet, was im zweiten Verſe toll 
wird, wo es heikt, der Theil habe das Ganze nit. Er hat 
fein Haus und Feine Thür; darum geht er mit feinem Schaße 
von einem Haus ind andere. Er Hat feine Küche und feinen 
Herd; da bereitet der Schah ihm die Koft. Er hat fein Bett und 
fein Geftell; das kümmert ihn aber nicht, er ift immer luſtig. 
In der vierten Strophe geräth der Bagabund auf einen etwas 
andern Ton, erſt am Schluffe der letzten fommt er auf den 
frübern zurüd, wo er Scheuer und Speicher im Raufche zu ver- 
wechſeln fcheint; auch ohne Bett hat er gefchlafen, und zwar 
Thon feit längerer Beit, und fo ſoll es im Trubel weiter gehn, 
wie im Liede „O du Lieber Auguftin“. Wenn er erwacht, gebt 
er wieder; denn nirgendivo ift feines Bleibeng, mas er mit der⸗ 
felben tollen Luſtigkeit ausfpricht, mit welcher er begonnen hat. 
Die Form erwachen für erwacht gehört dem Volksmunde, 
aber anftößig ift e3, dab diefer Vers abweichend von allen 
übrigen Strophen weiblich auslautet, was durd) die gangbare 
Form vermieden würde. Nach dv. Loeper hat Goethe nur dia= 
lektiſche Anklänge beabfichtigt, Teinen beftimmten Dialekt. Auch 
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in feinem Schweizerliede (Lieder 22) ift diefer nicht ftreng 
durchgeführt. Str. 1 f. follte mei und le, mie in den folgenden 
Strophen ftehn. Statt id (Str. 3, 3. 4, 4. 5, 1) erwartet man 
i, und e’nen Str. 3, 3 (der Vers forderte eenen) entſpricht 
nit der Mundart. Bon dem Versmaß des zu Grunde liegenden 
Volkslieds ift Goethe in der Reimfolge abgewichen, wie auch 
darin, daß der dritte Vers eine Silbe mehr bat und demnad) 
auf den erften nicht reimen Tann. 


58. Der neue Gopernicns. 


Diefer artige 1827 im dritten Band der Gedichte gedrudte 
Scherz entitand in der heitern Stimmung, die den Dichter am 
26. Juli 1814 auf der Reife an den Rhein belebte, zwiſchen 
Eifenah und Fulda, zugleich mit mehrern Divansliedern; aud) 
als er Abends in Fulda anlam, dichtete er noch ein paar Lieder. 
Meberfchrieben hatte es Riemer zuerit Vifion, die aber aus: 
geftriden und dafür gefegt Der neue Copernicus. Wal. zu 
Lied 2 (der neue Amadis). Das artige Häuschen ift der 
Wagen, wie der Dichter am Schluffe verräth. Am Briefe aus 
Neapel vom 25. Februar 1787 nennt er den Reiſewagen feine 
„enge rollende Wohnung”. Das Ganze, das den echten beitern 
Bollston anftimmt, ift auf den Schluß berechnet, auf den ſich 
auch die Ueberſchrift bezieht. Die beiden erften Strophen dienen 
als Einleitung, den das Räthſel ſchalkhaft auflöjenden Schluß 
gibt die legte. *) 


*) 5 f. Die Federchen gehören zu ben Läbchen, mit benen man bie 
Schalterlein, bie Fenſter (vgl. Lieber, 18, 11), verfpließen kann. — 7 f. Wie gut 
er fi in feiner Einfamteit unterhält, bezeichnet ber Vergleich mit einer Gefells 
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59. &o iſt der Held, der mir gefällt. 


In der erjten Auflage bemerkte ih: „Die Ueberſchrift ift 
in der Vers- und NReimform des eriten Verſes, wonach man 
vermuthen könnte, das Lied fei urfprünglich länger gewefen und 
babe mit diefen Worten geendet.” Hiernach Hat Viehoff eine 
eigene Strophe gedichtet, indem er einem von Zelter ald harter 
Hund bezeichneten, jeßt ausgefallenen Vers: „Und fo foll mein 
deutſches Herz weich flöten“ unmittelbar dies „So ift — gefällt“ 
folgen ließ. Es entging ihm v. Loepers Bemerkung, dab „auf 
einer Handichrift des Gedichtes fich die Widmung An Wieland 
finde”, und fchon v. Biedermann (wiffenfhaftligde Beilage 
zur leipziger Zeitung 1869 Nr. 90, und zu Goethes 
Gedichten ©. 48) bemerkt Hatte, daß in der zelterjchen 
Sammlung „Sech3 deutjche Lieder für die Altitimme mit Be- 
gleitung des Pianoforte in Muſik geſetzt“ die ältefte Faſſung 
des Liedes mit mehrern Abweichungen und zwei Strophen mehr 
erjcheine, wovon er die mit „So ift der Held, der mir gefällt”, 
beginnende mittheilte, und äußerte, das Lied fei offenbar gegen 
Wielands verweichlichende Dichtung gerichtet geweſen. Volleres 
Licht verbreitete ein Aufſatz v. Loepers in Gofches Archiv I, 
500 f., der den von Goethe Zelter gegebenen Tert mit deſſen 


ſchaft Hübfher Mädchen. — 9. Meiner Bruft, vielleicht nicht bloß bed Neimes 
wegen für das einfache mir, fonbern mit Beziehung auf fein Gefallen an ben 
Feldern. — 14. Unter ben Bergen find bie Berge Hinter Eiſenach gemeint, 
wonach das Gedicht am früben Morgen glei beim Beginn ber Tagesreife ges 
fägrieben wäre. — 16. Die Zwerge, melde bie walbigen Bergſchluchten bes 
wohnen unb bier oft durch Geſchrei ihre Nähe verlünben, möchte er gern zum 
Tanze ber Berge aufjubeln hören. — 19. Wenn ed krumm vorüberrennt, if 
es um fo poffirlicher. 
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Kompofition vom 3. Dezember 1816 mittheilte. Die Ueberſchrift 
Iautet Hier Mädchens Held. Auf die jegige Fafjung folgten 
die Strophen: 


So tft ber Helb, der mir gefällt! 
Unb fo fol mein deutſches Herz weich flöten, 
Rafches Blut in meinen Adern röthen. 
&o ift ber Held, ber mir gefällt! 
Ich vertauſch' ihn nicht um eine Welt. 
Eingt, Schäfer, fingt, wenns euch gelingt! 
Wieland fol nicht mehr mit jeines Gleichen 
Ehlen Muth von eurer Bruft verſcheuchen. 
Singt, Schäfer, fingt, wies euch gelingt, 
Bis ihr deuten Glanz zu Grabe fingt. 


Str. 2, 2 Stand richtig Hin ftatt ber, 5 Lieb’ ftatt Liebe, 
3, 5 gleiten nit ftatt fchreiten mit; Str. 4, 2 begann 
Seine Augen. In Zelters Abdrud fteht Str.4,23 f. „Schwarz 
fein Auge — ft mit“, und Str. 7, 2 f. lauten: 

Und fo fol mein deutſches Herz ihn kennen, 

Unb fo fol mein treue Herz ihn nennen. 
Schon Hirzel glaubte, mit Recht, daß diefe Faſſungen die 
urſprünglichen, da Belter auch font auf eigene Hand geändert 
habe.*) Zn der Nachleſe zu Goethes Gedichten Tonnte 
v. 2oeper noch zwei Handſchriften benugen. Sn der einen, 


*) Sm einem ungebrudten Briefe an Eberwein vom 8. Juli 1831 äußert 
biefer bei Ueberſendung feiner freien Kompofition bes Liebes „Dichten iſt ein 
Webermutb” für die (berliner) Liebertafel Iuftig: „Mag ber alte Herr immer ein 
wenig fchelten, wenn er nur am Enbe wieber freundlich wird. Seber von uns 
bat feine eigenen Freunde, denen er etwas anhängen möchte, und fo mag id 
denn für die meinigen auch den ſpaniſchen Mantel zufchneiben, wie er ihnen 
am beften paßt.” Wal. dagegen Goethes Brief an Zelter vom 14. Ditober 1821. 
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von der Hand Schloſſers, de Schwagerd von Goethe, fteht 
Str.7,3 „Sol mein Herz mit weichen Flöten”, 3 tödten (Statt 
röthen), 8, 1 wie’3 (ftatt wenn's), 3 „Deutfhen Muth von 
unfrer Bruft verſcheuchen“. Burkhardt fand im Nachlaſſe des 
Kanzlers von Müller eine Abfchrift, welcher die letzte Strophe 
fehlt. Nach dv. Xoeper beginnt dort Str. 7, 2 Soll (ohne Und 
fo), 5 ſteht vertauſcht'. Der erfte und vierte Vers find in 
zwei Verſe getheilt, jo daß der innere Reim zur Geltung fommt. 
Nach Burkhardt in Goſches Archiv II, 517 Hatte der Kanzler 
v. Müller, als er diefe Abjchrift des Goethe zugefchriebenen 
Gedichtes erhielt, deshalb beim Dichter angefragt, der am 
22. Juni 1827 ermwiderte, er erinnere fich nicht, das Gedicht ge= 
macht zu haben, doch ſchlug er, wie in einem fremden Gedichte, 
mehrere Verbefjerungen vor, Str. 2, 2 f. Chloens Ohren 
und offne Thoren, Str. 8, 5 gleiten nit. Zwei derjelben 
treffen die urfprünglide Lesart. Der junge Goethe II, 37 
von Hirzel und Bernays theilte zuerft das ganze Gedicht in der big 
Ende 1773 gehenden Abtheilung unter der jebigen Heberfchrift 
„nach der Handſchrift“ mit. Dort fteht Str.1, 4 er (ftatt Er), 
2, 2 „zu Chloens Ohre“, 5 es und lang, 3, 2 bebet (ftatt 
webet), 5 gleiten nit, 4, 1 und 4 Warm (ftatt Wonn’), 
2 Schwarze Augen, 5 Auch beim, 6, 3 wohnet edles, 
5an feinem Buſen, 7,2 f. wie in der fchlofferihen Hand⸗ 
ſchrift, am Schluſſe mit Fragezeihen, 5 „Ihn vertauſch' ich“, 
8, 1 wie’3, 3 „Edlen Muth von eurer Bruft verjcheuchen”. 
Diefe Lesarten find mit Ausnahme von Str. 6, 3 unzweifelhaft 
richtig. Goethe Hatte das Lied 1816 unter feinen Papieren ges 
funden, und gab es mit einigen Aenderungen an Zelter. Erft 
1833 wurde es in den fiebenten Band der nachgelafjenen 
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Werte aufgenommen, wo e3 die vermifhten Gedichte bes 
ginnt. Dort fteht Str. 8, 5 gleiten mit, das, wie bin und 
Liebe (Str. 2,2. 5), Drudfehler fein könnte. Die Duartausgabe 
führte [hreiten mit ein. Unbefugt war es, daß die weimariſche 
Ausgabe 4, 361 das Lied unter die Gedichte Bweifelhaften 
Ursprungs feßte. 

Unfer Gedicht ſcheint befonders veranlaßt durch die 1772 er- 
fhienenen Hirtenlieder von Fr. Aug. Clemens Werthes. In 
der Borrede fagt Wertes, diefe Erftlinge feiner Mufe feien ge⸗ 
wifjermaßen unter den Augen eines Mannes entftanden (Wie 
lands), defien Name der Nation werth und deſſen kleinſtes Ber- 
dienst fei, ein großer Dichter zu fein. „Hätte auch Geßner 
eigentliche Hirtenlieder gefungen, jo würd’ ich nie gemagt 
haben, ihm nadjzufingen. Aber da die meinigen gewiffermaßen 
eine neue Art ausmachen, fo können fie wenigſtens andere 
Dichter reizen, das deal davon zu erreichen.“ Die Schäferlieder 
follten in ihrer Urt daffelbe fein, was Gleims Gärtnerlied in 
der feinigen. In einem Liede an H. (J. ©.) Sacobi wünfcht er 
auf ftiller Flur mit diefem „Yreund der Huldgöttinnen“ auf 
frohe Schäferlieder zu finnen, während Gleim-Anafreon auf be- 
mooſtem Thron ihn immer beffer fingen lehre und Wieland neben 
Gleim throne. Wir finden bier zwei Lieder einer Schäferin; im 
eriten erzählt fie, wie fie dem Schäfer, der „Liebe jchmeichelnd“ 
dageftanden, ihren Mund zum Kufje geboten, den fie noch immer 
fühle (fie jchildert ihn als männlich ſchön, Iebenvoll in jedem 
fanften Schritt, im Zugendftolze davon fdhreitend, wie Apollo, 
wenn er vom Tempel trete); in dem andern hört fie den Schäfer 
beim Duell den Gejang fingen, den fie ihn gelehrt, und feine 
Stimme reißt fie zu ihm hin, daß feine Lippen im Kühlen ihr, 
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ihre ihm neues Leben geben follen. Ein Lied an die Schäfer 
beginnt: „DO Schäfer, fingt dem Süngling” (der Jüngling ift 
Apoll). Mehrere Lieder find an Chloe gerichtet; in einem fingt 
die „wolluftvolle Leier“, wie fi Thyrjis und Chloe umfangen, 
„Mund an Mund, Herz an Herz gedrüdet bangen in den jchönjten 
Bund“. Ohne Zweifel fült das Lied vor Goethes Belanntfchaft 
mit Fr. Sacobi im Juli 1774, bei dem diefer Werthes kennen 
lernte, der jchon feit dem Mai bei Sacobi verweilt hatte. Wie- 
land ſelbſt Hatte keine Hirtenlieder gefchrieben, aber von ihm 
war der weiche, tändelnde, lüfterne Ton in Mufarion, Idris 
und andern Dichtungen angefchlagen worden, und er war der 
Beichüger diefer ganzen empfindfam wollüftigen Richtung, wie 
fie in $. ©. Sacobi, Heinje und Werthes zu Tage trat; hatte 
ja Werthes, der diefem von Erfurt nad) Weimar gefolgt war, 
feine Hirtenlieder mit einem Bruchſtück aus Wielands ver⸗ 
Magtem Amor erjcheinen lafien. So beutlih fih aud 
Str.3—7 als Geſang ded Mädchens verratben mögen, fo ſchwierig 
ift doch die Verbindung des Anfangs und Schluffes mit ihnen. 
Die in der erften Auflage gegebene Deutung gebe ich jet auf. 
Viehoff fand fogar in dem „LXoblied auf den geliebten Helden“ 
Schenkendorfs Ton. 

Das Mädchen hat das Wäldchen wieder aufgefucht, wo der 
Geliebte ihr geftern begegnet ift. Der Dichter, den wir und von 
dem Geliebten verjchieden zu denken haben, fordert fie zur 
Flucht auf, damit fie nicht die Beute anderer werde, die ihr hier 
auflauern möchten. Da erjchallt weicher Flötenklang, von dem 
der Dichter fürchtet, er werde das Herz der Schönen hinreißen. 
Diefer Flötenflang (vgl. Str. 7, 2) deutet auf den Tüfternen, 
weichen Liebesfang der wielandifchen Dichter. Das Mädchen 
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aber läßt feine Sehnſucht nach dem voll in feiner Seele lebenden 
echt deutichen Geliebten ausitrömen. Die Züge, mit welchen fie 
ihn ſchildert, find trefflih, wenn auch nicht mit ſyſtematiſcher 
Teinheit ausgewählt, um nad) und nad) das Bild des feurigen, 
Häftigen, mutbigen und dabei zarten, keuſchen, edlen Deutichen 
gleihfam vor ihrer Seele erjcheinen zu laffen, wobei fie ihn 
immer fich näher kommen läßt. Zuerſt fchreitet er hoch und feit 
heran, wobei dag Mädchen die Yarbe feiner Haare und die 
blühenden Wangen bervorhebt. Dann gedenkt fie feiner Augen, 
aus denen fo warmes Feufches Verlangen ſpricht, daß, wer ihn 
fiegt, ihn lieben muß. Als er näher kommt, preift fie feinen 
duch warmen Kup Liebesqual erregenden Mund, feine lieb⸗ 
lihen Lippen und die ihre Liebeswunde heilenden Herzlichen 
Blide. Endlich, als er ihr ganz nahe gelommen, fällt ihr Auge 
auf feine fo Fräftig ſchützenden und doch fo weichen Arme, wobei 
fie aud) des aus feinem Antlib ſprechenden edlen Erbarmens 
mit der Schwäche gedenkt, und nad) der Seligkeit des Glücks 
ih fehnt, an feinem Buſen zu ruhen. Bon Baterlandsliebe, 
wie in Klopftod3 Baterlandslied für ein deutſches Mäd- 
hen, ijt hier mit feiner Silbe die Rede. Nach diefer mit aller 
Glut feuriger Liebe belebten Schilderung erklärt fie, diefer fei 
ihr Held: wie follte fie da ihr feuriges Gefühl durch weichen 
Klingflang verderben? Nein, er fei ihr Held, den fie mit feinem 
in der Welt vertaufchen wolle. Am Schluffe tritt wieder der 
Dichter auf, der die Liebesfänger auffordert, von jeßt an nur 
aus freier Bruft zu fingen, nit mehr durch Wieland edlen 
Muth aus ihrer Seele verfcheuchen zu laffen, und fo immer 
zu fingen, bis fie den fremden Glanz, den Wieland ihnen auf- 
. gedrungen, zu Grabe gebracht. Der deutſche Glanz iſt der- 
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jenige, den man den Deutichen ftatt edler, Fräftiger Natur auf- 
dringen will. Freilih würde man gern Statt deutſchen wel- 
ſchen leſen. Eine Deutung der jehr ſchwierigen Verſe finde ich 
nicht einmal verſucht. | 

Bloß die beiden erften, unmittelbar vor dem Schluſſe wieder: 
holten Verſe find jambiſch, die übrigen trochäifch, zwiſchen den 
beiden wiederholten Berfen fteht zunächit ein Neimpaar aus 
fünf Trochäen, am Schluffe ein um eine Silbe kürzerer Vers, 
der auf die beiden erften reimt. In der glüdlich gewählten 
Strophenform liegt das Hauptgewicht auf den wiederholten 


- beiden erjten und den darauf reimenden lebten Verſen, fo daß 


das zwijchentretende Reimpaar nur weiter ausführt, jene die 
Hauptaccorde anfchlagen. 


60. Ungeduld. 


Unfere, auf einem Duartblatt von John gefchriebenen Verfe 
erſchienen zuerft 1827 im dritten Bande nach Gedicht 47. Die 
Einbildungsfraft, die immer nach neuen Anjchauungen dürftet, 
treibt den Geist in die Weite bis and Meer, an defjen breitem 
Ufer fie Hin und berfchweift, da es fie weiter drängt. So fühlt 
auch des Jünglings Herz fich immer bang; es verlangt nad) 
Schmerzen, die fein jüßeftes Labfal find. Vgl. das Divanzlied: 
„Was wird mir jede Stunde fo bang?“ (III, 9) und oben 45 
Str. 19, 5 f.*) Die Ueberſchrift nimmt auf den Schluß gar 
feine Rückſicht, aus dem Goethe fo Häufig feine Ueberſchriften 
nahm. Riemer hatte diefe wohl vorgeihlagen. Zu 1 f. 
tft ein treibt es gedacht. 3 f. find als Aufruf des ihn be— 

*) Nah V. 2 follte Ausrufungszeichen ftehn, nah 4 Punkt. Im letzten 
Verſe muß e8 fel’ger ftatt feliger beißen. 

Goethes lyriſche Gedichte (IV, 1.). 13 
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unrubigenden Geiſtes zu faſſen. 5—8 ift wohl ein zweiter 
Spruch, der auf den Reiz immer neuer, au das Herz er- 
greifender Erfahrungen und den Troft der Thränen geht. Bgl. 
Taſſo V, 5, 286—248. 


61. Mit den Wanderjabren. 


Von diefen Sprüden ftand der dritte auf der Rückſeite des 
Titelblatte3, die beiden andern in derjelben Folge auf den beiden 
Seiten des eriten Blattes der erftenim Mai 1821 ausgedrudten 
Bearbeitung des Romans, und zwar der erjte unmittelbar unter 
der als Zitel gedrudten Aufihrift Wilhelm Meifters 
Wanderjahre; die beiden folgenden Blätter enthalten eine 
Reihe von Sprüchen und Gedichten, die keine Beziehung zum 
Roman haben. 1827 wurden auch die Sprüche hierher gezogen. 
Erſter Sprud. Sein Wanderer ift freilich feine Fromme 
Seele nad) der gewöhnlichen Anſchauung, die mit Gebet und 
Geſang fi zu Gott erhebt, aber nicht leichtfertig geht er feinen 
Weg, fondern fucht in bedenklihen Fällen in feiner eigenen Bruft 
und bei befonnenen Freunden Rath. Es war dies gleichfam ein 
bingemworfener Fehdehandſchuh. — Der zweite deutet an, daß 
er in die Wanderjahre mandes in frühbern Sahren Ge- 
dachte und Gebildete, die Ergebnifje ernten Sinnend und Nad- 
denkens, aufgenommen und zu einem Ganzen habe verbinden 
müſſen, was ihm wohl nicht immer gelungen fein möge; aber 
die Freunde, denen er es widmet, werden es fih aud) fo an- 
eignen und zu ihrem Gebrauche vermwenden.*) Dem Dichter 


*) „Wunberlichſt in dieſem Yale.” Auch früher bat er oft feine Altern 
Dichtungen bearbeitet, aber biesmal iſt bie Sache ſehr wunberlih, da er bem 
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fonnte nicht entgehn, daß die meiften, welche hier eine Fort⸗ 
fegung der Lehrjahre in der rein erzählenden, fpannenden, das 
Herz ergreifenden Art diefes Romans erwarteten, fih unan⸗ 
genehm getäufcht finden würden. In dem Roman jelbjt bemerkt 
er in einer Zwifchenrede: „Bei der gegenwärtigen, zwar mit 
Vorbedacht und Muth unternommenen Redaktion ſtoßen mir 
doch auf alle Unbequemlichkeiten, welche die Herausgabe diefer 
Bändchen feit zwanzig Jahren verfpäteten. Dieje Zeit hat daran 
nicht verbeffert. Wir jehen und noch immer auf mehr ald eine 
Weife gehindert und an diefer oder jener Stelle mit irgend einer 
Stodung bedroht; denn wir haben bie bedenkliche Aufgabe zu 
löfen, aus den mannigfaltigften Papieren das Werthefte und 
Wichtigſte auszuſuchen, wie es denkenden und gebildeten Ge⸗ 
müthern erfreulich ſein und ſie auf mancher Stufe des Lebens 
erquicken und fördern könnte.“ Und ähnliche Entſchuldigungen 
finden ſich an andern Stellen. — Der dritte Spruch bezeichnet 
das Verhältniß des Dichters zu dem Roman, deſſen einzelne 
Stücke ganz verſchiedenen Zeiten angehören; denn der Entwurf 
einiger dieſer Erzählungen fällt fchon in das Ende der neunziger 
Jahre, wenn auch der Gedanke, dieſelben durch die Perſon Wil- 
helms zu verbinden, dem Dichter erſt 1807 kam. Den im 
Ganzen lebenden Sinn erkennt er als den ſeinigen an, den herz— 
lihen Antheil an der Welt mit der Kraft zu entfagen, wovon 
der Roman aud den Nebentitel die Entjagenden führte; 


Ganzen eine weltbürgerliche Idee zu Grunde gelegt bat, von welder aus bie 
pädagogiſche Provinz und der Wanberbund entworfen find, unb e8 galt unabs 
hängig von einander gebichtete Erzählungen zu verbinden. — Zum Golbe 
fegen, ein aldymiftifger Ausbrud im Sinne „in Gold verwandeln”. — Vor 
6 iſt e8 zu ergänzen. — Nach feinem Bilde, nad) feiner Vorftellung. 


13* 
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beides tritt in den Wanderjahren hervor und hält fich fait 
das Gleichgewicht. 


62. Wanderlied. 


Im vierzehnten Kapitel der erften Bearbeitung der®anbder- 
jahre (vgl. zu 61) fchreibt Wilhelm die erfte Strophe des 
Liedes auf Verlangen nieder, nachdem er auf die Srage, ob ihm 
nicht bei feinen Fußwanderungen ein Lied einfalle, das er fo 
vor fich Hin finge, die Weußerung gethan: „Mir ift zwar von 
der Natur eine glüdliche Stimme verjagt, aber innerlich fcheint 
mir oft ein geheimer Genius etwas Rhythmiſches vorzuflüftern, 
fo daß ih mich beim Wandern jedesmal im Takt bewege und 
zugleich leife Töne zu vernehmen glaube, wodurch denn irgend 
ein Lied begleitet wird, das ſich mir auf eine oder bie andere 
Weiſe gefällig vergegenmwärtigt.“ Die beiden jungen Männer, 
auf deren Bitte er die Strophe niedergefchrieben, fangen fie nach 
furzem Bedenken in einem „freudigen, dem Wanderſchritt an- 
gemejjenen Zweigefang, der, bei Wiederholung und Verfchränfung 
immer fortfchreitend, den Hörenden mit fortrig”, wobei Wilhelm 
im Zweifel war, ob dies feine eigene Melodie, fein früheres 
Thema oder ob fie jegt erft fo angepaßt fei, daß feine andere 
Bewegung denkbar wäre. Un dem andern Tage hörte er gegen 
Ende der Tafel fein Lied von zwei Sängern unter Begleitung 
eines gefällig mäßigen Chores vortragen.*) Ungeftüm erhoben 


*) Goethe nahm es 1827 in bie Gedichte auf, gewiß nit, wie v. Loeyer 
meint, „als ernſtes Gegenſtück zum Freibeuter (57), ſchrieb aber 4 Da 
ftatt Au; dagegen war 5 Auch ftatt Und Verſehen, bad Thon 1828 vers 
befiert wurbe. 
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fich gegenüber zwei andere Sänger, weldhe „mit ernfter Heftig- 
feit das Lied mehr umkehrten als fortjegten”, indem fie zur 
VBerwunderung Wilhelms die zweite Strophe fangen, worauf ein 
immer zahlreicherer und mächtigerer Chor einfiel. „Beinahe 
furchtbar ſchwoll zuleßt die Trauer; ein unmutbiger Muth 
brachte, bei Gewandtheit der Sänger, etwas Fugenhaftes in das 
Ganze, dab es unferm Freunde wie ſchauderhaft auffiel.” Der 
Borfigende unterbricht den in „wunderfamften Wiederholungen“ 
fi ergebenden Chor, und ermahnt die Berfammlung, mit Maaß 
und Heiterleit defien zu gedenten, was man entweder willig 
unternehme oder wozu man fich genöthigt glaube. „hr wißt 
am beiten, was unter uns feft fteht und mas beweglich ift. 
Gebt uns died auch in erfreulichen, aufmunternden Tönen zu 
genießen.” Sofort ftanden die vier Sänger auf und begannen 
„in abgeleiteten, ſich anfchließenden Tönen“ die dritte Strophe.?) 
Alle Anweſenden fielen im Chore ein und feßten fih auf einen 
Wink des Vorftehers „in fingende Bewegung”; „der angeftimmte 
Wandergefang ward immer beiterer und freier.” Zu feinem 
fiebenundfiebenzigften Geburtstage, der auf Zelters und Hegels 
Betrieb in Berlin öffentlich gefeiert wurde, ſchickte Goethe, damit 
das ganze Lied zu einem Zeitgefange des Tages werde, nod) 
folgende, zuerft am 31. Auguſt 1826 in der Voſſiſchen Zeitung 
gedrudte Schlußftrophe, die an die Stelle der frühern trete: 
Doch was Heißt in ſolchen Stunden 

Sid im Fernen umzuſchaun?“ 

Ber ein heimiſch Glück gefunden, 

Barum ſucht er’s bort im Blau’n? 

Glucklich, wer bei uns geblieben, 


*) Die zweite Ausgabe hat & ftatt Sorge ben Drudfehler Sorgen. 
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In der Treue ſich gefält! 
"Bo wir trinten, wo wir lieben, 
Da iſt reiche, freie Welt. 

In der erften Strophe deuten die vier erften Verſe auf 
die leichte rhythmifche Bewegung des Wanderer8 (vgl. zu Ged. 
51, 26 ff.), woran fich die zuverfichtliche Erwartung ſchließt, daß 
der unbedingte Trieb, defjen Sinnbild da8 Wanderleben ift, 
immer zu Freude und fiherm Auskommen führe, und ein liebe- 
volles Streben und thätiges Leben anempfohlen werden.*) Die 
zweite Strophe feßt der frifchen Wanderluft die Trauer des Ab- 
fhiedes von der Heimat entgegen, wozu die Verhältniſſe zwingen. 
Auffällt die Verbindung mit denn, womit der zur Auswande⸗ 
rung Getriebene an die Aufforderung zum thätigen Leben an- 
müpft.**) Die dritte tröftet die Scheidenden damit, daß der 
Menſch niht am Boden hängen, fondern mit friihem Muthe 
in die Welt hinaus müſſe. Verſtand und Kraft***) finden fid 
überall zurecht, Heiterkeit verfcheucht jede Sorge und die Welt 
it ja gerade deshalb fo groß, damit wir nit alle auf den⸗ 
felben led angewieſen find. 


*), Der riefenhafte Reffträger, ber mit feiner ungeheuren Bapftimme ben 
Saal erjättert, verändert biefen Schluß feinem Charakter gemäß alfo: 
Du im Leben nicht3 verfchiebe, 
Sei bein Leben That um That! 

** In den Worten „mit bem andern mid wenben“, muß e8 zu heißen. 
„Statt dem einen“ fteht in freier Weife für „ftatt bem einen mich zuzuwenden“. 
Es liegt ber Bergleih zu Grunde, baß ber Auswanbernde von ber Heimat 
feiden muß, wie bie Wittwe vom Gatten. Will man die überlieferte Lesart 
fefthalten, fo müßte der Dichter, was doch gar ſtark wäre, mid wenden für 
verkehren gefegt haben. 

**#) Zenarbo fagt vorher von dem Weltbundbe: „Leicht (ift) bie Ausführung 
durch Verftand und Kraft”. 
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63. Lied der Auswanderer. 

In der zweiten Bearbeitung der Wanderjahre (1829) 
fingen III, 12 alle anwejenden Gewerfe, nachdem fie um die 
Tafel der anerkannten Obern des jogenannten Bandes einen 
regelmäßigen Kreis gebildet, unfere drei Strophen von einem 
gedruckten Blatte, welches Odoardo umberreicht, der alle für feinen 
Vorſchlag gewonnen hat, ihm nad) anjehnlichen noch unbelannten 
Streden des europäifchen Yeftlandes zu folgen, wo die Hand- 
werfe jogleich für Künfte erflärt werden jollen. Erft in die bierzig- 
bändige Ausgabe wurde unfer Lied mit der jeßigen nicht paffenden 
Ueberfchrift aufgenommen. Ein eigentliches Auswandrerlied ift 
das vorige, wa die nach Amerika Ziehenden fingen; bier haben 
wir Koloniften, die in Europa fi) an einem andern Orte ans 
fiedeln wollen. Man könnte jenes eher Lied der Auswan- 
derer, dad unfere Lied der Koloniften nennen. 

Str. 1. Für den Tüchtigen fommt es nicht auf den Ort an, 
wo einer jich befindet, fondern darauf, daß er dort nüglich wirke. 
Gern folgen. alle darum dem Führer, da fie, indem fie ihm ge= 
horchen, ihr Ziel erreichen, ein feſtes Vaterland zu finden, mo 
fie wirken können.“) Str. 2 bezieht ſich auf die von Odoardo 
in Ausficht geftellte biirgerlihe Ordnung, in welcher Alte wie 
Sunge befonders die Sicherheit des Beſitzes beſtens gewahrt 
finden, fo daß jeder dort fi) ruhig und behaglich anbauen kann. 
Nachdem in anderer Weife das dort ihrer harrende genügliche 
Ausfommen hervorgehoben ift**), fchließt die gegenfeitige Auf- 

*, Man vergleihe bazu das Wort Lenarbod: „Wo ih nüte, iſt mein 
Baterlanb.” 

**+) Dboarbo fagt, ſchon feien genaue Vermeflungen in jener zur Anfiebelung 


beftimmten Provinz geſchehen, bie Straßen bezeichnet, die Punkte beftimmt, mo 
man bie Gafthöfe und in ber Folge vielleicht bie Dörfer heranrücke. 
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forderung, getroft in das neue Waterland einzumandern. Die 
drei legten Verſe entiprehen dem Schluffe der erften Strophe. 
Das Lied kann eigentlich nur im Bufammenbange der Wander- 
jahre verftanden werden; die Ausführung ift dem Charakter 
der Singenden gemäß etwas nüchtern, der Ausdrud zumeilen 
dem Heime zu Liebe gezwungen. Das Versmaß ift daffelbe 
wie in Lied 56, 
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